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Denn hier soll nichts stehen. 
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Vorwort 
 
„Der Anfang ist die Hälfte des Ganzen.“  
(Aristoteles) 
 
 
Am Anfang meiner Diplomarbeit stand ein reges Interesse an kulturwissenschaftlichen 
Themen und dem Motiv des künstlichen Menschen in der Literatur. Beides hat mich schon 
seit langem fasziniert. Vor einigen Semestern bot sich mir die Gelegenheit, bei Professor 
Dr. Roland Innerhofer ein Seminar zu dieser Thematik zu besuchen. Einige Zeit später trat 
ich auch bereits mit dem Wunsch an ihn heran, meine Diplomarbeit in Neuere deutsche 
Literatur zu diesem Gegenstand bei ihm schreiben zu dürfen. Nun, ein solcher Motivkom-
plex ist groß, die Möglichkeiten beinahe unendlich und schon viele haben darüber Unter-
suchungen angestellt. Von meinem Betreuer stammte der Vorschlag, Psychotechnik und 
Literatur zu beforschen – als Experimentalisierung, Funktionalisierung und Optimierung 
des Menschen. Für diese Idee konnte ich mich sofort begeistern. 
 
Die erste Herausforderung lag darin, welche Primärwerke ich für meine Analyse heranzie-
hen sollte. Denn ich ging schließlich von einer wissenschaftlichen Theorie aus und nun 
musste ich geeignete Werke finden – ohne anfangs so recht zu wissen, wonach ich eigent-
lich suchte. Meine Arbeit begann zunächst damit, mich selbst in Themen einzulesen, mit 
denen ich mich zuvor noch nie beschäftigt hatte: mit Psychologie und der Geschichte der 
angewandten Psychologie, mit Arbeitswissenschaft und wissenschaftlicher Betriebsfüh-
rung, aber auch Militärpsychologie, -psychiatrie usw. Meine Recherchen brachten mich 
somit auch in Lesesäle und Bibliotheken, die ich zuvor erst selten oder noch nie von innen 
gesehen hatte – und überall ließ man Nachsicht mit meiner schlechten Ortskenntnis und 
Orientierung inmitten endlos scheinender Bücherreihen walten. 
 
Der Anfang war schließlich getan – auch wenn dieser, wie Aristoteles behauptet, in mei-
nem Fall bei weitem nicht die Hälfte vom Ganzen war. Das Schreiben der folgenden Seiten 
hat mehr Zeit und Mühe in Anspruch genommen als ursprünglich gedacht. Doch ich halte 
es in diesem Fall anstatt mit einem alten Griechen lieber mit dem altbekannten Sprichwort: 
„Was lange währt, wird endlich gut.“  
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Mein Dank gilt vor allem meinem Betreuer, Herrn Professor Innerhofer, der mir von Be-
ginn an stets mit gutem und ausführlichem Rat sowie Kritik am rechten Fleck geholfen und 
mich durch seine unglaubliche Textkenntnis immer wieder verblüfft hat. Zudem möchte 
ich meinen Eltern danken, die mich in den vergangenen Jahren auf vielfältige Weise unter-
stützt und es mir so erst ermöglicht haben, meine Liebe zur Literatur in einem Studium zu 
entfalten. Aus diesem Grund ist ihnen auch diese Abschlussarbeit gewidmet. Auch meinem 
Freund gebührt unendlicher Dank, weil er mich immer ermutigt hat, wenn das Schreiben 
stockte, mich im rechten Moment angetrieben hat, wenn der Schreibtisch einmal wieder so 
gar nicht verlockend war – und ganz besonders, weil er mir seit vielen Jahren mein bester 
Freund und Vertrauter ist. Nicht zuletzt danke ich meinen Freundinnen, die mich auf dem 
Weg meiner Studienzeit begleitet und die Erlebnisse dieser Jahre mit mir geteilt haben. 
 
* * * 
 
Noch eine formale Anmerkung in eigener Sache: Primärzitate in alter Rechtschreibung 
wurden wie im Original übernommen und nicht extra gekennzeichnet. Zudem wurde auf-
grund der besseren Lesbarkeit im Rahmen dieser Diplomarbeit auf eine explizit genderge-
rechte Sprache verzichtet. Wenn von Arbeitern, Soldaten, Autoren, Lesern, Bürgern etc. 
die Rede ist, sind Frauen ebenso gemeint wie Männer. Wobei an der Front allerdings wirk-
lich nur männliche Soldaten kämpften – bei Münsterbergs Eignungstests mit Telefonistin-
nen und in der Stahlkugelfabrik von Thompson aber wiederum tatsächlich nur Frauen am 
Werk waren…  
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1. Einleitung 
„…und wenn du vor dieser öden Regelmäßigkeit in die  
dunkle Tiefe deines Wesens fliehst, wo die unbeaufsichtigten  
Bewegungen zuhause sind […], was findest du? Reize und  
Reflexbahnen, Einbahnung von Gewohnheiten und  
Geschicklichkeiten, Wiederholung, Fixierung,  
Einschleifung, Reglement, Serie, Monotonie!“1 
(Robert Musil)  
 
Dieses Zitat stammt aus Robert Musils Der Mann ohne Eigenschaften. Die Zeilen werden 
dem Protagonisten Ulrich in den Mund gelegt, der General Stumm von Bordwehr erklären 
will, dass Geist und Emotionen im Grunde nichts weiter sind als automatisierte Verhal-
tensweisen. Damit nimmt Musil in seinem Roman indirekt auf eine wissenschaftliche The-
orie Bezug, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts unter dem Begriff „Psychotechnik“ be-
kannt wurde. Dieser Teilbereich der angewandten Psychologie wird von ihrem wohl be-
kanntesten Vertreter, Hugo Münsterberg, als „…die Wissenschaft von der praktischen 
Anwendung der Psychologie im Dienste der Kulturaufgaben“2 definiert. Sie kann als „in-
strumentelle Optimierung von Menschen“3 in einem rationalisierten, funktionalistischen 
Gesellschaftssystem verstanden werden. Münsterbergs Interesse lag dabei nicht nur in der 
Vorhersagbarkeit, sondern vor allem der Steuerung und Regulierung menschlichen Verhal-
tens.4 Während der Einfluss der Psychoanalyse auf die Literatur des frühen 20. Jahrhun-
derts so ausgiebig untersucht worden zu sein scheint wie keine andere Theorie, die Ein-
gang in literarische Texte gefunden hat, stellt die angewandte Psychologie ein weit weni-
ger intensiv behandeltes Gebiet literarischer Relationen dar. Und das, obwohl auch sie 
deutlichen Niederschlag gefunden hat. 
 
Zum Forschungsstand: 
 
Zur Geschichte der angewandten Psychologie, zu soziologischen Aspekten der sich daraus 
entwickelnden Arbeitswissenschaft oder zu Problemen der wissenschaftlichen Betriebsfüh-
rung existieren zahlreiche wissenschaftliche Texte und Untersuchungen – so viele, dass es 
                                                 
1
 Musil, Robert: Der Mann ohne Eigenschaften I. Erstes und zweites Buch. Reinbek bei Hamburg: 2009, S. 
378. Im Folgenden abgekürzt als „MoE“. 
2
 Münsterberg, Hugo: Grundzüge der Psychotechnik. Leipzig: 1914, S. 1. Im Folgenden abgekürzt als „GdP“. 
3
 Kappeler, Florian: Versuche, ein Mann zu werden. Psychotechnik, Psychiatrie und Männlichkeit in Robert 
Musils „Der Mann ohne Eigenschaften“ In: Zeitschrift für Germanistik. Volume 18, Nr. 2 (2008), S. 331-
346, hier S. 335. 
4
 Rieger, Stefan: Man Without Qualification. Robert Musil and the Psychotechnics of Professions. In: 
Schlaeger, Jürgen (Hrsg.): REAL – Yearbook of Research in English and American Literature. The Anthro-
pological Turn in Literary Studies. Volume 12. Tübingen: 1996, S. S. 257-274, hier S. 263. 
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beinahe schwer fällt, einen wirklichen Überblick zu gewinnen. Untersuchungen, die sich 
mit der literarischen Verarbeitung der psychotechnischen Optimierung des Menschen be-
schäftigen, sind jedoch rar gesät. In der Sekundärliteratur finden sich nur einige wenige 
Arbeiten, die den literarischen Spuren dieses Zweigs der modernen Seelenkunde nachge-
gangen sind. In der Regel begnügen sich diese Texte mit einem Verweis auf Robert Musil, 
der sich nachweislich mit Münsterberg auseinandergesetzt hat. Kein Wunder also, dass 
sein Werk von verschiedenen Aspekten der Psychotechnik durchwoben zu sein scheint. 
Der Fokus dieser literaturwissenschaftlichen Betrachtungen liegt zum einen auf Psycho-
technik als einer Form der Textorganisation und der geistigen Organisation (Kümmel, Mo-
ser). Einen weiteren Schwerpunkt bilden Untersuchungen im Hinblick auf Individualitäts- 
und Persönlichkeitskonstruktionen im Kontext von Psychotechnik, die sich beispielsweise 
mit Problemen der individuellen Eignung, Männlichkeitsbildern sowie der Rationalisie-
rung und Funktionalisierung des Subjekts beschäftigen (Schrage, Kappeler, Rieger). Hoff-
mann hat sich schließlich intensiv mit Experimentalpsychologie und Medientechnik bei 
Musil beschäftigt, wobei die Psychotechnik im Roman auch hier hinsichtlich der Bedeu-
tung von Organisation und der Beherrschung von Ordnung eine Rolle spielt. Bemerkens-
wert an all diesen Arbeiten ist allerdings, dass sie sich eher weniger mit dem tatsächlichen 
Inhalt auseinandersetzen, sondern stets von der Textebene abheben. Neben Kappeler, der 
Psychotechnik im Mann ohne Eigenschaften unter einem Gender-Aspekt betrachtet, 
scheint Anne Fleig beinahe die einzige zu sein, die psychotechnische Aspekte ganz text-
immanent anhand inhaltlicher Bezüge in einem breiteren Rahmen untersucht. In ihrem Fall 
geht es um die Relation von Psychotechnik und Sport im Kontext von Körperkultur und 
Moderne in den Texten Robert Musils. Daneben wird das Hauptaugenmerk in den eben 
erwähnten Abhandlungen nicht explizit auf die Automatisierungsaspekte bzw. die damit 
einhergehende Disziplinierung des Geistes gelegt, die aber auch inhaltlich ganz deutliche 
Spuren hinterlassen – und gerade im Hinblick auf das Militär eine wichtige Rolle zu spie-
len scheinen. Ernst Jünger ist ein Autor, der in diesen Arbeiten – wenn überhaupt – nur an 
der einen oder anderen Stelle angesprochen wird. Eine ausführliche inhaltliche Auseinan-
dersetzung mit Psychotechnik in Jüngers Texten bleibt jedoch aus.   
 
Zur Problemstellung – Ziel der Arbeit: 
 
Die vorliegende Diplomarbeit möchte den Versuch unternehmen, die soeben angesproche-
ne Forschungslücke ein Stück weit zu schließen. Sie beschäftigt sich demnach mit Müns-
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terbergs psychotechnischer Optimierung des Menschen in ausgewählten Texten von Ro-
bert Musil und Ernst Jünger. Das Ziel der Arbeit ist, zu untersuchen, was genau diese Per-
fektionierung ausmacht und inwiefern dabei insbesondere Automatisierung, Mechanisie-
rung und die damit verbundene Disziplinierung von Körper und Geist eine Rolle spielen. 
Die Untersuchung geht von der Annahme aus, dass jene Aspekte, die den Menschen laut 
Münsterberg psychotechnisch normieren, beim Militär ihren Höhepunkt erreichen und in 
der Figur des Soldaten zur Perfektion gebracht werden. Insbesondere Anzeichen der Kon-
ditionierung von Bewegung als „Formung“ oder Kontrolle des Geistes durch psychotech-
nische Maßnahmen stehen dabei im Fokus. Die Analyse geht der Frage nach, welche Be-
züge zur Angewandten Psychologie in den Texten nachweisbar sind: Auf welche Weise 
hat die Theorie Münsterbergs Eingang in die Literatur gefunden und wie fließen die zentra-
len Aspekte der Psychotechnik in die Texte ein? Ganz besonders werden hierbei Automati-
sierungs- und Mechanisierungsaspekte berücksichtigt, die dabei als besonders wichtig er-
scheinen. Vor allem ist zu klären, inwiefern sich die psychotechnische Optimierung in der 
Literatur als Automatisierung und Konditionierung von Reflexen zeigt und damit sowohl 
eine physische als auch psychische Kontrolle des Menschen einhergeht. Das Hauptaugen-
merk ruht zudem darauf, wie sich die psychotechnische Optimierung insbesondere beim 
Militär widerspiegelt: Was zeichnet das Militär als eigenes psychotechnisches System aus? 
Welche Eigenschaften machen den Soldaten zum psychotechnisch genormten und opti-
mierten Menschen? Und wie lässt sich dies anhand der untersuchten Literatur festmachen? 
Auch die Parallelisierung von Arbeitswelt und Militär ist im Hinblick auf die psychotech-
nische Funktionalisierung und Rationalisierung des Individuums zu beleuchten und bildet 
demnach einen weiteren Punkt, den es in dieser Diplomarbeit genauer zu untersuchen gilt. 
 
Zur Methodik:  
 
In der vorliegenden Diplomarbeit wird eine wissenspoetische Untersuchung und histori-
sche Diskursanalyse vorgenommen. Zunächst erfolgt die Betrachtung der wissenschaftli-
chen Texte Münsterbergs zur Psychotechnik mit Verweis auf seine wissenschaftlichen 
Vorgänger und Nachfolger. Daran knüpft die inhaltliche Analyse ausgewählter Literatur 
von Robert Musil und Ernst Jünger an. Dabei werden die im Text vorhandenen Bezüge zur 
Psychotechnik herausgearbeitet und untersucht, wie sich Automatisierung und Disziplinie-
rung des Menschen in der Literatur mit besonderer Berücksichtigung von Militär und Sol-
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datentum darstellen. Die Argumentation wird anhand von Sekundärliteratur unterstützt. Zu 
Recherchezwecken wurde außerdem die Klagenfurter Ausgabe5 herangezogen.  
 
Zum Aufbau: 
 
Der Untersuchung ist ein allgemeines Kapitel zum Verhältnis von Wissenschaft und Lite-
ratur vorangestellt, das sich an folgende Fragestellungen anlehnt: Wie verhalten sich Theo-
rie und Text zueinander? Wie kann Literatur mit wissenschaftlichen Theorien verfahren 
und welche literarischen Relationen zu Wissensmengen sind möglich?   
 
Diesen Eingangsüberlegungen folgt ein groß angelegtes Kapitel über angewandte Psycho-
logie. Am Anfang steht das Paradigma der naturwissenschaftlichen Methodik um 1900, die 
Münsterberg’sche Definition der Psychotechnik sowie ihre Anwendungsgebiete. Dabei 
werden die zentralen Punkte der psychotechnischen Optimierung des Menschen herausge-
arbeitet. Es geht hier vor allem um die Experimentalisierung des Subjekts, die Automati-
sierung von Bewegung und die damit verbundene Disziplinierung. Zudem ist vor dem Hin-
tergrund der allgegenwärtig scheinenden Rationalisierung und Funktionalisierung zu klä-
ren, welche Folgen dies für das Verständnis des Individuums und seiner Persönlichkeit 
nach sich zieht. Auch die Frage, wie und nach welchen Aspekten die materialistisch ver-
standene Seele des Menschen „umgestaltet“ werden soll, um seine ihm zugetragene Funk-
tion nach psychotechnischen Gesichtspunkten erfüllen zu können, wird zu beantworten 
sein. Schlussendlich also: Welche Charakteristika zeichnen den psychotechnisch optimier-
ten Menschen aus? In einem eigenen Abschnitt über Psychotechnik und Militär wird die 
besondere Bedeutung der angewandten Psychologie im Kontext des Ersten Weltkriegs 
herausgearbeitet. Zentral ist hierbei der Mensch als Kriegsfaktor (der sich zum einen als 
Kampfspezialist, zum anderen als Kriegsmaterial präsentiert), weiters die Wiederherstel-
lung von Kriegs- und Arbeitskraft sowie die (Kriegs-)Prothetik als künstliche, normierte 
und verbesserte Erweiterungsmöglichkeit des menschlichen Körpers. 
 
Anschließend wird die ausgewählte Literatur hinsichtlich der weiter oben formulierten 
Fragestellungen untersucht. Aufgrund der Fülle an Textmaterial kann eine Auseinanderset-
zung mit Robert Musil als Psychotechniker allerdings nur exemplarisch erfolgen. Musil hat 
                                                 
5
 Musil, Robert: Klagenfurter Ausgabe. Kommentierte Edition sämtlicher Werke, Briefe und nachgelassener 
Schriften. Mit Transkriptionen und Faksimiles aller Handschriften, herausgegeben von Walter Fanta, Klaus 
Amann und Karl Corino [DVD]. Klagenfurt: 2009. 
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Hugo Münsterberg nachweislich eingehend studiert. In seinen Texten (z.B. auch in den 
Tagebüchern) finden sich explizite Verweise auf diesen. Beginnen soll die Analyse mit 
einem für Musil eher ungewöhnlich erscheinenden Text: seinem Vortrag Psychotechnik 
und ihre Anwendungsmöglichkeit im Bundesheere, in dem er versucht, die Wissenschafts-
disziplin Münsterbergs für das österreichische Heer nutzbar zu machen. Er behandelt darin 
unter anderem die Prüfung des Menschenmaterials, die Rationalisierung und Optimierung 
von Handgriffen sowie Drill und Exerzierreglement als Disziplinarmaschinerie des Mili-
tärs. Der kurze Text Normung des Geistes liefert einen weiteren wichtigen Aspekt, der den 
Bogen der Psychotechnik zur industriellen Normung schlägt: Hier geht es um die Normie-
rung und Typisierung sowohl von Maschinen als auch Menschen, was nicht nur die Diszip-
linierung des Individuums, sondern auch seine Auflösung impliziert. Daneben darf auch 
Musils epochaler Roman Der Mann ohne Eigenschaften nicht nur aufgrund der Vielgestal-
tigkeit der Bezüge, sondern auch wegen seiner inhaltlichen Fülle, die das gesamte Mu-
sil’sche Gedankengut mit einzubeziehen scheint, nicht fehlen. In diesem Werk wird die 
angewandte Psychologie und die damit verbundenen Versuche einer Optimierung auf viel-
fältige Weise verwertet: Die Welt zeigt sich hier als psychotechnisches Experimentallabor, 
es herrscht die Maxime der Exaktheit und Ordnung, Emotionen werden gedacht als Auto-
matismen und Kausalketten. Auch zeichnet sich im Roman der Niedergang von Individua-
lität und Persönlichkeit am Horizont menschlicher Funktionalisierung ab. Mit der Psycho-
technik des Sports bei Musil wird über die Rationalisierung und Disziplinierung des Sport-
körpers schließlich der Bogen zur psychotechnischen Optimierung in Gestalt des Soldaten 
geschlagen – und gleichzeitig ihr Scheitern angedeutet.  
 
Ernst Jünger zeigt in seinen essayistischen Texten nun die praktische Anwendung der Psy-
chotechnik und was dies für den Menschen im Arbeitsprozess (Der Arbeiter) sowie für den 
Soldaten (in seinen Kriegsessays Kampf als inneres Erlebnis und Über den Schmerz) be-
deutet. Dabei streicht er – mit den „Schlachtfeldern der Arbeit“ und der „Arbeit auf den 
Schlachtfeldern“ – auch immer wieder die Parallelen zwischen Arbeitswelt und Militär 
heraus. In Der Arbeiter geht es zunächst um den Begriff an sich, Jüngers Verständnis eines 
totalen Arbeitscharakters sowie die Verschmelzung von Mensch und Maschine zur organi-
schen Konstruktion. Im Abschnitt „Masken und Uniformen“ wird die zunehmende Gleich-
förmigkeit der Menschen im Sinne einer Normierung und Entindividualisierung themati-
siert. Diese Problemstellung wird im darauf folgenden Kapitel über die Genese des Jün-
ger’schen Typus als Auflösungsprozess des (bürgerlichen) Individuums fortgeführt, das 
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nur mehr seinen funktionalen Platz in der Masse einnimmt. Die Gleichsetzung von Arbeit 
und Krieg zeigt sich schließlich im (durch psychotechnische Eignungstests ausgelesenen 
und freiwillig einem disziplinären Willen unterstellten) funktionalisierten Frontsoldaten. 
Dieser entspricht Jüngers Vorstellung eines „Neuen Menschen“, wie das Kapitel über den 
Jünger’schen Typus als Spezialisten für den Kampf verdeutlicht. Mit dem Begriff „Stahl-
gestalten“ wird das Problem der Abschottung und Aufrüstung männlicher Soldatenkörper 
thematisiert – deren Panzerungen sich allerdings teilweise als brüchig erweisen und die 
Grenzen psychotechnischer Optimierung erneut aufzeigen. Dennoch kommt es zur Objek-
tivierung der Soldaten im Sinne eines „zweiten Bewusstseins“, durch das sie sich selbst 
zum Kriegsmaterial degradieren. Auch in den Kriegsessays zeigt sich die Symbiose des 
Kämpfers mit seiner Technik – die Verbesserung des Menschen durch künstliche Sinnes-
organe und Erweiterungen. Inwiefern das Individuum selbst zur Maschine wird, zu einem 
kleinen, funktionalen Rädchen im Getriebe der großen Kriegsmaschinerie, wird am Ende 
des Analyseteils zu Jünger untersucht.    
 
Im Zuge eines Exkurses wird abschließend auch auf die Werke Bertolt Brechts verwiesen. 
Denn dieser veranschaulicht in einer ganz anderen Textsorte, nämlich im Lustspiel Mann 
ist Mann, wie das Militär als eigenes psychotechnisches System funktioniert und aus einem 
harmlosen Zivilisten eine konditionierte, menschliche Kampfmaschine hervorbringen 
kann. Brechts Lehrstücke – exemplarisch skizziert an Der Lindberghflug, Das Badener 
Lehrstück vom Einverständnis sowie die Maßnahme – stellen weitere Quellen psychotech-
nischer Relationen dar, die hier zwar nur angerissen werden, aber durchaus eingehender 
Betrachtung bedürften. Vor allem verweisen Brechts Lehrstücke aber auch auf die beson-
dere Bedeutung der Literatur im Kontext der angewandten Psychologie: nämlich darauf, 
dass literarische Texte die Psychotechnik nicht nur inhaltlich verwerten, sondern auch 
selbst als solche begriffen werden können. Dieser Aspekt kann allerdings nur im Rahmen 
eines Ausblicks in aller Kürze umrissen werden. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse 
rundet diese Diplomarbeit ab. 
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2. Literatur & Wissenschaft 
 
„Der Zeitraum von ca. 1890 bis ca. 1930/35 stellt sowohl in der Geschichte der deutsch-
sprachigen Literatur als auch in der Geschichte der Wissenschaften eine Phase mehr oder 
minder revolutionärer Innovationen, mehr oder minder fundamentalen Strukturwandels 
dar.“6 In dieser dynamischen Epoche der „Frühen“ oder “Klassischen Moderne“, in der das 
Bewusstsein über diesen Wandel in Literatur und Theorie omnipräsent zu sein scheint, 
konkurrieren zur selben Zeit sowohl ähnliche als auch gegenläufige Strömungen, wie Mail-
lard und Titzmann erklären. Die Wissenschaftsgeschichte bringt in dieser Zeit die Klassifi-
kation in „Naturwissenschaften“ auf der einen und „Humanwissenschaften“ auf der ande-
ren Seite hervor. In einigen Disziplinen kommt es zudem zu elementaren Transformatio-
nen: Die klassische Physik, die wohl als das naturwissenschaftliche Vorbild gilt, gerät 
durch fundamentale Erkenntnisse in eine Krise, aus der schließlich die Relativitätstheorie 
und die Quantenmechanik als neue Paradigmen hervorgehen.7 Im Bereich der Humanwis-
senschaften ist neben der Soziologie, die sich zur Wissenschafts- und Universitätsdisziplin 
etablieren kann, insbesondere die Psychologie hervorzuheben, die sich um 1895 in die ver-
schiedenen Varianten der Psychoanalyse ausdifferenziert.8 Davon zunächst unabhängig 
bildet sich in den literarischen Texten der Klassischen Moderne eine implizite Psychologie 
heraus. Mit der Aufnahme der Psychoanalyse in das kulturelle Wissen, wird diese aller-
dings schließlich auch bewusst in der Literatur rezipiert.9  
 
Die ‘Frühe Moderne’ ist in der deutschen Literaturgeschichte nun vermutlich die Phase, in 
der die Literatur in größerem Umfang, mit größerer Intensität als je zuvor (und bislang: auch 
danach) Relationen zu unterschiedlichsten Diskursen und Wissensmengen, darunter auch 
den zeitgenössischen Wissenschaften unterhalten hat.10   
 
                                                 
6
 Maillard Christine/Titzmann, Michael: Vorstellung eines Forschungsprojekts: „Literatur und Wis-
sen(schaften) in der Frühen Moderne.“ Maillard, Christine/Titzmann, Michael (Hrsg.): Literatur und Wis-
sen(schaften). 1890-1935. Stuttgart/Weimar: 2002, S. 7-37, hier S. 7. 
7
 Vgl. ebda. 
8
 Vgl. ebda, S. 7-8. 
9
 Vgl. ebda, S. 8. Unter dem Begriff des „kulturellen Wissens“ kann die Gesamtmenge aller Aussagen bzw. 
Propositionen verstanden werden, die in einer durch Zeit und Raum begrenzten Epoche oder Kultur für wahr 
erachtet werden. Dieses Wissen reicht vom Realen bis hin zum Irrealen, von Personen über Gruppen zu gan-
zen Systemen, Orten und Begebenheiten. Sowohl eigenes als auch fremdes, alltägliches und spezialisiertes 
Wissen fallen darunter. Daneben sind anthropologische Wissensbestände und Kenntnisse bestimmter Werte-, 
Normen- und Regulierungssysteme wegen ihrer großen Bedeutung für die Literatur als Teil des kulturellen 
Wissens hervorzuheben (vgl. Richter, Karl/Schönert, Jörg/Titzmann, Michael: Literatur – Wissen – Wissen-
schaft. Überlegungen zu einer komplexen Relation. In: Richter, Karl/Schönert, Jörg/Titzmann, Michael 
(Hrsg.): Die Literatur und die Wissenschaften 1770-1930. Stuttgart: 1997, S. 9-36, hier S. 12-13). 
10
 Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 8.  
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Wie sich die komplexe soziale Praxis von Wissenschaftsdisziplinen gestaltet, lässt sich 
nicht unmittelbar beobachten: Alles, was den formulierten Ergebnissen vorausgeht – men-
tale Denkprozesse, die Organisation und Institutionalisierung der Forschung sowie ihre 
experimentellen Verfahren – ist nur zugänglich „…soweit es semiotische Spuren hinterlas-
sen hat.“11 Damit kann aber nicht nur gemeint sein, dass das Wissenschaftssystem selbst 
Texte produziert, aus der sich die Wissenschaft eines Zeitraums später erschließen und 
rekonstruieren lässt.12 Ebenso kann dies die Tatsache bezeichnen, dass theoretische Wis-
sensbestände in literarische Werke einfließen und dort mehr oder minder deutliche Fu-
ßabdrücke hinterlassen. Die Psychoanalyse ist dafür das wohl bekannteste Beispiel, denn 
wie Thomas Anz bemerkt, gebe es „…kaum einen Autor der literarischen Moderne, der 
sich nicht mit Psychoanalyse auseinander gesetzt hätte.“13 Gleichzeitig sei die Psychoana-
lyse aber auch ein Modell für die Parallelentwicklungen von Theorie und Text, denn „Psy-
choanalyse und Literatur kooperieren und konkurrieren miteinander“, wie Anz festhält.14 
Doch selbst wenn die Psychoanalyse wohl wie kaum eine andere Disziplin rezipiert und in 
Texten verarbeitet wurde, so findet auch die Psychotechnik, das heißt also die angewandte, 
„praktische Seite“ der Psychologie, auf ganz besondere Weise Eingang in die Literatur, 
was im Verlauf dieser Diplomarbeit veranschaulicht wird. 
 
2.1 Theorie und Text  
 
Hypothesen über den Menschen können sich in Theorie und Text teilweise völlig unab-
hängig voneinander entwickeln. So kann die Literatur bereits vergleichbare Problemstel-
lungen aufweisen, noch bevor diese theoretischen Überlegungen in das kulturelle Wissen 
eingeflossen sind, ja sogar noch bevor sie sich überhaupt in der Wissenschaft konstituiert 
haben.15 Oder anders formuliert: „Wenn zwischen Texten und Wissensmengen […] eine 
Vergleichbarkeit vorliegt, dann bedeutet das nicht notwendig, daß die Theorie der Literatur 
vorangegangen sei, jedenfalls nicht im humanwissenschaftlichen Bereich.“16 An dieser 
Stelle ist die Unterscheidung in naturwissenschaftliche und humanwissenschaftliche Dis-
                                                 
11
 Richter/Schönert/Titzmann: Literatur – Wissen – Wissenschaft, S. 16-17. 
12
 Vgl. ebda, S. 17. 
13
 Anz, Thomas: Indikatoren und Techniken der Transformation theoretischen Wissens in literarische Texte – 
am Beispiel der Psychoanalyse-Rezeption in der literarischen Moderne. In: Maillard, Christine/Titzmann, 
Michael (Hrsg.): Literatur und Wissen(schaften) 1890-1935. Stuttgart/Weimar: 2002, S. 331-345, hier S. 331. 
14
 Ebda, S. 335. 
15
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 24. 
16
 Ebda, S. 23. 
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kurse allerdings bedeutsam, denn während es der Literatur nur schwerlich gelingen kann, 
eigene Theorien über die Gegenstände der Naturwissenschaften beizutragen, so war sie im 
Bereich der Geisteswissenschaften durchaus selbst produktiv: Dazu zählen beispielsweise 
implizite Konzeptionen der „Person“ und ihres „Unbewussten“, die sich laut Maillard und 
Titzmann unabhängig von der Psychoanalyse, aber überschneidend mit ihr in der Literatur 
entwickelt haben.17 Auch Richter beschreibt die literarische Erschließung des Unbewussten 
als Besonderheit, denn obwohl dessen Entdeckung allgemein Freud zugesprochen wird, 
zeigen sich in der Literatur bereits deutliche Vorstufen:18 
 
Im Interesse an Träumen, an den Wirkungen von Verdrängungen und Traumatisierungen, an 
den geheimen erotischen Wunschphantasien im Zusammenhang mit Adoleszenzkrisen, an 
den Trübungen des Realitätsbewusstseins, das mit dem Abgleiten in den Wahnsinn korres-
pondiert, nehmen Romane und Erzählungen vorweg, was die Wissenschaft eher verzögert zu 
ihrem Thema macht.19 
 
Maillard und Titzmann halten fest, dass im humanwissenschaftlichen Bereich zwischen 
zwei Situationen zu differenzieren sei: Auf der einen Seite stehen jene Texte, bei denen 
Überschneidungen mit bestimmten wissenschaftlichen Theoremen lediglich durch ihre 
Rezeption zustande kommen – und es sich somit um eine Reaktion der Literatur auf die 
Wissenschaft handelt. Andererseits gibt es auch Fälle, bei denen man es mit unabhängigen, 
parallel laufenden Entwicklungen zu tun hat.20 Dabei ist unwichtig, ob ein Vergleich vom 
Autor beabsichtigt wurde oder nicht, denn der „…Vergleich situiert den Text im kulturel-
len Kontext, indem er seine Verbindungen zu einer Teilmenge des kulturellen Wissens 
beschreibt.“21 Von der Frage der Intention solcher Relationen ist jene der interpretatori-
schen Relevanz zu unterscheiden. Diese ist dann gegeben, wenn sich dadurch aus dem 
Text Schlüsse ziehen lassen, die ohne dieses Wissen nicht gezogen werden könnten.22  In 
diesem Kontext bleibt ferner die Frage bestehen, „…ob das Gestalten und Verarbeiten von 
Erfahrungen in literarischen Texten auch zur Erzeugung von Wissen führen kann, ob Lite-
ratur also nicht nur kulturelles Wissen voraussetzt, sondern zum kulturellen Wissen bei-
                                                 
17
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 15. 
18
 Vgl. Richter, Karl: Literatur als Kollektiv. In: Richter, Karl/Schönert, Jörg/Titzmann, Michael (Hrsg.): Die 
Literatur und die Wissenschaften 1770-1930. Stuttgart: 1997, S. 131-138, hier S. 135. 
19
 Ebda, S. 135-136. Dazu gehört beispielsweise auch der Mesmerismus, der bei den Literaten der Romantik 
auf einen günstigen Nährboden traf und ohne den die Werke E.T.A. Hoffmanns laut Richter kaum zu verste-
hen seien (Vgl. ebda, S. 135). 
20
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 15. 
21
 Ebda, S. 22. 
22
 Vgl. ebda. 
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trägt.“23 Wie auch immer diese Wissensbestände dann in Texte eingehen, sie werden stets 
abgewandelt, nur selektiv vermittelt und vereinfacht.24 Während die Wissenschaft Wissen 
in spezifischen und festgelegten Organisationsformen ordnet, was man als „Szientifizie-
rung von Wissen“ bezeichnen kann, geht es bei der „Poetisierung von Wissen“ um die 
kaum geregelte literarische Gestaltung von Wissensbeständen.25 Genau dieser freie Um-
gang mit wissenschaftlichen Diskursen ist das Besondere an Literatur:  
 
Grundsätzlich gilt, daß in literarischen Texten Wissenselemente aus unterschiedlichen Wis-
sensordnungen nicht ‘gespeichert’ und rubriziert werden (wie etwa in Lexika und Enzyklo-
pädien), sondern daß sie unter den Bedingungen der besonderen Wissensordnung ‘Literatur’ 
angeeignet, gestaltet und gegebenenfalls auch verändert werden.26  
 
Als kreative Gestaltungsform obliegt der Literatur also ein freier Umgang mit wissen-
schaftlichen Theoremen und Diskursen, deren vielfältige Erscheinungsformen im folgen-
den Abschnitt vorgestellt werden. 
 
2.2 Formen literarischer Relationen 
 
Literatur lässt sich als „kulturelle Redeform“ bezeichnen, die sich nicht über einen spezifi-
schen Objektbereich definiert und somit über jeden beliebigen Gegenstand einer jeden wis-
senschaftlichen Theorie sprechen kann. In Figurenreden der abgebildeten Welt kann bei-
spielsweise jede Wissensmenge eingeführt und so auf aktuelle Wissensbestände der Epo-
che reagiert werden.27 Hier sind direkte und indirekte Relationen zu unterscheiden, wobei 
sich eine direkte Beziehung wiederum explizit oder implizit gestalten kann:  
 
Explizit wäre sie, wenn etwa die Wissensmenge bzw. Theorie im Text, sei es durch die Er-
zählinstanz, sei es durch Figuren thematisiert bzw. diskutiert wird. […] Implizit wäre eine 
solche direkte Reaktion, wenn der Text eine solche Wissensmenge zu seinem Verständnis 
stillschweigend, unthematisiert voraussetzt, wenn also z.B. Motivationen oder Handlungen 
einer Figur nur verstehbar sind, falls eine bestimmte psychologische Theorie, etwa die der 
Psychoanalyse, herangezogen wird: Nur wer über dieses Wissen verfügt, bemerkt dessen in-
terpretatorische Relevanz für den Text, während bei der direkten Thematisierung eines Wis-
sens auch der Leser, der nicht darüber verfügt, auf dessen Existenz (und mögliche interpreta-
torische Relevanz) hingewiesen wird.28 
 
                                                 
23
 Richter/Schönert/Titzmann: Literatur – Wissen – Wissenschaft, S. 29. 
24
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 21. 
25
 Vgl. Richter/Schönert/Titzmann: Literatur – Wissen – Wissenschaft, S. 28. 
26
 Ebda, S. 29. 
27
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 24. 
28
 Ebda, S. 24-25. 
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Explizite Bezugnahmen können also durch die Erwähnung einer Wissensmenge, der Na-
mensnennung eines Vertreters einer Denkrichtung oder auch durch die partielle Illustration 
einer Theorie erfolgen. Implizite Bezüge bestehen wiederum bei der Verwendung eines 
nicht als solches markierten Wissens. Es liegen im Text also keine eindeutigen Signale vor, 
anhand welcher Theorie ein bestimmtes Verhalten des Protagonisten zu erklären ist.29  
 
Daneben können indirekte Relationen auftreten, auch wenn die Literatur keine expliziten 
oder impliziten direkten Verweise auf theoretisches Wissen aufweist. Denn das bedeutet 
nicht zwangsläufig, dass eine neue Theorie ohne Folgen für den Text gewesen sein muss.30 
Dies gilt zum Beispiel für Freuds Psychoanalyse und Einsteins Relativitätstheorie oder 
auch Darwins Evolutionstheorie. Solch bahnbrechende Theorien schaffen nicht nur neue 
Paradigmen innerhalb der eigenen Wissenschaftsdisziplin, sondern ziehen zahlreiche Imp-
likationen nach sich, die bestehende Theoreme in Frage stellen und die aktuelle Weltan-
schauung mehr oder weniger transformieren.31 Auch für die Literatur zieht dies Konse-
quenzen nach sich, selbst wenn diese nur schwer nachweisbar sind:  
 
Ein literarischer Text, der auf neue wissenschaftliche Wissensmengen nicht direkt – weder 
explizit noch implizit – reagiert, kann gleichwohl indirekt auf sie reagiert haben. Das kann 
prinzipiell so geschehen, daß er – bzw. sein Autor – selbst unmittelbar auf dieses Wissen re-
agiert, d.h. für sich daraus Konsequenzen zieht, die in die Bedeutung des Textes eingehen. 
Ebenso kann er auf das neue Wissen vermittelt reagieren, indem er nicht selbst ideologische 
Konsequenzen daraus zieht, sondern sich solche Konsequenzen zu eigen macht, die andere 
gezogen haben, sich als mit Folgen der Theorie im kulturellen Wissen – ablehnend, abwä-
gend, zustimmend – auseinandersetzt.32 
 
Diese mittelbaren Reaktionen von Literatur auf ein bestimmtes Wissen können nicht nur 
epistemologische, religionsphilosophische oder moraltheoretische ideologische Folgerun-
gen betreffen, sondern auch den funktionalen Ort von Literatur im kulturellen System zur 
Diskussion stellen.33  
 
Ein Text kann sich ferner in unterschiedlicher Ausprägung positiv oder negativ gegenüber 
kulturellen Wissensmengen verhalten: Die Spannweite reicht von einer wissenschafts-
freundlichen Position (die sich mit einer Theorie identifizieren kann) über einen neutralen 
und wissenschaftskritischen Standpunkt (bei dem nur einzelne Theorien kritisiert werden) 
                                                 
29
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 28-29. 
30
 Vgl. ebda, S. 26. 
31
 Vgl. ebda, S. 26-27. 
32
 Ebda, S. 27. 
33
 Vgl. ebda. 
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bis hin zu einer absolut wissenschaftsfeindlichen Haltung (die möglicherweise in einer 
Aversion gegen die Wissenschaft der Moderne an sich gipfelt).34 Laut Richter könne sich 
Literatur auf eine besondere Weise herausgefordert fühlen, wahrgenommenen Mängeln 
und Gefahren durch den Vorstoß und die steigende Bedeutung der exakten Wissenschaften 
entgegen zu wirken. Trotz wissenschaftlicher Prägung und ungeachtet der Tatsache, dass 
die Literatur zahlreiche Anstöße adaptiert habe, verstehe sie sich zugleich als Gegenent-
wurf zur Wissenschaft bzw. als Korrekturmechanismus.35 Demnach nutze sie „…ihre Ei-
genständigkeit und Eigengesetzlichkeit, um Gegenpositionen zu formulieren, die sich als 
Korrektiv wissenschaftlicher Fehlhaltungen und Fehlentwicklungen anbieten.“36 Dabei 
thematisiert und kritisiert Literatur bestimmte Verfahren oder Inhalte der Wissenschafts-
disziplinen und nimmt gegebenenfalls Umwertungen wissenschaftlicher Begrifflichkeiten 
oder Werte vor. Besonders auffällig geschehe dies laut Richter bei der Auseinandersetzung 
mit Krankheitszuständen, denen in literarischen Texten beispielsweise durch die Berück-
sichtigung des sozialen Kontextes eine andere Bedeutung gegeben wird. Teilweise streifen 
literarische Texte dabei auch neue Gebiete, welche erst viel später von der Wissenschaft 
mit einbezogen werden.37  
 
Gegen Ende der „Klassischen Moderne“ finden sich einige literarische Werke, die entwe-
der einen Abschnitt dieser Umbruchsphase oder auch den gesamten Zeitraum zu deuten 
versuchen.38 Robert Musils Roman Der Mann ohne Eigenschaften ist nach Maillard und 
Titzmann einer dieser epochalen „Metatexte“,  
 
…in denen die Epoche sich selbst und ihren internen Wandel reflektiert. Insbesondere für 
diese Texte ist nun eine vielfältige Bezugnahme auf unterschiedliche wissenschaftliche und 
nicht-wissenschaftliche Diskurse und Wissensmengen der Epoche charakteristisch, die in ih-
nen implizit relevant werden oder in ihnen explizit thematisiert werden. Musils Protagonist 
kommt nicht zufällig aus dem technisch-mathematischen Bereich, und der Text konfrontiert 
seine Leser mit heterogenen ideologischen Positionen der Epoche ebenso wie mit erkenntnis-
theoretischen Problemen der menschlichen Weltdeutungen.39 
 
Wissenschaftsgeschichte erweist sich keineswegs als statisch, sondern als permanent im 
Fluss. Sie ist demnach immer wieder mit neuen Erkenntnissen und Errungenschaften ver-
bunden. Maillard und Titzmann konstatieren: 
                                                 
34
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 25. 
35
 Vgl. Richter: Literatur als Korrektiv, S. 131-133. 
36
 Ebda, S. 133. 
37
 Vgl. ebda. 
38
 Vgl. Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 10. 
39
 Vgl. ebda. 
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Sowohl im Prozeß des diachronen wissenschaftlichen Wandels kommt es zu einer zeitweili-
gen Koexistenz alter und neuer Theorien als auch im – insbesondere für die Humanwissen-
schaften charakteristischen – Prozeß der Ausdifferenzierung in synchron koexistierende, aber 
konkurrierender Theorien […].“40 
 
Dabei können sich literarische Texte also nicht nur auf mehrere, zum Teil sehr verschiede-
ne Wissensbestände beziehen,41 sondern sie können Relationen zu konkurrierenden oder 
gar inkompatiblen Wissensmengen unterhalten.42  
 
„Jede adäquate Wissenschaftsgeschichtsschreibung wird es immer also auch mit den kom-
plexen Interaktionen zwischen wissenschaftlichern und nicht-wissenschaftlichen Wissensbe-
hauptungen/-mengen zu tun haben […]. Wissenschaftsgeschichte ist unabtrennbar von Wis-
sensgeschichte. So ist z.B. der Verbreitung der Denkstrukturen des ‘naturwissenschaftlichen’ 
Diskurstyps das Ausmaß förderlich, in dem (‘Fortschritt’ der) ‘Technik’ zum Wert wird und 
dieser ‘Fortschritt’ in Abhängigkeit von dem der ‘Wissenschaft’ gedacht wird.43 
 
Die eben angesprochene herausragende Bedeutung des naturwissenschaftlichen Denkens 
und der naturwissenschaftlichen Methodik für die Wissenschaften des 19. und 20. Jahr-
hundert – und damit auch für die Psychologie dieses Zeitraums – wird im folgenden Kapi-
tel noch ausführlicher beleuchtet. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
40
 Maillard/Titzmann: Vorstellung eines Forschungsprojekts, S. 27. 
41
 Vgl. ebda, S. 9.  
42
 Vgl. ebda, S. 28. 
43
 Richter/Schönert/Titzmann: Literatur – Wissen – Wissenschaft, S. 16. 
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3. Angewandte Psychologie 
 
Lange Zeit herrschte eine klare Trennung zwischen den naturwissenschaftlichen und geis-
teswissenschaftlichen Disziplinen – ganz im Sinne des Philosophen Wilhelm Dilthey 
(1833-1911), nach dessen Ansicht der Gegenstand der Psychologie nur mit beschreibenden 
und verstehenden Methoden zu erfassen sei. Naturwissenschaftliche Methoden zur „Zer-
gliederung“ und Messung des Seelenlebens lehnte Dilthey kategorisch ab. Für ihn stand 
die Psychologie demnach noch eindeutig in der Tradition der Philosophie bzw. der Geis-
teswissenschaften.44 Diese allgemein vorherrschende Auffassung änderte sich allerdings 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als die wissenschaftstheoretischen Prämissen sowie der 
Untersuchungsgegenstand der Psychologie in Frage gestellt wurde.45 Hermann Ebbinghaus 
(1850-1909) trat beispielsweise dafür ein, „…alle psychologischen Vorgänge der experi-
mentellen Forschung zu unterwerfen.“46 Diese Forderung ist dadurch zu erklären, dass den 
Naturwissenschaften und ihrer Methodik im ausgehenden 19. Jahrhundert eine immer grö-
ßere Bedeutung zugesprochen wurde.47 In seinem Grundlagenwerk Grundzüge der Psycho-
technik von 1914 bemerkt Hugo Münsterberg dazu: „Als die Psychologie sich von der Phi-
losophie emanzipierte, war ihr Hauptverlangen, sich von allen philosophischen Unbe-
stimmtheiten dadurch zu befreien, daß sie energisch die Methode der Naturwissenschaft 
nachahmte.“ (GdP, S. 24) 
 
3.1 Das Paradigma der Naturwissenschaften 
 
In diesem Zusammenhang lässt sich vom „Paradigma der Naturwissenschaften“ sprechen, 
das den Wissenserwerb und das Denken sowohl innerhalb der Einzelwissenschaften als 
auch darüber hinaus bestimmt.48 Auch Lück und Bungard betonen im Vorwort zur Neuauf-
lage von Münsterbergs Psychologie und Wirtschaftsleben von 1912, dass eine jede Wis-
senschaft dieser Zeit naturwissenschaftlichen Forschungskriterien genügen müsse, sofern 
                                                 
44
 Vgl. Spur, Günter: Industrielle Psychotechnik – Walther Moede. Eine biographische Dokumentation. Mün-
chen: 2008, S. 51-52. 
45
 Vgl. ebda, S. 51. 
46
 Ebda. 
47
 Vgl. Rüegsegger, Ruedi: Die Geschichte der angewandten Psychologie 1900-1940. Ein internationaler 
Vergleich am Beispiel der Entwicklung in Zürich. Bern/Stuttgart/Toronto: 1986, S. 32. 
48
 Vgl. Richter/Schönert/Titzmann: Literatur – Wissen – Wissenschaft, S. 26. 
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sie seriösen Anspruch erheben wolle.49 In Anbetracht der Legitimationskrise, in welche die 
Geisteswissenschaften dadurch geraten, überrascht es kaum, dass die Naturwissenschaft 
schließlich auch zum Vorbild der traditionell philosophisch orientierten Disziplinen wer-
den musste.50 Hugo Münsterberg beschreibt dieses Phänomen in seinem Werk Psychologie 
und Wirtschaftsleben wie folgt: „Als die Psychologie in ihre modernen Bahnen einlenkte, 
war ihre unmittelbarste Aufgabe, sich von der bloßen Spekulation zu befreien und die ge-
gebenen Tatsachen festzuhalten und zu beobachten. Das Vorbild mußte daher die Natur-
wissenschaft werden […].“51 Ein zentraler Faktor der naturwissenschaftlichen Methodik ist 
die experimentelle Beobachtung, die in Medizin und Psychologie schon seit der zweiten 
Hälfte 19. Jahrhunderts eine immer größere Rolle spielt:52 „Das Wissen über Organismus 
und Psyche des Menschen muß nun, will es wissenschaftlichen Anspruch erheben, experi-
mentell begründet sein.“53 Münsterberg macht in Grundzüge der Psychotechnik ebenfalls 
auf die fundamentale Bedeutung des Experiments im Rahmen der Psychologie Anfang des 
20. Jahrhunderts aufmerksam: Es gelte „…für den gesamten Psychologiebetrieb unserer 
Tage, daß er von dem Verlangen nach experimenteller Forschung beherrscht wird.“ (GdP, 
17) Diese Entwicklung spiegelt sich auch im wachsenden Interesse an Psychologie in ihrer 
praktisch angewandten Form wider, sowie in der Publikation zahlreicher Zeitschriften für 
angewandte Psychologie und der Errichtung verschiedener psychologischer Institute.54 
Münsterberg zählt zu seiner Zeit bereits mehr als 100 psychologische Laboratorien und 
schließt daraus, „…daß die Psychologie heute eine experimentelle Wissenschaft ist.“ (GdP, 
S. 18) Die Erkenntnisse der experimentellen Psychologie waren laut Spur wiederum zent-
ral für die im Zuge der Industrialisierung hervorgerufene Veränderung der Arbeitswissen-
schaft.55 Die Psychotechnik entwickelte sich in diesem Kontext als „…Teilbereich der an-
gewandten Psychologie […] mit dem Schwerpunkt der Bestgestaltung von Arbeitsbedin-
gungen für den Menschen innerhalb einer betriebswirtschaftlichen Optimierung […].“56  
                                                 
49
 Vgl. Lück, Helmut E./Bungard, Walter: Hugo Münsterberg und die Psychologie des Wirtschaftslebens. 
Einleitende Bemerkungen zur Neuauflage eines „Klassikers“. In: Münsterberg, Hugo: Psychologie und Wirt-
schaftsleben. Neu herausgegeben und eingeleitet von Walter Bungard und Helmut Lück. Weinheim: 1997. 
[Neudruck der Erstausgabe von 1912], S. IX-XXXII, hier S. XXVI. 
50
 Vgl. Rüegsegger: Die Geschichte der angewandten Psychologie 1900-1940, S. 32. 
51
 Münsterberg, Hugo: Psychologie und Wirtschaftsleben, neu herausgegeben und eingeleitet von Walter 
Bungard und Helmut Lück. Weinheim: 1997. [Neudruck der Erstausgabe von 1912], S. 6-7. Im Folgenden 
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52
 Vgl. Griesecke, Birgit u.a.: Vorwort. In: Griesecke, Birgit u.a. (Hrsg.): Kulturgeschichte des Menschenver-
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 Ebda, S. 7-8. 
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 Vgl. Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 52. 
55
 Vgl. ebda, S. 55. 
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 Ebda. 
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3.2 Entwicklung der Psychotechnik 
 
Verfolgt man die Entstehungsgeschichte der Psychotechnik – und damit auch jene der an-
gewandten Psychologie – zurück bis zu ihren Wurzeln, stößt man unweigerlich auf den 
Namen Gustav Theodor Fechner (1801-1887). Der Naturforscher und Psychologe hat mit 
seinem Werk Elemente der Psychophysik (1860) den Grundstein für die experimentelle 
Analyse seelischer Phänomene auf der Basis einer mathematisch-physikalischen Methodik 
gelegt und gilt demnach als der Begründer der Psychophysik als bestimmendes Element 
der experimentellen Psychologie.57 Fechner definiert Psychophysik als „…eine exakte 
Lehre von den funktionellen Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Körper und Seele, all-
gemeiner, zwischen körperlicher und geistiger, physischer und psychischer Welt.“58 Hier 
ist erstmals von psycho-physischer Kausalität die Rede. Laut Spur geht eine bis heute gül-
tige, allgemeine Formel zur Intensität eines Reizes und dem subjektiven Empfinden auf 
Fechner zurück.59 
 
Ihren ersten Höhepunkt fand die experimentelle Psychologie unter dem Philosophen und 
Psychologen Wilhelm Wundt (1832-1920). Ihm ist es zu verdanken, dass die Psychologie 
zu einem eigenständigen, geschlossenen Wissenschaftssystem mit eigenen Inhalten und 
Methoden ausgebaut werden konnte. 1879 gründete Wundt in Leipzig das erste Labor für 
experimentelle Psychologie, was als Initialzündung der Institutionalisierung der allgemei-
nen Experimentalpsychologie bezeichnet werden kann.60 Rüegsegger konstatiert in diesem 
Zusammenhang: „Indem Wundt dieser Psychologie eine empirische, auf Beobachtung und 
kontrollierbarem Experiment beruhende Methodik gab, rechtfertigte er sich, von ihr als 
einer ‘neuen Psychologie’ zu sprechen, im Gegensatz zur alten, rein philosophisch orien-
tierten.“61 Trotz dieser modernen Ausrichtung lehnte Wund die praktische Anwendung der 
Forschungsergebnisse allerdings ab, weil er diese als ungenügend untermauert ansah.62 
 
Der Psychiater Emil Kraepelin (1856-1926), ein Schüler Wundts, erweiterte dessen Grund-
lagenforschung, indem er einen leistungsorientierten, an der Ökonomie ausgerichteten As-
pekt hinzufügte und der Psychologie somit eine größere Relevanz innerhalb der Gesell-
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 Vgl. Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 55. 
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 Fechner, Gustav Theodor: Elemente der Psychophysik. Leipzig: 1889, S. 8. 
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 Vgl. Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 55. 
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 Vgl. ebda, S. 55-56. 
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 Rüegsegger: Die Geschichte der angewandten Psychologie 1900-1940, S. 18. 
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schaft verschaffte. Kraepelin untersuchte die Auswirkung sowohl physischer (z.B. Hygie-
ne) als auch psychischer Faktoren (z.B. Ermüdung oder Gewöhnung) auf die Arbeitsleis-
tung. Aus dieser Forschungsarbeit ist eine seiner frühesten Studien Zur Hygiene der Arbeit 
aus dem Jahr 1896 hervorgegangen.63 Der Psychiater vertrat laut Spur die Ansicht „…dass 
geistige Leistungsfähigkeit eher ein psychologisches anstatt physiologisches Phänomen 
sei.“64 In seinen Arbeitskurven (1902) legte er anhand von Studien zur Ermüdung und ver-
schiedener Testverfahren dar, dass die Leistung in der industriellen Fertigung durch Ein-
schulung und Übung gesteigert werden könne.65 „Kraepelin weist durch seine Untersu-
chung der Arbeitsleistung auf eine Entwicklung hin, die schließlich zur Psychotechnik 
führt“66, so Spur.  
 
William Stern (1871-1938), seines Zeichens Psychologe, gilt unter anderem als Begründer 
der Differentiellen Psychologie. Neben der Gründung des Instituts für angewandte Psycho-
logie und psychologische Sammelforschung (1906) zeigte sich Stern für die langjährige 
Herausgabe einer Zeitschrift für angewandte Psychologie verantwortlich. Daneben be-
schäftigte er sich mit Fragen der Intelligenzforschung und in diesem Zusammenhang mit 
dem Begriff des Intelligenzquotienten bzw. „IQ“, der ebenfalls auf William Stern zurück-
geht.67 Ebenso verhält es sich mit dem Ausdruck „Psychotechnik“, den der Psychologe 
bereits 1903 einführte.68 Im Rahmen der angewandten Psychologie verstand Stern die Psy-
chotechnik als eine Form der psychologischen Einwirkung auf den Menschen, die er klar 
von der Psychognostik – also der psychologischen Beurteilung – abgrenzen wollte.69 Im 
Gegensatz zur psychologischen Diagnose sah er die Aufgabe der Psychotechnik in der 
„…Gestaltung im Sinne der Optimierung der Mittel-Zweck-Relationen.“70 Dabei stufte 
Stern die Tätigkeit des Psychologen als vergleichbar mit der Arbeit eines Mediziners ein.71 
Hugo Münsterberg übernahm schließlich Sterns Konzept im Sinne der praktischen An-
wendung der Psychologie, ohne allerdings explizit auf dessen Arbeit zu verweisen, wie 
Lück und Bungard anmerken.72  
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 Vgl. Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 56 
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3.3 Psychotechnik bei Münsterberg 
 
Hugo Münsterberg (1863-1916) nimmt in der Geschichte der angewandten Psychologie für 
Lück und Bungard als so genannter „Begründer der Psychotechnik“73 eine besondere Rolle 
ein, wobei ihm nicht nur die Popularisierung des Psychotechnik-Begriffs anzurechnen ist.74 
Münsterberg gilt als einer der stärksten Impulsgeber für die gesamte Wissenschaftsdiszip-
lin, weil er darum bemüht war, die Psychologie – insbesondere in ihrer angewandten Form 
– als Einzelwissenschaft zu etablieren.75 
 
Neben Philosophie und Medizin studierte Münsterberg auch Psychologie bei Wilhelm 
Wundt. Nach seiner Studienzeit gründete er bereits 1888 ein privat geführtes psychologi-
sches Labor in Freiburg, wo er sich als Privatdozent niedergelassen hatte. 1892 ging er 
nach Harvard, wo er eine Professur für experimentelle Psychologie bekleidete und für die 
Etablierung eines psychologischen Labors nach dem Vorbild des Wundt’schen Instituts in 
Leipzig verantwortlich war. Zurück in Deutschland hielt Münsterberg 1910/11 eine vier-
stündige Vorlesung über Wirtschaftspsychologie, welche die Grundlage für zwei seiner 
bedeutsamsten Veröffentlichungen lieferte.76 1912 erscheint Psychologie und Wirtschafts-
leben, in dem Münsterberg Probleme der Arbeitspsychologie behandelt, die schon damals 
breite Beachtung fanden und bis heute an Aktualität nicht verloren zu haben scheinen.77 
Münsterberg sah für die angewandte Psychologie die meisten Zukunftschancen in der 
Wirtschaft.78 Aus diesem Grund war es ihm ein Bedürfnis, „…daß Deutschland die Mit-
führerschaft auf diesem neuen Arbeitsgebiet übernehmen [sollte], im Interesse der Wirt-
schaft und zum Besten der nationalen wirtschaftlichen Kraft.“ (PuW, S. 2) 1914 wird 
schließlich Grundzüge der Psychotechnik publiziert, das die praktische „…Verwertung der 
Psychologie im Dienste der Kulturaufgaben […]“79 in – wie es scheint – sämtlichen gesell-
schaftlichen Bereichen behandelt. 
 
Obwohl Münsterberg ein Schüler Wundts war, unterscheiden sich ihre Ausrichtungen in 
einem wichtigen Punkt: Während Wilhelm Wundt die praktische Anwendung experimen-
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tell gewonnener Ergebnisse noch ablehnte (wie weiter oben bereits angesprochen wurde), 
war Münsterberg an der Lösung praktischer Probleme interessiert und wollte die Position 
seines Lehrers überwinden.80 Bei Spur heißt es dazu, Münsterberg „…wandte sich der 
Nutzbarmachung der Psychologie durch ihre Anwendung zu; vor allem […] der Untersu-
chung der Natur und Bedeutung der psychologischen Leistungsbedingungen des Men-
schen.“81 Diese galt es durch die Verwendung experimenteller Methoden zu erforschen, 
womit Münsterberg die Grundlage für die Psychotechnik in Deutschland schaffte.82 Müns-
terberg verhalf diesem Zweig der Psychologie damit zur endgültigen Abkehr von der Phi-
losophie hin zu einer stärker naturwissenschaftlich ausgerichteten Wissenschaft, die mit 
Fokus auf die wirtschaftliche Anwendungsmöglichkeit der Psychotechnik zugleich leis-
tungsorientierte Ziele und Methoden vertrat.83 
 
3.3.1 Definition und Abgrenzung 
 
Münsterberg unterscheidet grundsätzlich zwei verschiedene Arten der Psychologie, eine 
theoretische und eine angewandte Seite, die er wiederum in unterschiedliche Ausrichtun-
gen der Psychologie aufspaltet: Die theoretische gliedert sich in Intentional- und Kausal-
psychologie, welche sich wiederum in eine individualpsychologische sowie eine sozialpsy-
chologische Richtung aufsplittert (vgl. GdP, S. 14). „Die angewandte Psychologie aber 
teilt sich […] in Kulturpsychologie und Psychotechnik.“ (GdP, S. 14) Demnach ist die 
Psychotechnik nicht gleichzusetzen mit der angewandten Psychologie, sondern sie stellt 
lediglich ein Teilgebiet eben dieser dar. Die Aufteilung ergibt sich durch die Zukunftsge-
wandtheit bzw. die Rückschau der jeweiligen Form. Münsterberg erklärt diese Aufspaltung 
folgendermaßen: 
 
Der allgemeine Ausdruck ‘angewandte Psychologie’ bedeutet einerseits, daß wir rückbli-
ckend die Kulturvorgänge erklären: wir wollen dieses als Kulturpsychologie bezeichnen. Er 
bedeutet andererseits, daß wir mit Hilfe der Psychologie vorwärtsblickend das praktische 
Leben im Dienste der Kulturaufgaben gestalten wollen. Nun werden die der praktischen 
Aufgabenerfüllung zugewandten Wissenschaften allgemein als technische bezeichnet; wir 
wollen diesen Teil der angewandten Psychologie deshalb Psychotechnik nennen. Die Psy-
chotechnik ist somit  durchaus nicht identisch mit angewandter Psychologie, sondern nur die 
eine Hälfte der angewandten Psychologie. Sie kommt nur da in Frage, wo ein in der Zukunft 
liegendes Ziel erreicht werden soll. (GdP, S. 6) 
                                                 
80
 Vgl. Lück/Bungard: Hugo Münsterberg und die Psychologie des Wirtschaftslebens, S. XII. 
81
 Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 59. 
82
 Vgl. ebda, S. 60. 
83
 Vgl. ebda, S. 62-63. 
  22 
Die Psychotechnik ist für Münsterberg also immer zukunftsbezogen und planmäßig auf ein 
gewisses Ziel hin ausgerichtet, weshalb sich auch von einer „Technik“ der psychologi-
schen Gestaltung und Veränderung sprechen lässt. Laut Münsterberg sei es „…Aufgabe 
der Psychotechnik, darzulegen, welche geistigen Prozesse dabei in Frage kommen und 
welche Einflüsse notwendig sind, um das gewünschte Ergebnis zu erreichen.“ (GdP, S. 7) 
Weiter heißt es dazu: „Eine Wissenschaft, welche solche Kenntnisse vermittelt, verhält 
sich zur Psychologie genau, wie sich die Ingenieurwissenschaft zur Physik, oder die Agri-
kulturwissenschaft zur Botanik verhält.“ (GdP, S. 7) Demzufolge handelt es sich also tat-
sächlich um eine „psychologische Technik“, die verwendet wird, „um menschliche Aufga-
ben zu erfüllen.“ (PuW, S. 20) Die Psychotechnik  „…soll zeigen, wie gewisse Ziele, die 
dem Menschen wertvoll sind, durch die Beherrschung des seelischen Mechanismus er-
reicht werden können.“ (PuW, S. 20) Dieses Vorgehen unterscheidet sich laut Hugo Müns-
terberg grundsätzlich von der bloßen theoretischen Untersuchung der menschlichen Psy-
che, weil die psychologische Analyse hier in den Dienst einer Handlung gestellt wird, 
nämlich der planmäßigen Einwirkung (vgl. GdP, S. 8-9). In diesem Zusammenhang ver-
weist er auf die Bedeutung der kausalen Psychologie, weil zur Erreichung eines bestimm-
ten Zieles und zur Hervorrufung einer bestimmten Wirkung zwangsläufig die Kenntnis der 
psychischen Zusammenhänge und Ursachen notwendig sei: Die Psychotechnik soll dem-
nach 
 
…eine Anwendung der Psychologie im Dienste der Kulturaufgaben sein und das bedeutet, 
daß es sich bei ihr stets um die Herbeiführung einer bestimmten Wirkung handelt. Die Psy-
chologie wird psychotechnisch bedeutsam, wo bestimmte angestrebte Wirkungen durch psy-
chologische Erkenntnisse mit Ursachen verknüpft werden können. Dadurch ist dann aber 
notwendig gegeben, daß nur eine an den Kausalzusammenhängen interessierte Psychologie 
für solche Leistungen brauchbar sein kann. Die Psychotechnik hat es deshalb ausschließlich 
mit der kausalen Psychologie, mit der Psychologie des objektivierenden Seelenlebens, mit 
der Psychologie der analysierten Bewußtseinsinhalte zu tun. Die interpretierende unkausale 
Intentionspsychologie kommt für die Psychotechnik somit nicht ins Spiel. (GdP, S. 14-15) 
 
Während sich die intentionale (oder auch: teleologische) Psychologie also verstärkt auf die 
rückwirkende Erklärung ausrichtet, möchte die kausale Psychologie durch Experimentie-
ren menschliches Handeln und Denken begreifbar und vor allem vorhersagbar machen.84  
 
Im vorangegangenen Abschnitt sind schon einige wichtige Aspekte der Psychotechnik an-
gesprochen worden, die für die psychotechnische Optimierung des Menschen bedeutsam 
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sind und in den nachfolgenden Kapiteln noch genauer veranschaulicht werden. Aufgrund 
der Vorüberlegungen zur Abgrenzung innerhalb des Wissenschaftsgebietes der Psycholo-
gie lässt sich aber zunächst folgende Definition der Psychotechnik ableiten: Nach Hugo 
Münsterberg versteht man unter Psychotechnik „…die Wissenschaft von der praktischen 
Anwendung der Psychologie im Dienste der Kulturaufgaben.“ (GdP, S. 1) Das Anwen-
dungsgebiet (auf das im folgenden Abschnitt noch näher eingegangen wird) umfasst sämt-
liche Bereiche des kulturellen Lebens: die Gesellschaftsordnung im Allgemeinen, die Wirt-
schaft, das Rechtssystem, die Medizin, Pädagogik, Kunst und Wissenschaft – denen Müns-
terberg in seinem Werk Grundzüge der Psychotechnik jeweils ein eigenes Kapitel widmet. 
In allen Bereichen will Münsterberg, den „…seelischen Mechanismus erkennen, der das 
Ergebnis mit Notwendigkeit erzeugt hat.“ (GdP, S. 4) Es geht folglich um kausale Zusam-
menhänge der menschlichen Psyche, die es zu erkennen, zu verstehen und schließlich im 
Sinne der gesellschaftlichen Erwünschtheit zu beeinflussen gilt. Dementsprechend heißt es 
bei Münsterberg, die wissenschaftliche Psychologie sei darum bemüht, „…dem prakti-
schen Leben ernsthafte Dienste zu leisten.“ (PuW, S. 3) Es gehe darum, in psychologi-
schen Laboratorien „…die psychischen Elemente und die Gesetze ihres Zusammenhanges 
zu suchen“ (PuW, S. 4) – und so für die praktische, planmäßige Anwendung verwertbar zu 
machen.  
 
3.3.2 Anwendungsbereiche 
 
Münsterberg sieht den Nutzen der Psychotechnik für alle Bereiche der Gesellschaft: „Ü-
berall wo die Untersuchung des Bewußtseinslebens den Aufgaben der Kultur dienstbar 
gemacht werden kann, da muß es angewandte Psychologie geben.“ (PuW, S. 12) Wie man 
sich dies auf den verschiedensten Gebieten vorzustellen hat, zeigt das folgende Zitat:  
 
Der Lehrer will den Geist des Kindes modeln und entwickeln im Dienste gewisser Kultur-
aufgaben. Der Anwalt will die Stimmung der Geschworenen beeinflussen, um eine bestimm-
te gerichtliche Entscheidung zu erzielen. Der Prediger will auf das Bewußtsein des Sünders 
einwirken, um ihn auf den rechten Pfad zurückzuziehen. Der Arzt will durch psychische 
Faktoren das Nervensystem des Patienten erreichen, um seine Gesundheit wieder herzustel-
len. Der Geschäftsmann will auf die Phantasie seiner Kunden wirken, damit der Trieb zum 
Einkauf in ihnen wach wird. Der Fabrikant sucht seine Arbeiter so zu behandeln, daß in ih-
rem Bewußtsein der Wille zur größtmöglichen Anstrengung lebendig wird. Der Politiker will 
die Seelen der Masse beeinflussen, damit sie bereit werden, auf seine Pläne einzugehen. Der 
Naturforscher will die seelischen Bedingungen der Beobachtung so gestalten, daß die größt-
mögliche Erkenntnis der Naturdinge gewonnen werden kann. Der Künstler versucht, auf die 
Seele des Hörers oder des Zuschauers zu wirken, damit gewisse ästhetische Gefühle in ihnen 
ausgelöst werden. (GdP, S.   6) 
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Egal, welchen Bereich man heranzieht, es geht also immer darum, dass durch die Anwen-
dung der Psychotechnik eine ganz bestimmte Veränderung der menschlichen Psyche er-
reicht werden soll. Laut Münsterberg sei dazu zunächst nötig, Einblick in die Beschaffen-
heit der Seele zu gewinnen, um sie schließlich der Beeinflussung zugänglich zu machen 
(vgl. GdP, S. 7). Psychologisches Wissen werde überall dort angewandt, „…wo es gilt, 
Zwecke zu erreichen, deren Erfüllung von seelischen Verhältnissen abhängig ist. […] Das 
Gebiet selbst ist unbegrenzt. Jede Sphäre menschlicher Kultur bietet solche Probleme der 
Psychotechnik dar.“ (GdP, S. 9-10)  
 
Schon in Bezug auf die Gesellschaftsordnung im Allgemeinen könne die Psychotechnik 
laut Münsterberg große Dienste leisten (vgl. GdP, S. 194-195). Vorrangiges Ziel ist es, die 
soziale Organisation so zu gestalten, dass sie die größtmögliche Leistungsfähigkeit voll-
bringen und der sozialen Aufgabe am besten nachgekommen werden kann (vgl. GdP, S. 
198). Es geht also vor allem um die Auswahl der Individuen für verschiedene Leistungen 
in modernen, ausdifferenzierten Gesellschaften (vgl. GdP, S. 219). Weiter heißt es: „Jeder 
einzelne müßte aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten dorthin gestellt werden, wo er am 
geeignetsten ist […].“ (GdP, S. 219) Es gilt, „…für einen bestimmten Menschen den ge-
eigneten Platz in der sozialen Organisation zu finden […] und für eine bestimmte soziale 
Aufgabe die richtige Persönlichkeit zu gewinnen.“ (GdP, S. 221) Ganz nach dem Credo: 
„Jeder am rechten Platz.“85  
 
Wie Münsterberg herausstreicht, waren es aber besonders die Medizin, die Pädagogik und 
dann auch das Rechtssystem, die sich schon sehr früh und aus eigenem Bedürfnis heraus 
Hilfe durch die exakte Methodik und die Erkenntnisse der angewandten Psychologie er-
hofften (vgl. PuW, S. 9). Dementsprechend richtet sich Münsterberg mit seinen Publikati-
onen explizit an Praktiker aus verschiedenen Berufsklassen – das heißt Lehrer, Richter, 
Ärzte usw. – die aus den Methoden und Ergebnissen der Psychotechnik in ihrer Berufspra-
xis einen Nutzen ziehen sollten.86  
 
Wissenschaft und Kunst stellen zwei weitere Anwendungsbereiche dar: Im Rahmen des 
Wissenschaftssystems geht es allgemein um die „Gewinnung von Erkenntnis“ (GdP, S. 
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667), bei der die Psychotechnik insbesondere für die Optimierung von Wahrnehmungs- 
und Beobachtungsbedingungen bedeutsam wird (vgl. GdP, S. 667-671). Bei der „Psycho-
technik des Schönen“ (GdP, S. 608) umfasst ein Aspekt „…die Steigerung, die Vertiefung, 
die Bereicherung und die Erweiterung des seelischen Genusses, den das Kunstwerk bietet.“ 
(GdP, S. 602) Im Rahmen der, wie Münsterberg es nennt, „experimentelle[n] Psychotech-
nik der Kunst“ (GdP, S. 627) werden drei unterschiedliche Gruppen psycho-ästhetischer 
Experimentaluntersuchungen differenziert: zum einen jene, die prüfen, welche Merkmale 
eines Kunstwerkes am meisten Gefallen erzeugen (z.B. welches Raumverhältnis, welche 
Farben usw.), zweitens, wie diese Wirkung zu erzielen ist, und zum dritten, welche persön-
lichen Bedingungen (individuelle Unterschiede oder variierbare Zustände – wie z.B. durch 
Alkoholkonsum) zu diesem Genuss führen (vgl. GdP, S. 628-631). Die Literatur weist al-
lerdings eine bestimmte Besonderheit in Bezug auf die angewandte Psychologie auf:  
 
Der Dichter kann […] im Unterschied von allen anderen Künstlern Psychologie in zwei ver-
schiedenen Richtungen verwenden: Er gebraucht seine Psychologie, um die rechte Wirkung 
auf die Seele der Leser und Zuschauer auszuüben und gebraucht sie gleichzeitig, um seine 
poetischen Gestalten lebenswahr zu zeichnen. (GdP, S. 666)  
 
So gesehen existieren im Kontext von Literatur und Psychotechnik zwei Seiten einer Me-
daille: Die Psychotechnik kann folglich nicht nur inhaltlich in literarische Werke einfließen 
und damit bestimmte Botschaften transportieren, sondern die Literatur kann scheinbar auch 
selbst psychotechnische Verfahren, d.h. selbst Psychologie anwenden, um eine bestimmte 
Wirkung beim Leser zu erzielen.87 
 
Trotz allem fand die Psychotechnik im wirtschaftlichen Bereich die größte Beachtung. 
Münsterberg fordert in diesem Zusammenhang: „Das psychologische Experiment soll 
planmäßig in den Dienst des Wirtschaftslebens gestellt werden.“ (PuW, S. 3) Und so war 
die industrielle Psychotechnik laut Lück und Bungard eben einer der Bereiche, „…in dem 
die Psychologie ihren praktischen Nutzen unter Beweis stellt.“88 Dies beginne mit der Be-
rufsberatung (vgl. PuW, S. 35-41) und führe zu Ausleseverfahren geeigneter Individuen, 
wie Münsterberg herausstreicht: „Die wirtschaftliche Aufgabe, […] ist also einfach die, für 
irgend eine wirtschaftliche Arbeit diejenigen Persönlichkeiten herauszufinden, die durch 
ihre Eigenschaften besonders geeignet sind.“ (PuW, S. 27) Münsterberg beginnt schon 
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1910 mit Erhebungen bei Straßenbahnfahrern, die er in Psychologie und Wirtschaftsleben 
ausführlich beschreibt (vgl. PuW, S. 48-57). Zudem prüft Münsterberg im Laborversuch 
mit Hilfe experimenteller Verfahren die Geeignetheit von angehenden Telefonistinnen, bei 
der Bell Telephone Company, da diese zuvor jede dritte Person wegen Untauglichkeit ent-
lassen musste. Hierbei richtet sich Münsterberg bereits nach einem Auslesekatalog, der 
vierzehn verschiedene Kriterien umfasst.89 Dem Psychotechniker stehen dabei zwei ver-
schiedene Testverfahren zur Verfügung: zum einen jenes, bei der die Tauglichkeit für die 
Gesamtleistung untersucht wird – als Beispiel bringt Münsterberg seine Straßenbahnfah-
rertests – und jenes der „zerlegenden Prüfung“ – exemplifiziert durch die Auslese von Te-
lefonistinnen, bei der die Tätigkeit in einzelne Prozesse zerlegt und somit nur Teilfunktio-
nen gestestet werden (vgl. PuW, S. 47). Im Jahre 1926 wurden laut Jaeger und Staeuble 
bereits in mehr als 100 Unternehmen psychotechnische Untersuchungen durchgeführt, wo-
bei 50% der Betriebe häufig sogar eigene Prüfstellen aufwiesen. Hier führten zumeist In-
genieure (nicht Psychologen!) Eignungstests bei Bewerbern durch, um schon im Vorfeld 
untaugliche Kandidaten aussortieren zu können.90 Ein weiterer Anwendungsbereich der 
Psychotechnik ist die wissenschaftliche Betriebsführung, die sich mit der Steigerung der 
Leistungsfähigkeit beschäftigt: „Ihr Ziel ist eine Organisation der wirtschaftlichen Arbeit, 
durch welche Vergeudung von Kraft vermieden und höchste Steigerung der Leistungsfä-
higkeit des Betriebs erreicht wird.“ (PuW, S. 42) Der dritte Aufgabenkreis, in dem die Psy-
chotechnik für die Wirtschaft Bedeutung erlangt, ist der Handel: Hier spielt die „seelische 
Wirkung“ eine große Rolle, denn es ist Aufgabe der Psychotechnik, wirtschaftliche Be-
dürfnisse zunächst zu erkennen und zu ermitteln, wie diese am besten und nachhaltigsten 
gestillt werden können (vgl. PuW, S. 150) Hierzu gehört auch die Wirkungsmöglichkeit 
von Werbeplakaten (vgl. PuW, S. 155).  
 
Laut Jaeger artikuliere Münsterberg „…den Anspruch, fast alle Teilbereiche der Gesell-
schaft durch soziale, medizinische, wirtschaftliche, politisch-rechtliche, pädagogische, 
kunst- und wissenschaftspflegende Psychotechnik mitzugestalten.“91 Weitere Anwen-
dungsmöglichkeiten im militärischen Bereich sieht er ebenfalls angedeutet.92 Obwohl 
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 Vgl. Lück/Bungard: Hugo Münsterberg und die Psychologie des Wirtschaftslebens, S. XII; vgl. außerdem 
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Münsterberg am Ende der Grundzüge der Psychotechnik betont, dass es „…zahlreiche Be-
rührungspunkte mit dem Heeresdienst und dem Krieg [gebe]“ (GdP, S. 732), bleibt eine 
eingehende Auseinandersetzung damit aber außen vor. Doch gerade dieser Aspekt wird im 
späteren Verlauf dieser Diplomarbeit noch eine entscheidende Rolle spielen. 
 
3.4 Psychotechnik in der Kritik 
 
Die „…Blütezeit der Psychotechnik zwischen den beiden Weltkriegen zeigt [schließlich], 
daß […] Probleme der Auswahl, des Trainings und der Anwendung von Arbeitskraft im 
Mittelpunkt stehen.“93 Durch die Fokussierung auf wirtschaftliche Aspekte in den 1920er 
Jahren kam es allerdings sehr bald zu einer Einengung des Psychotechnikbegriffs auf an-
gewandte Wirtschaftspsychologie, die ihren Höhepunkt dementsprechend zwischen den 
beiden Weltkriegen erlebt.94 Mit diesem Aspekt hängt wohl auch die Tatsache zusammen, 
dass der Psychotechnik der laute Vorwurf menschlicher Ausbeutung unter der Flagge öko-
nomischer Rentabilität entgegengebracht wurde.95 Auch wenn die begriffliche Einengung 
auf wirtschaftliche Bereiche nicht beabsichtigt gewesen zu sein scheint – weder von Stern 
noch von Münsterberg – 96 so waren die Psychotechniker trotz allem wohl nicht ganz un-
schuldig an diesem Bild und der so genannten „Krise der Psychotechnik“. Métraux be-
zeichnet unter diesem Stichwort das letzte Drittel der 1920er Jahre, in dem verschiedene 
Aspekte diskutiert und kritisiert wurden – beispielsweise im Zusammenhang eines Ziel-
konfliktes der psychologischen Praxis oder auch im Kontext der sozialpolitischen Debatte 
rund um die Rationalisierung und ihre Folgen.97 
 
Ein großes Problem der Psychotechnik bestand in ihrer postulierten Wertefreiheit, die An-
griffsfläche für zahlreiche Kritik bot. So schreibt Münsterberg wortwörtlich: „Die ange-
wandte Wirtschaftspsychologie ist also vollkommen von der Vorstellung der wirtschaftli-
chen Ziele beherrscht. […] Ob dieses Ziel das richtige ist, das geht die technische Wissen-
schaft selbst nichts an.“ (PuW, S. 21) Weiter heißt es in diesem Zusammenhang: „…ob es 
richtig ist, tüchtige Arbeiter heranzuziehen […] das ist eine Frage, die der Psychologe 
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nicht zu entscheiden hat.“ (PuW, S. 22) Münsterberg plädiert daneben für die „vollkom-
mene objektive Unparteilichkeit“ der Psychotechnik, die lediglich Kausalitäten zwischen 
möglichen psychologischen Maßnahmen und dem erwünschten Ziel aufzeigen, die Aus-
wahl dieser Ziele aber den Praktikern selbst überlassen will (vgl. PuW, S. 22). In Grundzü-
ge der Psychotechnik findet sich ebenfalls eine solche Passage:  
 
Das psychologische Wissen kann immer nur besagen, daß, wenn wir dieses Ziel erreichen 
wollen, wir diesen Weg einschlagen müssen. […] [Der Psychotechniker] weiß nur, wie das 
Ziel erreicht werden kann; er hat kein Recht, darüber zu urteilen, welchen Wert dieses Ziel 
besitzt. (GdP, S. 39-40)  
 
Weiter heißt es an einer anderen Stelle: „Die Psychotechnik ist an sich nicht dafür zu ta-
deln, daß sie für unmoralische Zwecke missbraucht werden kann […].“ (GdP, S. 156) Da-
mit versucht Münsterberg eindeutig, die Psychotechnik aus jeglicher Verantwortung zu 
ziehen. Dennoch ist klar, dass mit der Postulierung der Unparteilichkeit auch wieder eine 
gewisse Aussage getroffen wird. Rüegsegger macht ebenfalls auf diese, wie er es nennt, 
„…implizite Wertung bei explizit proklamatischer Wertefreiheit […]“ aufmerksam.98 
Selbst wenn man diesen Punkt laut Lück und Bungard nicht überbewerten sollte, weil sich 
diese geforderte „Werte-Neutralität“ zum einen nicht lange durchhalten ließ und sich zum 
anderen Technikeuphorie, Arbeitsverhältnisse sowie das Verständnis von Arbeit gewandelt 
haben, so liefert dieser Punkt gewiss Zündstoff für kritische Stimmen, die daraus Kapita-
lismusfreundlichkeit und Menschenfeindlichkeit ableiten konnten.99  
 
Auch im Hinblick auf die Anwendung der Psychotechnik im militärischen Kontext muss 
diese „neutrale“ Haltung problematisch gesehen werden: Métraux gibt zu bedenken, dass 
angewandte Wissenschaft immer dazu diene, das Wissen von Herrschenden zu vermitteln 
und durch die Konsultierung von Experten bestimmte Ziele leichter zu erreichen.100 So 
wurde auch die Arbeit der Psychotechniker in den Dienst der Institution Militär und des 
Kriegs gestellt – und  dabei habe man sich keineswegs am Wohle des Menschen orientiert: 
Geuter gibt zu bedenken „…daß der Zweck des Einsatzes der Psychologen in der Armee 
immer ein militärischer war – die Erhöhung der Effizienz von Kriegsführung – so stoßen 
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wir auf ein berufsethisches Problem, das sich für die nationalsozialistische Zeit in aller 
Deutlichkeit stellt.“101  
 
Ende der zwanziger Jahre gerät die angewandte Psychologie in eine Krise, die schlussend-
lich in der Überwindung der Psychotechnik als solche mündet, sodass der Begriff relativ 
bald verschwindet.102 Zum Begriff „Psychotechnik“ ist grundsätzlich zu sagen, dass er sich 
in beinahe allen Ländern durchsetzte. Eine Ausnahme waren die USA, wo von Beginn an 
die noch bis heute geläufige Bezeichnung applied psychology gängig war.103 Die Tatsache, 
dass sich der Ausdruck „Psychotechnik“ auf lange Sicht nicht halten konnte, hängt wohl 
auch mit dem eher unglücklich gewählten Begriff selbst zusammen, der, wie Biäsch her-
vorhebt, falsche Assoziationen und Annahmen über Charakter und Zweck der Psychotech-
nik wecken könne: 
 
Zunächst ist es der nicht ganz glückliche Begriff selbst, der in seiner engen Verbindung von 
Psyche als einem Lebendig-Organischen und Technik als Verfügung (Herrschaft) über Me-
chanisches auf eine Mechanisierung des Seelischen schließen läßt, zum mindesten auf eine 
mechanistische Auffassung der Seele. Oder aber der Begriff erweckt die Vorstellung , daß es 
sich bei der Psychotechnik um die Anwendung einer positivistischen Psychologie handle, 
wie sie im vorigen Jahrhundert in Blüte stand, die mit Statistiken, Zahlen und Apparaten al-
lein die Seele zu erforschen suchte und von der später einsetzenden Kritik als ‘Psychologie 
ohne Seele’ gekennzeichnet wurde.104 
 
Auch wenn dieses Verständnis der Psychotechnik nicht korrekt sei, weil sie laut Biäsch 
nicht als „Technisierung des Psychischen“ zu verstehen sei, sondern als „…eine Technik 
der Psychologie im Sinne einer Anwendung (techne) ihrer Ergebnisse auf praktische Fra-
gen des Wirtschaftslebens“105, so erscheint diese Kritik trotzdem nicht unbegründet. Wie 
sich im Verlauf dieser Diplomarbeit zeigen wird, geht es der Psychotechnik nämlich sehr 
wohl darum, mechanisch ablaufende Verhaltensweisen hervorzurufen (siehe Drill!) und die 
Psyche des Menschen „zu zerlegen“ und zu messen – was zwangsläufig eine materialisti-
sche Auffassung des Menschen und seiner Psyche impliziert! Dies spiegelt sich außerdem 
in der untersuchten Literatur wider, in die Aspekte der psychotechnischen Optimierung des 
Menschen scheinbar genau nach diesem (Miss-)Verständnis eingeflossen sind. 
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Ein weiteres Problem zeigt sich im Mangel an Professionalisierung und fehlender berufli-
cher Profilierung der Psychotechnik, was Stümperei Tür und Tor öffnete, wie Lück und 
Bungard bemerken.106 So stellt auch Münsterberg in Grundzüge der Psychotechnik fest, 
dass es schon viele Versuche angewandter Psychologie gab, noch bevor diese sich als Wis-
senschaftsdisziplin etablieren konnte. Folglich handle es sich dabei eher um einen 
„…groben, kritiklosen und oft kenntnislosen Dilettantismus“ bzw. eine „…überraschend 
weit verbreitete unwissenschaftliche Halbpsychologie.“ (GdP, S. 26-27) Diese sorgenvolle 
Beobachtung macht auch Spreng anlässlich des zehnjährigen Jubiläums der Psychotechnik, 
als er feststellt, dass nicht selten „…in leichtfertiger Weise Psychotechnik getrieben wird, 
daß von ungenügend ausgebildeten, unqualifizierten Leuten Eignungsprüfungen vorge-
nommen, daß durch Laien mit sogenannten psychotechnischen Mitteln Anwärter für ge-
wisse Berufskategorien ausgelesen werden.“107  
 
Zudem war die Gruppe der Psychotechniker gespalten: Auf der einen Seite stand eine aka-
demische, wissenschaftlich orientierte Gruppe, die in Zusammenarbeit mit Schulen und 
Arbeitsämtern den Fokus auf Berufsberatung und Berufsauslese legten. Auf der anderen 
Seite gruppierten sich an der Rentabilität der Psychotechnik Interessierte, wie etwa Walter 
Moede, die sich im Dienste der Unternehmen sahen – und die sich schlussendlich durch-
setzen.108 Die Tatsache, dass eben gerade diese zweite Gruppe reüssieren konnte, reiht sich 
wiederum nahtlos in die Kritik ein, die der Psychotechnik entgegen gebracht wurde. Der 
Kern des Problems scheint dabei die menschliche Optimierung und die psychotechnische 
Einpassung des Menschen hinsichtlich reiner Funktionstüchtigkeit zu sein, wie sich in den 
folgenden Kapiteln noch zeigen wird.  
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3.5 Aspekte der psychotechnischen Optimierung 
 
Hugo Münsterberg geht es bei der Anwendung der Psychotechnik im Dienste der Kultur-
aufgaben – und speziell im Dienste der Wirtschaft – um drei Dinge: erstens die Auswahl 
der geeigneten Persönlichkeit, zweitens die Gewinnung der optimalen Leistung und drit-
tens die Erzielung der angestrebten psychischen Wirkung.109 Dabei spielen wiederum ganz 
bestimmte Aspekte eine Rolle: die Experimentalisierung, Funktionalisierung und Objekti-
vierung des Menschen, Automatisierung und Mechanisierung (von Bewegungsabläufen 
und Reaktionen) sowie die Kontrolle von Verhalten und die damit verbundene Umgestal-
tung und Disziplinierung der menschlichen Psyche, wie die nachfolgenden Kapitel zeigen. 
 
3.5.1 Experimentalisierung individueller Eigenschaften 
 
Wie bereits angesprochen wurde, spielt das Experiment im Zeitalter der Klassischen Mo-
derne eine große Rolle, weil auch die Humanwissenschaften der naturwissenschaftlichen 
Genauigkeit und Methodik nacheiferten.110 Wie Münsterberg festhält, wurde in der Psy-
chologie mit der Methode der Naturwissenschaften auch deren Ziel übernommen (vgl. 
PuW, S. 7). Folglich galt es nun zunächst „…Gesetze zu suchen, die allgemeingültig sind.“ 
(PuW, S. 7) Die Fokussierung auf allgemeine Phänomene wirkt sich aber klarerweise auf 
die Beurteilung individueller Besonderheiten aus, denen die Vertreter dieser neu ausgerich-
teten Psychologie laut Münsterberg anfangs eher mit Gleichgültigkeit gegenüberstanden 
(vgl. GdP, S. 24). Münsterberg konstatiert: „Das Ergebnis war eine instinktive Niederdrü-
ckung allen Interesses an den individuellen Verschiedenheiten der Menschen und eine Ü-
berbetonung der allen gemeinsamen seelischen Erscheinungen.“ (GdP, S. 24-25)  
 
Die Statistik spielt in diesem Zusammenhang eine große Rolle: Sie hilft, dort regelmäßige 
Zusammenhänge zu entdecken, wo das Studium von Einzelfällen nicht ausreichen würde 
(vgl. GdP, S. 55). „Das Material für solche statistische Untersuchung“, schreibt Münster-
berg, „mag entweder durch Beobachtung unter natürlichen oder unter künstlichen experi-
mentellen Bedingungen zusammengetragen werden.“ (GdP, S. 56) Der Mensch wird also 
experimentalisiert und zum Untersuchungsgegenstand psychologischer Analyse, die im 
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Rahmen von Statistiken zunächst Typisches erschließen will. In Psychologie und Wirt-
schaftsleben heißt es dazu:  
 
Alles wird gewissermaßen auf eine typische Seele bezogen, und wenn verschiedene Indivi-
duen ein verschiedenes psychisches Verhalten darboten, so wurde es beinahe wie eine Stö-
rung behandelt, die ausgeschaltet und überwunden werden mußte. Wo sich Abweichungen 
einstellten, suchte man den Durchschnitt und kümmerte sich kaum um die Schwankungen. 
Die individuellen Variationen waren das Zufällige, das für die Naturwissenschaft der Seele 
gleichgültig ist. (PuW, S. 7)  
 
Zunächst werden „Ausreißer“ aus der Statistik also einfach abgewertet, ohne den Nutzen 
individueller Verschiedenheit und besonderer Fähigkeiten zu erkennen (vgl. GdP, S. 25). 
Wie Münsterberg betont, sei diese Abstraktion – wenn auch notwendig für die Abkoppe-
lung der „neuen“ von der philosophisch ausgerichteten Seelenlehre – jedoch völlig unge-
eignet für die praktische Anwendung der Psychologie. Denn Abweichungen von der Norm 
und persönliche Charakterzüge stehen ja gerade im wissenschaftlichen Interesse der Psy-
chotechnik (vgl. GdP, S. 25). „Das praktische Leben hat es nur selten mit dem zu tun, was 
allen Menschen gemeinsam ist […].“ (PuW, S. 7) An anderer Stelle schreibt Münsterberg, 
„…unsere Prognose ist praktisch unbrauchbar, wenn sie sich lediglich auf die allgemeinen 
Gesetze der typischen Seele stützt und die Verschiedenheiten unberücksichtigt läßt, die aus 
den individuellen Differenzen der seelischen Funktionen stammen.“ (GdP, S. 50) Dies 
wird in der Wirtschaft ganz besonders bei den Eignungstests zur Auswahl von Bewerbern 
deutlich, bei denen es ja immer nur um gewisse Eigenschaften geht, die für eine bestimmte 
Tätigkeit und zur Erfüllung einer bestimmten Funktion notwendig oder erwünscht sind, 
und die auch selektiv geprüft werden sollen (vgl. PuW, 44). Jeder Sinn einer individuellen 
Testuntersuchung ist laut Münsterberg folglich die Prüfung eines isolierbaren Wesenszugs 
unter künstlichen Laborbedingungen, um im realen Leben das Verhalten von Individuen 
voraussagen zu können (vgl. GdP, S. 135). Dabei kommt es zwangsläufig zur „Partikulari-
sierung der Versuchsperson“111, da sich die Psychotechnik nie für den gesamten Menschen 
interessiert: „Nicht die Gesamtheit des Seelenlebens einer Person, sondern einzelne, ele-
mentare psychische Eigenschaften werden erhoben. Sie stellen die empirischen Objekte 
differentieller Psychologie dar.“112 Interessant ist bei der Experimentalisierung des Men-
schen folglich, dass nie die vollständige Person im Vordergrund steht, sondern nur Teile 
der Persönlichkeit und ganz bestimmte Fertigkeiten, die notwendig sind, um eine bestimm-
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te Funktion zu erfüllen. Aus diesem Grund gilt es diese Teile gesondert zu überprüfen. 
Schrage schreibt in diesem Zusammenhang, dass  
 
…die Forschungsobjekte der experimentellen Psychologie, die psychischen Elemente, […] 
nun […] als nicht weiter reduzierbare, unveränderliche und durch Testverfahren erhebbare 
psychische Eigenschaften von Individuen [erscheinen], und die Anwendung dieses Wissens 
besteht in der optimierenden Zuordnung von Individuen als Dispositionsträgern (sic!) zu (in-
dustriellen) Funktionsstellen […].113 
 
Dementsprechend heißt es bei Münsterberg: „Die angewandte Psychologie […] hat gar 
kein Interesse, die Persönlichkeit in ihrer Gesamtheit zu untersuchen, denn sie hat jederzeit 
ein bestimmtes praktisches Problem im Auge, und ihr Bemühen ist daher von vorneherein 
in enge Grenzen gelenkt.“ (GdP, S. 93) Münsterberg geht es also nicht mehr um die allge-
meine Beschreibung des Gesamtmenschen, sondern um die Prognose ganz bestimmter 
Eigenschaften und damit um die Prüfung von Einzelfunktionen im Dienste der Psycho-
technik (vgl. GdP, S. 105). Und an anderer Stelle schreibt er: „Von der Psychologie im 
wissenschaftlichen Sinne verlangen wir, daß sie das geistige Leben als einen Bewußtseins-
inhalt auffaßt, der in seine Bestandteile zerlegt und in bezug auf seine Ursachen und Wir-
kungen untersucht werden soll.“ (PuW, 13)  
 
Ein wichtiger Punkt, der in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben darf, ist die 
damit verbundene Objektivierung des Menschen, nämlich als eine „…Auffassung des an-
deren als psychischer Mechanismus, dessen Vorgänge Ursachen haben […].“ (GdP, S. 38) 
Münsterberg fordert, „…den anderen nicht als ein Selbst [aufzufassen], sondern als ein 
Glied in einer Kette von Naturvorgängen, als ein Mittel, das wir benutzen oder beeinflus-
sen […].“ (GdP, S. 38) Die Psychotechnik ist folglich immer eine objektivierende Auffas-
sung des Menschen, die in Kausalitäten denkt. Der Mensch wird dabei nicht als wollendes 
Subjekt betrachtet, sondern zum Objekt erklärt, das benutzt und beeinflusst werden kann. 
Diese Objektivierung von Individuen zeigt sich bereits im Zusammenhang der Experimen-
talisierung des Menschen in einem wichtigen Punkt, da beim Menschenexperiment Subjekt 
und Objekt stets zusammenfallen.114 Die Objektivierung des Menschen korreliert ebenso 
mit dem „funktionalistischen Einschlag“ der Psychotechnik im Zusammenhang des Beha-
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viorismus ausgehend von den USA:115 „Die gleiche Konstellation, welche die Grundlage 
für den funktionalistischen Trend der amerikanischen Psychologie abgab, kann auch das 
Aufkommen des Behaviorismus erklären: Handeln statt denken, Verhaltenskontrolle statt 
Bewusstsein, Nützlichkeit statt Philosophie.“116 Diese Ansicht verändert auch die Situation 
der Versuchsperson, die nun als Objekt verstanden wird, das in einfachen Reiz-Reaktions-
Schemata auf Stimuli reagiert.117  
 
Keine der Wissenschaften von den Seelenvermögen, deren Diskurs sich Ende des neunzehn-
ten Jahrhunderts ausdifferenziert, ob experimentelle Psychologie oder Psychiatrie, kommt 
ohne Versuchsperson, ohne ‘Fallstudien’ aus. Man braucht diese Menschen als Reiz-
Reaktions-Apparate in den psychologischen Labors oder als Demonstrationsmaterial für 
‘Krankheitsbilder’ in den Hörsälen der Universitäten, man braucht die Daten, die man an ih-
nen sammelt, als Grundlage der eigenen Arbeit, man spricht über Objekte, und bringt sie 
gewöhnlich auch als Objekte zum Sprechen.118 
 
Im Rahmen der psychotechnischen Optimierung geht es zusammenfassend also um die 
experimentelle Erforschung von Kausalitäten durch die Zerlegung in bestimmte (geistige) 
Eigenschaften. Der Mensch ist dabei nicht als ein Ganzes interessant, sondern nur Teile 
von ihm bzw. gewisse Charaktereigenschaften oder Fähigkeiten, die selektiv untersucht 
werden, um das Verhalten einer Person und ihre Tauglichkeit zur Erfüllung bestimmter 
Funktionen vorhersagen zu können. Der Mensch fungiert dabei lediglich als Untersu-
chungsmaterial, als Studienobjekt – nicht als Individuum. Seine Psyche wird im Rahmen 
der Analyse „zerlegt“, um sie so der Beeinflussung und Bearbeitung zugänglich zu machen 
– denn darauf zielt die Psychotechnik ja letztendlich ab. Dies wurde bereits angesprochen 
und wird in den nachfolgenden Abschnitten noch einmal verdeutlicht.  
 
3.5.2 Optimierung durch Automatisierung  
 
Das zweite große Kapitel in Münsterbergs Psychologie und Wirtschaftsleben beschäftigt 
sich mit der Gewinnung der optimalen Leistung. Dabei spielen nicht nur optimale Arbeits-
bedingungen – wie etwa durch einen bestmöglichen Arbeitsplatz oder die Einhaltung von 
Pausen zur Erholung (aufgrund ökonomischer Gesichtspunkte!) – eine Rolle, wie Müns-
terberg am Beispiel der Einführung einer wissenschaftlichen Betriebsleitung in einer ame-
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rikanischen Stahlkugelfabrik durch Thomson illustriert: Durch die Optimierung der äuße-
ren Bedingungen und die experimentelle Auslese der für diese Arbeit am besten geeigneten 
Frauen konnten nun 35 Arbeiterinnen das leisten, wofür vormals 120 nötig waren – mit 
einem genaueren Ergebnis und höheren Löhnen für die einzelnen Frauen (vgl. PuW, 43-
44). Daneben geht es aber ganz besonders um die Perfektionierung von Bewegungsabläu-
fen, die vor allem im Handwerk aber auch in der industriellen Produktion eine zentrale 
Rolle zu spielen scheinen. Münsterberg selbst exemplifiziert dies an den Bewegungsstu-
dien nach Frank Gilbreth (1868-1924) und der Arbeit des Maurers, die Gilbreth nach wis-
senschaftlichen Gesichtspunkten optimieren wollte: 
 
Jede Muskelkontraktion, die nötig war, damit der Ziegelstein aus der Lage in dem angefah-
renen Steinhaufen auf dem Hofe bis zur endgültigen befestigten Lage in der Wand gebracht 
wird, wurde mit Rücksicht auf die Raum- und Zeitverhältnisse und die notwendige Anstren-
gung gemessen. Dann ging er zur Anwendung bekannter psychophysischer Prinzipien über, 
wie etwa der folgenden: Eine Bewegung ist am wenigsten ermüdend und daher wirtschaft-
lich am zweckmäßigsten, wenn sie in einer Richtung erfolgt, in der die Schwerkraft am 
meisten ausgenutzt werden kann. Wenn beide Hände gleichzeitig tätig sein können, kann die 
Arbeit am schnellsten und mit geringerer Anstrengung erfolgen, sobald die korrespondieren-
den Muskelgruppen die Arbeit ausführen und somit symmetrische Bewegungen benutzt 
werden können. Wenn unähnliche Bewegungen gleichzeitig ausgeführt werden müssen, wird 
die Anstrengung erleichtert, sobald sie psychisch in einem einheitlichen Impuls verbunden 
werden. Die Distanz, welche Hände, Arme oder Füße zu überwinden haben, muß bei jeder 
Teilbewegung auf das geringste Maß gebracht werden. (PuW, S. 113-114)  
 
Die Arbeiter lernten mit einer Hand den Stein von dem zugetragenen Steinpaket mit einer di-
rekten Schwungbewegung zu seinem Platz in der Mauer zu bringen und gleichzeitig mit der 
anderen Hand den Mörtel für den nächsten Stein bereits aufzutragen. Die Gesamtbewegung 
ist natürlich etwas schwieriger und verlangt daher ein etwas längeres Lernen; sobald sie aber 
erlernt ist, ergibt sich eine ganz außerordentliche Ersparnis physiologischer Energie und ein 
großer wirtschaftlicher Gewinn. (PuW, S. 115) 
 
Münsterberg verweist in diesem Kontext außerdem auf die Rhythmisierung der Arbeit: 
Rhythmische Tätigkeit führe zwangsläufig zu einer Ersparnis psychophysischer Energie, 
da für sich wiederholende Bewegungen ein Impuls ausreiche; ein Teil der Erregung genüge 
auch für die darauf folgende (vgl. PuW, 102). Gilbreths Zeit- und Bewegungsstudien kön-
nen laut Spur als eine „…Methode zur maximalen Ökonomisierung der menschlichen Ar-
beit […]“119 verstanden werden. Die Verbindung des „Gilbreth’schen Verfahrens“ – beste-
hend aus Bewegungs- und Ermüdungsstudium sowie Anlernverfahren – zur Psychotechnik 
hat Münsterberg bereits früh erkannt.120 
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Auffallend ist in diesem Zusammenhang, dass auch bei der Optimierung von Arbeitsabläu-
fen die weiter oben angesprochene „Zergliederung“ eine Rolle spielt: Auch bestimmte 
Bewegungskombinationen werden zunächst „zerlegt“, um sie eingehend zu untersuchen 
und schließlich hintereinander setzend wieder in optimaler Form einzustudieren. Laut 
Münsterberg sei zentral, „…die Bewegungen zunächst mit analysierender Aufmerksamkeit 
aneinanderzureihen, bis sie schließlich eingeübt sind und ohne Reflexion ablaufen […], 
weil die zuerst langsam erlernten Funktionen sich allmählich instinktartig betätigen.“ 
(GdP, S. 36-37)121 Wie Münsterberg herausstreicht, „…zielt die wissenschaftliche Betrach-
tung durchaus nicht darauf hin, das naive Verhalten auszuschalten. Im Gegenteil, die re-
flektierende Leistung bereitet fortwährend erst den Weg vor für die unmittelbare reflekti-
onslose (sic!) Betätigung.“ (GdP, S. 36) 
 
Das Ziel psychotechnischer Optimierung ist also die „Beherrschung der geistigen Funktio-
nen“ und das Verhalten so zu manipulieren, dass es „…durch Gewöhnung und Übung in 
reflektionslosen (sic!) instinktartigen Ablauf übergeht.“ (GdP, S. 37) Münsterberg spricht 
wortwörtlich von einer „…durch Wiederholung erzielten Mechanisierungen und Automati-
sierungen.“ (PuW, S. 96) Folglich müssen für das reflexionslose und instinktartige Han-
deln vorab die zugrunde liegenden Zusammenhänge studiert werden. Eine Tätigkeit wird 
zunächst aufmerksam analysiert, die Bewegungen sorgfältig aneinandergereiht und so lan-
ge eingeübt, bis es schließlich zur mechanischen Ausführung der Bewegung – ähnlich ei-
nes Reflexes – kommt. Dieser läuft ohne Nachdenken ab, die bewusste Reflexion ist aus-
geschaltet. Diese Form der Einübung wurde laut Rüegsegger später auch als „Drill“ be-
zeichnet.122 Dabei wird konsequent auf die Steigerung der Leistungsfähigkeit hingearbei-
tet, indem unnötige Bewegungen beseitigt werden und der Weg, der als am brauchbarsten 
ermittelt wurde, antrainiert wird (vgl. PuW, S. 113-114). Weiter heißt es:  
 
Ganz besonders wichtig aber ist es, daß, sobald bestimmte Bewegungskombinationen als die 
wirtschaftlich zweckmäßigsten einmal festgestellt sind, der Lernende sofort genötigt wird, 
ausnahmslos diese mustergültige Methode zu verwenden, so daß von Anfang an diejenigen 
Impulse eingeübt werden, die allmählich zur schnellsten und wirtschaftlich besten Leistung 
führen müssen. (PuW, S. 114)  
 
Münsterberg erklärt dies am Erlernen des Schreibmaschineschreibens, das zwar mit zwei 
Fingern und mit dem Blick auf die Tastatur dem Autodidakten wesentlich leichter erschei-
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nen muss und sicher auch zu einer gewissen Gewandtheit im Schreiben führen mag. Je-
doch steuere die von Beginn an erzwungene Zehnfingermethode mit straffem Blick auf das 
Papier – was dem Lernenden zunächst viel schwerer fallen muss – am Ende auf eine 
schnellere, automatisch ablaufende und somit bestmögliche Leistung zu (vgl. GdP, S. 372). 
 
3.5.3 Funktionalisierung der Arbeitsmaschine Mensch 
 
Das Stichwort der Leistungsrationalisierung erinnert an die wissenschaftliche Betriebsfüh-
rung des Ingenieurs Frederic W. Taylor, der Anfang des 20. Jahrhunderts die Arbeitsabläu-
fe in Unternehmen umorganisieren und damit effizienter gestalten wollte. Gerade in der 
Produktion rückt auch hier die Studie einzelner Bewegungen und Handgriffe in den Vor-
dergrund, nachdem es lediglich einen optimalen und damit kürzesten Ablauf („the one best 
way“) gibt, der zunächst experimentell ermittelt und dann dem Arbeitenden antrainiert 
werden müsse.123 Jaeger und Staeuble exemplifizieren diese bestmögliche Ausführung 
eines Bewegungsablaufs und dessen Adaptierung folgendermaßen: 
 
Taylors Methode bei den Zeit- und Bewegungsstudien besteht darin, einen Arbeitsvorgang, 
etwa das Schaufeln, in nicht weiter aufteilbare Einzelbewegungen zu zergliedern und deren 
Ablauf und die dafür benötigte Zeit an den leistungsfähigsten Arbeitern zu studieren. Durch 
mehr oder weniger additive Zusammensetzung der optimalen Bewegungselemente und der 
entsprechenden Zeiten soll sich unter Ausschaltung aller übrigen Teilbewegungen der ener-
getisch und zeitlich sparsamste und damit effizienteste Ablauf eines Arbeitsvorgangs erge-
ben. Der genaue Ablauf jeder Einzelbewegung und die exakt ermittelten Zeiten werden auf 
Instruktionskarten festgehalten, nach denen die Arbeiter möglichst individuell geschult wer-
den, bis eine Übereinstimmung mit den ‘induktiv-wissenschaftlich’ ermittelten Werten er-
reicht ist. Sobald die Arbeiter die exakte Ausführungsweise erreicht haben, kontrollieren 
nicht mehr sie selbst, sondern die Instruktionen und Zeitnormtafeln den Arbeitsprozess.124 
 
Mit der Einführung von „Standardzeiten“ und „Leistungsnormen“ werden nicht mehr nur 
Materialien und Arbeitsgeräte sowie der Bearbeitungsvorgang selbst zum Zwecke der Pro-
duktionssteigerung normiert.125 Die Ergänzung von Bewegungs- und Zeitstudien liefert 
außerdem die Grundlage für die beinahe vollständige Standardisierung sowohl maschinel-
ler als auch menschlicher Leistung.126 Diese Entwicklung zeige sich deutlich bei Taylor, 
 
…der – bei der Durchsetzung normierter Werkzeug-Material-Kombinationen mit dem Prob-
lem individueller Arbeitsweisen konfrontiert – über Bewegungs- und Zeitstudien an Bestar-
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beiten den energetisch-zeitlich sparsamsten Arbeitsablauf ermittelt und anhand der soge-
nannten Normtafeln geeignete Arbeitskräfte schult, bis alle Erscheinungen von Eigenstän-
digkeit verschwunden sind. Die Kontrolle des unmittelbaren Arbeitsprozesses geht so auf ei-
nen notwendig umfangreicher werdenden Schulungs-, Überwachungs- und Registrierungs-
apparat über.127  
 
Konsequenzen, die sich aus dem Taylorismus ergaben, sind die „…Teilung der Arbeit in 
planende Kopf- und ausführende Hand- oder Produktionsarbeit sowie deren Atomarisie-
rung in einfachste Abläufe.“128 Diese Zersplitterung komplexer Produktionsabläufe in ein-
zelne, kleine Teilschritte lieferte erst die Basis für die psychotechnischen Eignungstests, 
welche die richtigen Kandidaten für genau diese spezielle Tätigkeit ausfindig machen soll-
ten.129 Faktisch hat sich Münsterberg am Taylorismus tatsächlich insoweit orientiert, als 
dass „der richtige Mann an den richtigen Platz“ zu bringen sei, im Sinne einer Auslese der 
Geeigneten mit Hilfe psychologisch-diagnostischer Verfahren, wie Lück und Bungard er-
klären. Somit bildete die wissenschaftliche Betriebsführung nach Taylor eine Grundlage 
für Münsterbergs industrielle Psychotechnik.130 Das Objekt der Psychotechnik ergebe sich 
für Schrage daher 
 
…aus der Kombination der physiologischen und experimentalpsychologischen Methoden 
mit den sozialtechnischen Erfordernissen, die aus der Erweiterung der muskulären Optimie-
rung des Taylor-Verfahrens um die Fragen nach der spezifischen psychischen Eignung der 
Individuen und nach der Effizienzsteigerung des Mensch-Maschine-Verhältnisses im Pro-
duktionsprozess resultieren.131 
 
Die Verquickung der Psychotechnik mit dem Taylorsystem gestaltet sich für Rüegsegger 
allerdings noch komplizierter, da der Taylorismus im Zuge der Industrialisierung erst die 
Problematik hervorrief, welche Psychologen auf den Plan rief und den Einsatz der Psycho-
technik zur Problembewältigung begünstigte: „Die forcierte Arbeitsteilung ermöglichte die 
Verbreitung von Eignungstests, das Anpassen an den ‘one best way’ förderte Anlernpro-
gramme, das Auftauchen von Monotonie rief nach wissenschaftlicher Erforschung von 
Ermüdung.“132 Der wohl tragischste Irrtum des Taylorschen Systems ist jedoch „…in der 
weitgehenden Gleichsetzung von Mensch und Maschine […]“133 zu sehen, die sich in 
sämtlichen Bereichen der Industriepsychologie abzuzeichnen scheint:  
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Im praktischen Zusammenhang von Anwendung und Ausbildung der Arbeitskraft sowie der 
Wiederherstellung von Arbeitskraft zentriert sich experimentalpsychologische Forschung 
immer deutlicher um das Modell des Menschen als sich verausgabende und sich regenerie-
rende Arbeitsmaschine.134  
 
Neben der steten Bedienung von Arbeitsgeräten sprechen Jaeger und Staeuble hier auch 
von einer „maschinenmäßigen“ Verrichtung der Tätigkeit in maschinenadäquater Ge-
schwindigkeit, was durch wiederholtes Training erreicht wird. 135 Auch Gideon erinnert an 
die Annäherung menschlicher wie maschineller Arbeitsleistung, wenn er festhält, „…daß 
in die Bewegungen der Arbeiter, die aus den großen Fabriken strömen, etwas von dem 
Mechanismus der Maschine übergegangen ist.“136 Der Mensch wird nunmehr als maschi-
neller Teil des Produktionsprozesses begriffen, der lediglich automatisch reagiert und als 
„Arbeitsmaschine Mensch“ ein reibungsloses, angepasstes Funktionieren an den Tag legen 
muss. Dies erinnert an eine Fabrikmaschinerie zusammengesetzt aus „Menschenmaterial“ 
– wie sie bereits von Karl Marx im Zusammenhang der Manufakturen geschildert wurde. 
Bammé erklärt dies folgendermaßen: „Die einzelnen Bestandteile sind nicht Rädchen oder 
Hebel aus Stahl, sondern Menschen, deren Tätigkeiten auf die Spannweite eines Maschi-
nenteilchens reduziert wurde.“137 Dabei stellt sich die Tätigkeit eines Arbeiters als stark 
reduziert dar – manchmal bis auf einen einzigen Handgriff, den es wie ein Automat immer 
wieder auszuführen gilt. Zwangsläufig verliert der Einzelne dadurch den Überblick über 
den Gesamtzusammenhang und bedarf einer Steuerung und Kontrolle von außen, damit 
regelmäßig und im Rahmen einer bestimmten Zeitvorgabe gearbeitet wird. Hierbei ist es 
völlig unerheblich, wer genau eine dieser ganz bestimmten Arbeitsschritte ausführt, son-
dern es kommt ganz im Gegenteil nur auf die bloße Zweckerfüllung, das reine Funktionie-
ren an. Wenn individuelle Eigenschaften komplett unterdrückt werden, wird auch jedes 
Individuum austauschbar. Hauptsache die Funktion wird weiterhin erfüllt – egal wer sie 
ausführt. Wichtig ist nur, aus vielen Einzelteilen ein funktionierendes größeres Ganzes zu 
konstruieren.138 Bammé bringt es auf den Punkt, wenn er festhält: „Das Einzelteil ist hier-
bei nicht der arbeitende Mensch, sondern die Funktion, die er jeweils im System wahr-
nimmt.“139 
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Das exakte und reibungslose Funktionieren im Großen setzt voraus, daß das Konstruktions-
prinzip und die Arbeitsweise der Maschine bis in ihr kleinstes Einzelteil hinein verwirklicht 
sind. Für die maschinellen Einzelteile Mensch heißt dies, daß ihre innere Organisation, das 
heißt, ihre psychische Struktur, den äußeren Verhaltensansprüchen des maschinellen Koope-
rationszusammenhangs angepaßt sein muß. Erst durch diese detaillierte Anpassung und 
Feinabstimmung des Menschen wird er zu einem zuverlässigen, berechenbaren, Kontinuität 
verbürgenden Faktor innerhalb der Gesamtmaschine.140 
 
Dementsprechend wird auch nur mehr die pure Leistungsfähigkeit des Arbeitenden beur-
teilt, mit dem Ziel der „…Optimierung der Verausgabungsbedingungen von Arbeits-
kraft.“141 In der Gegenüberstellung zur Maschine geht es vor allem auch darum, wie 
menschliche Arbeitsfunktionen im Rahmen der industriellen Produktion noch weiter ver-
bessert werden können.142 Faktoren wie Desinteresse und Ermüdung im Zuge monotoner, 
lähmender Tätigkeiten werden nunmehr als Problem der individuellen Ablenkbarkeit und 
Leistungsschwäche gesehen.143 Im Kontext dieser Identifikation des Arbeitenden mit einer 
Maschine (und insbesondere mit Verweis auf die Normung und Standardisierung der ma-
schinellen wie auch der menschlichen Arbeitsleistung), kann auch die Gleichsetzung psy-
chotechnischer Eignungstests mit der Prüfung von „Menschenmaterial“ kaum mehr ver-
wundern.144  
 
Das Stichwort „Materialität“ scheint immer wieder aufzutauchen: Der Mensch ist nicht nur 
Untersuchungsmaterial im Rahmen der Experimentalisierung und im Zuge von Auslese-
verfahren, er wird auch als Material im Rahmen der Produktion verstanden, das man – wie 
jeden anderen Rohstoff auch – scheinbar gewissen Standards und Normierungsversuchen 
unterwerfen und (psychotechnisch) bearbeiten und formen kann. Diese Bearbeitung stellt 
sich im Kontext der Psychotechnik als Modifikation und Regulierung der menschlichen 
Psyche dar, was mit der Konditionierung von Verhaltensmustern bereits angedeutet wurde 
und das anschließende Kapitel noch ausführlicher erläutert. 
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3.5.4 Umgestaltung und Disziplinierung des Gegenstands „Psyche“ 
 
Bei Münsterbergs psychotechnischer Optimierung des Menschen geht es stets um die Er-
zielung einer bestimmten psychischen Wirkung, die Voraussage des Verhaltens eines Indi-
viduums und die Kontrolle der geistigen Funktionen: „Das praktische Leben will wissen, 
welche Gefühle und welche Gedanken, welche Willensentschlüsse und welche Gemütsbe-
wegungen unter bestimmten Bedingungen zu erwarten seien, und wie sie beinflußt und 
beherrscht werden können [...].“ (PuW, S. 6) Dabei ist es ganz gleich, ob es sich um das 
Verhalten von Individuen oder die einzelnen Mitglieder von bestimmten Gruppen handelt 
(vgl. GdP, S. 76). Auch Rüegsegger bestätigt das Bemühen der Psychotechnik, Verhal-
tensprinzipien aufzudecken, um das individuelle Handeln schließlich voraussagen und kon-
trollieren zu können.145  
 
Das Interesse an der Voraussage ist für den Psychotechniker allerdings unbedingt an die 
Möglichkeit gekoppelt „...die Seele umzugestalten und zu beeinflussen und so Gewalt über 
die psychologische Lage zu gewinnen.“ (GdP, S. 136) Die Psychotechnik ist dabei ein Ver-
fahren, um aufzuzeigen, „…wie gewisse Ziele, die dem Menschen wertvoll sind, durch die 
Beherrschung des seelischen Mechanismus erreicht werden können.“ (PuW, S. 20) Wich-
tige Punkte sind hierbei also die Voraussage, die Kontrolle sowie die Beeinflussung im 
Sinne einer Disziplinierung der menschlichen Psyche. Laut Münsterberg werde „…das 
gesamte weite Gebiet des inneren Erlebens […] der Bearbeitung zugänglich gemacht.“ 
(GdP, S. 16)  
 
An dieser Stelle sei an den Vorwurf der mechanistischen Auffassung der menschlichen 
Psyche erinnert,146 der sich hier durchaus begründet zeigt, weil bereits die Wortwahl auf 
ein technisch-künstliches Verständnis der Seele verweist. Denn nicht nur bestimmte Be-
wegungen des Menschen sollen mechanisch nach einem bestimmten Muster ablaufen, son-
dern auch die Psyche des Menschen wird als ein funktionales Teil verstanden, das im Zuge 
der Optimierung technisch bearbeitet werden kann. Für diese Bearbeitung ist zwangsläufig 
ein materielles Verständnis der menschlichen Seele notwendig. Schrage versteht die 
„…individuelle Psyche [als] Bestandteil eines kontinuierlichen Feldes gesellschaftlicher 
Optimierung […]“, an der „…eine sich selbst als Ingenieurwissenschaft – als Psycho-
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Technik – verstehende angewandte Psychologie in Betrieben, Schulen und beim Militär 
[…] arbeitet.147 Unter der gesellschaftlichen Rationalisierung durch die Psychotechnik ver-
steht Schrage nicht nur die effiziente Gestaltung manueller Abläufe, sondern auch die Ra-
tionalisierung seelischer Dispositionen.148 Er spricht in diesem Zusammenhang von der 
„eigentümliche[n] Materialität des Gegenstands Psyche“149, die sich im Laufe des 19. Jahr-
hunderts im Kontext der (experimentellen) Sinnesphysiologie herausbildet, und welche die 
Grundlage des technizistischen Verständnisses der Psychotechnik darstellt.150 Die Psycho-
technik reagiere auf die Entwicklung „…daß die individuelle und die kollektive Psyche als 
neuartiges Feld gesellschaftlicher Wirkungskräfte in einem Maße evident geworden sind, 
daß ein ingenieurwissenschaftlicher, optimierender Zugriff plausibel erscheint.“151 Der 
„Gegenstand Psyche“, der sich im Zuge der Entwicklung der Humanwissenschaften kon-
stituiert, wird in Münsterbergs Programm als etwas angesehen, das verbesserungswürdig 
erscheint.152 Erst durch ihre Materialität wirkt die menschliche Psyche „…einer als tech-
nisch verstandenen Regulierung zugänglich […].“153 Mit der „Evidenz der Psyche“ etablie-
re sich demnach „…ein neues Feld technischer Regulierung […].“154 Die Psychotechnik 
vereint dabei die Exaktheit und Rationalität der Wissenschaft sowie die Objektivität und 
Unparteilichkeit der Technik.155 So leiste sie das programmatische Versprechen, „…die 
Regulierung der psychischen Fähigkeiten in gesellschaftlicher Dimension mit technischen 
Mitteln anzugehen.“156  
 
Die Arbeit des Psychotechnikers lässt sich bei Münsterberg dementsprechend mit der Ar-
beit des Technikers gleichsetzen.157 Wie Lück und Bungard in diesem Zusammenhang 
hervorheben, begreift Münsterberg die Psychotechnik als ein Verfahren, das sowohl zur 
Beherrschung der natürlichen als auch der sozialen Kräfte verwendet werden kann.158 
Münsterberg schreibt in Psychologie und Wirtschaftsleben wortwörtlich: „Von Alters her 
haben das Wissen von der Natur und die Beherrschung der Natur zusammen gehört.“ 
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 Schrage: Genese und Evidenz der Psychotechnik, S. 201. 
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 Vgl. ebda. 
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(PuW, S. 4) Auch in Grundzüge der Psychotechnik spricht sich Münsterberg explizit dafür 
aus, der Natur und den natürlichen Instinkten des Menschen nicht freien Lauf zu lassen, 
sondern diese zu beherrschen, denn „[der] Kultur dienen, heißt nicht, den Kräften der Na-
tur einfach freien Spielraum zu schaffen, sondern häufiger, die Natur bemeistern und ü-
berwinden.“ (GdP, S. 197) Er fordert aus diesem Grund die „…Unterdrückung der Instink-
te und Disziplinierung der seelischen Kräfte […].“(GdP, S. 197) Bemerkenswert ist in die-
sem Zusammenhang allerdings, dass die Psychotechnik, obwohl sie um die Ausschaltung 
der natürlichen Instinkte bemüht zu sein scheint, gleichzeitig durch die Bearbeitung der 
menschlichen Psyche wieder neue, „künstliche“ Reflexe durch Automatisierung und Kon-
ditionierung hervorbringen will. Diese Form der Verhaltensprogrammierung erinnert stark 
an die Pavlov’sche Reflexlehre: Der russische Physiologe trainierte seinen Versuchshun-
den künstliche Reflexe an, sodass sie nicht nur auf einen primären Reiz (Futter) mit Spei-
chelfluss reagierten, sondern schlussendlich auf einen sekundären Reiz (Glocke).159 Damit,  
so lässt sich argumentieren, konditionierte Pavlov seine Hunde so, dass durch einen Reiz, 
der im Grunde nichts mit dem eigentlichen Stimulus-Response-Schema zu tun hatte, zuver-
lässig ein gewünschter, künstlicher Reflex ausgelöst werden konnte. 
 
Bei der Bearbeitung der menschlichen Psyche unterscheidet Münsterberg zwischen direk-
ten und indirekten Einflüssen. Unter letzteren versteht er die soziale Umgebung, die das 
Seelenleben eines Individuums mitbestimmen kann. Dazu zählt Münsterberg auch eugeni-
sche Maßnahmen, die unerwünschte Züge oder Eigenschaften ja nicht verändern, sondern 
sie von vornherein unterdrücken wollen (vgl. GdP, S. 136-140). Doch sind im Zusammen-
hang der gezielten, psychotechnischen Optimierung des Menschen eher die direkten Arten 
der Beeinflussung bedeutsam, wie Münsterberg betont. Davon ist der direkte äußere Reiz 
auf die Sinneszentren wohl die unmittelbarste Form, die eine vorübergehende Wirkung 
hervorrufen kann (vgl. GdP, S. 140-141). Auch die positive Erweckung von Assoziationen 
oder die Hemmung bestimmter Wahrnehmung gehört hierzu (vgl. GdP, S. 144-145). Die 
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 Vgl. Vöhringer, Margarete: Experimente zum Verhalten von Tier und Mensch. Ivan Pavlovs Reflexe im 
Kino. In: Griesecke, Birgit u.a. (Hrsg.): Kulturgeschichte des Menschenversuchs im 20. Jahrhundert. Frank-
furt am Main: 2009, S. 110-128, hier S. 116. Anzumerken ist, dass die Hunde in der Versuchsanordnung 
nicht als Tiere verstanden wurden, sondern als Experimentalumgebung, in der ganz spezifisches physiologi-
sches Wissen produziert wurde. Versehen mit künstlichen Magenausgängen und Behältnissen zum Auffan-
gen ihrer Körperflüssigkeiten wurden sie zu Trägern von künstlichen Apparaturen. Diese „Ensembles aus 
Tier und Apparat“ waren, wie Vöhringer argumentiert, nicht nur Forschungsobjekt, sondern auch Ergebnis 
und Umfeld des Experiments (vgl. Vöhringer: Experimente zum Verhalten von Tier und Mensch, S. 118-
119). Sie waren folglich „…physiologische Maschinen, in die technische Einzelteile eingebaut waren, Hybri-
de aus Tier und Apparat.“ (Ebda, S. 119).  
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wohl unmittelbarste Möglichkeit, Einfluss auf die Psyche auszuüben, ist durch Einwirkung 
auf das Zentralnervensystem, wie dies etwa durch Drogen geschieht, die eine veränderte 
Reaktion oder Vorstellungsassoziation hervorrufen können (vgl. GdP, S. 164).  
 
„Aber die praktischen Aufgaben, in deren Dienst eine seelische Beeinflussung angestrebt 
wird“, so schreibt Münsterberg, „verlangen vor allem, daß die beeinflußte Persönlichkeit 
zu einer bestimmten Tätigkeit übergeht.“ (GdP, S. 145) Übergeordnetes Ziel der psycho-
technischen Optimierung ist also auch immer die Kontrolle von Verhalten. Ein wichtiges 
Instrument stellt in diesem Zusammenhang die Suggestion dar, die vielfach zur Anwen-
dung kommt: 
 
Die Psychologie der Suggestion etwa ist bedeutsam für den Arzt, der Psychotherapie anwen-
det, für den Lehrer, der die Aufmerksamkeit der Schüler beeinflussen will, für den Ge-
schäftsmann, der sich auf die Suggestionskraft seiner Anzeigen verläßt, für den Anwalt, der 
die Stimmung seiner Geschworenen beeinflussen will, für den Schriftsteller, der die Leser zu 
fesseln bemüht ist, für den Prediger, der die unsittlichen Impulse hemmen will, für den Poli-
tiker, der die Massen leitet. (GdP, S. 189) 
 
Münsterberg streicht die Unterordnung der gelenkten Person unter eine beeinflussende 
Autorität heraus. Denn erste handelt gegen ihren eigenen Willen oder führt zumindest 
Handlungen aus, deren Aufforderung normalerweise auf Widerstand stoßen würde. Dem-
nach sei eine Umstimmung nötig, indem Handlungsimpulse, die sich gegen die Aufforde-
rung sträuben, gehemmt werden (vgl. GdP, S. 154-155). Ein gutes Beispiel hierfür ist die 
Beeinflussung eines Soldaten bzw. die „Umprogrammierung“ der soldatischen Psyche, 
weil der Frontkämpfer dazu gebracht werden muss, entgegen seiner Instinkte und Ängste 
dem eigenen Tod gleichgültig ins Auge zu sehen und einen anderen Menschen gleichzeitig 
ohne Zögern zu töten.160  
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 Vgl. Bammé: Maschinen-Menschen, S. 201; vgl. außerdem Kapitel 4.4.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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4. Der Erste Weltkrieg: Psychotechnik und Militär 
 
Das Militär kann als derjenige Bereich verstanden werden, in dem sich die angewandte 
Psychologie bewähren konnte. Denn der Krieg zu Beginn des 20. Jahrhunderts stellt für die 
Psychotechnik ein breit gefächertes Aufgabengebiet bereit, an dem sie ihren praktischen 
Nutzen unter Beweis stellen kann.161 Diese Tatsache illustrieren Jaeger und Staeuble an-
schaulich in ihrem Aufsatz Die Psychotechnik und ihre gesellschaftlichen Entwicklungsbe-
dingungen.162 Auf diesen Text beruft sich auch Geuter, wenn er festhält: „Das Ansehen, 
das sich die Psychologie in der Armee erworben hatte, trug so nach dem Krieg zu ihrer 
Verbreitung im außermilitärischen Bereich bei.“163 Auch für die Etablierung der (ange-
wandten) Psychologie im Allgemeinen diente der Krieg als Antriebsfeder, denn die 
 
…inhaltliche, institutionelle und vor allem professionelle Entwicklung der deutschen Psy-
chologie wurde wesentlich durch ihren Einsatz für Kriegszwecke vorangetrieben. Die Armee 
bot ein Feld der Möglichkeiten. Hier ließen sich Methoden ausprobieren, neue Verfahren 
studieren; hier konnte man den jungen Nachwuchs des Faches beruflich unterbringen. Über 
ihre Arbeit für das Militär konnte sich die Psychologie schließlich ein großes öffentliches 
Ansehen verschaffen.164  
 
Der Erste Weltkrieg gewährte den Psychologen die Gelegenheit, die in Forschung und 
Lehre gewonnenen Ergebnisse erstmals in einem größeren Rahmen in der Praxis anzuwen-
den. Die Militärpsychologie kann also als Motor verstanden werden, der auch im Nach-
kriegsdeutschland für die weitere Etablierung der angewandten Psychologie sorgte. In der 
Folge des Kriegs bis hin zum Nationalsozialismus bot sich durch den Ausbau der Reichs-
wehr bzw. Wehrmacht für die Psychologen die Chance, den Stand ihrer Wissenschaftsdis-
ziplin zu festigen und noch weiter auszubauen.165  
 
Der Weltkrieg zu Beginn des 20. Jahrhunderts ist der erste, in dem zahlreiche Armeen erst-
mals psychotechnische Methoden und Psychologen einsetzten. Federführend waren dabei 
das Deutsche Reich und die Vereinigten Staaten.166 Anders als in Deutschland lässt sich 
der Einzug der Psychologie in das amerikanische Militär an einem ganz bestimmten Tag 
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festmachen, nämlich am 6. April 1917 – dem Tag des Kriegseintritts der USA. Weil Ame-
rika zu diesem Zeitpunkt über kein großes Berufsheer verfügte, bestand dringender Bedarf 
daran, innerhalb kürzester Zeit ein Millionenheer zu rekrutieren, das aber zum Großteil aus 
Männern bestehen würde, die noch nie zuvor an der Waffe gedient hatten. Um diesem 
Problem zu begegnen, wurden massenweise Intelligenztest durchgeführt, da man annahm, 
dass der IQ eines Mannes der zentrale Indikator dafür sei, wie schnell er die beim Militär 
und für die Verrichtung seiner Aufgabe notwendigen Fertigkeiten erlernen konnte. Zudem 
sollten sich dadurch spezielle und überdurchschnittliche Begabungen feststellen lassen.167 
 
Vor dem Ersten Weltkrieg gab es im Deutschen Reich nur vereinzelte Vorschläge, wie die 
Armee von der Arbeit und Unterstützung der Psychologen profitieren könne. Die ersten 
konkreten Anregungen kamen aus den eigenen Reihen des Militärs, nämlich durch einen 
Major namens Meyer, der 1911 einen Beitrag über die psychologischen Vorgänge beim 
Abfeuern einer Schusswaffe verfasste.168 Zunächst richtete sich der Fokus der psychologi-
schen Arbeit auf das Phänomen des Kriegs an sich, seines Erlebens und das Verhalten der 
Frontkämpfer – dies wurde mit dem Terminus „Kriegspsychologie“ bezeichnet. Der 
Kampf wurde dabei als Extremsituation verstanden, in der psychologische Grundlagenfor-
schung am Menschen betrieben werden konnte. Daneben interessierten sich die Psycholo-
gen für physische Kriegsfolgen wie Hirnschussverletzungen und Amputationen.169 Im 
zweiten Kriegsjahr erkannte das Deutsche Reich schließlich das volle Potenzial der Psy-
chologie für militärische Anliegen, sodass es schließlich zur „…Anwendung psychologi-
scher Erkenntnisse und Methoden auf militärische Probleme, wie z.B. Selektion, Klassifi-
kation und Ausbildung [kam].“170 – die „Militärpsychologie“ war damit geboren.   
 
Der allgemeine Ausdruck „Militärpsychologie“ meint grundsätzlich „…die Anwendung 
der verschiedensten psychologischen Teilgebiete auf die Anforderungen militärischer Or-
ganisationen.“171 Die psychologischen Selektions- und Klassifikationsmethoden zur Aus-
wahl von Rekruten werden schließlich unter der Bezeichnung „Heerespsychotechnik“ zu-
sammengefasst.172 Diese bezeichnet „…die Anwendung psychologischer Methoden auf 
Selektion und Klassifikation von Soldaten und die Anpassung von Waffen und Geräten an 
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 Vgl. Riedesser/Verderber: Aufrüstung der Seelen, S. 82-84. 
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die Leistungsmöglichkeiten des Menschen mit dem Ziel der Erhöhung der Schlagkraft der 
Armee.“173 Mit dem Einzug der Psychotechnik ins Militär, so schreibt Hoffmann, 
„…werden Kasernen zu Laboratorien.“ 174 
 
4.1 Kriegsfaktor „Mensch“ – Spezialisten für den Kampf 
 
In Deutschland hält die Psychotechnik wie eben angeführt schon 1915 Einzug in das Mili-
tär.175 Anders als in den USA, wo reihenweise Intelligenztests bei den Anwärtern und Re-
kruten durchgeführt wurden, lag der Fokus im Deutschen Reich aber auf den Eignungsprü-
fungen und der Auslese für Spezialtruppen.176 Gundlach verweist in seinen Ausführungen 
auf eine Besonderheit im Kontext dieser Spezialistenauslese: Die Evolution der modernen 
Kriegstechnik reduziere die Bedeutung des Menschen und seiner Muskelkraft, denn nicht 
mehr der Mensch, sondern die Waffe sei ausschlaggebend. Gleichzeitig verlangen diese 
immer komplizierter zu bedienenden, kostspieligen Geräte die Handhabung durch einen 
tauglichen Soldaten.177 Anders formuliert: „In vergangenen Jahrhunderten wurden im 
Krieg Mannen bewaffnet, im zwanzigsten Jahrhundert aber müssen Waffen bemannt wer-
den.“178 Für die Auslese dieser geeigneten Rekruten bedarf es nämlich nun wiederum Spe-
zialisten, nämlich die Psychologen, die mittels psychotechnischer Verfahren die Tauglich-
keit der Rekruten für den Dienst an der Waffe oder am Fahrzeug schon im Vorhinein über-
prüfen.179 Ash verdeutlicht in seinem Aufsatz über Wissenschaft und Krieg dieses Phäno-
men wie folgt: „Unter der Vorherrschaft der Waffensysteme […] ist der ‘Faktor Mensch’ 
nur als zum ‘Spezialisten’ ausgebildeter Teil von diesen von Belang […].“180 Er werde 
durch die Wissenschaft technisch bewältigt und damit zugleich entmenschlicht.181  
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Zunächst wurden psychotechnische Methoden beim Militär vor allem zur Prüfung von 
Kraftfahrern, aber auch für die Auslese von Funkern, Schallmessern und später auch Pilo-
ten der ersten Kampfflugzeuge verwendet.182 Gerade bei der Rekrutierung der ersten 
Kampfflieger erscheint der Einsatz dieser Ausleseverfahren nachvollziehbar: Auch wenn 
Flugzeuge noch keineswegs entscheidend für den Verlauf des Kriegs waren, so stellten sie 
dennoch eine kostenintensive und fragile Investition dar, die man logischerweise nur taug-
lichen Soldaten überlassen wollte, wie Gundlach argumentiert.183 Bei der Auslese der Flie-
ger spielte aber noch ein anderer Grund eine Rolle, nämlich jener, dass im Ersten Welt-
krieg erstmals mit einer – bis dahin noch kaum erprobten – Luftwaffe gekämpft wurde. 
Flugzeuge waren zu diesem Zeitpunkt eine noch so neuartige Erfindung, dass bis dato 
kaum Erfahrungswerte zu den Auswirkungen des Fliegens und die psychischen Bedingun-
gen, die dabei eine Rolle spielen, vorhanden waren. Außerdem gab es vor dem Krieg 
schlichtweg noch kaum zivile Piloten – geschweige denn Kampfpiloten – sodass ein Rück-
griff auf ausgebildete Flieger nicht möglich war.184 Das, was auf das Fliegen zutrifft, gilt 
ebenso für das Lenken eines Kraftfahrzeuges:  
 
Das Deutsche Reich führte erstmals einen technisierten und motorisierten Krieg. Doch gab 
es noch kein Reservoir an Soldaten, die mit der Technik, vor allem der des Autofahrens, 
durch ihre zivilen Berufe vertraut waren. Die Armee mußte somit eigene Kraftfahrer ausbil-
den und hatte daher ein Interesse daran, Personen für diese Spezialaufgabe zu rekrutieren, 
die möglichst rasch angelernt werden konnten.185  
 
Der Hauptgrund, der die Auswahl von Anwärtern nötig machte, ist also die Tatsache, dass 
im Ersten Weltkrieg zum ersten Mal mit einer neuartigen Technik und Maschinen ge-
kämpft wurde, die noch nie zuvor erprobt worden waren und für die es noch keine ausge-
bildete Truppe gab. Laut Geuter präsentierte sich das Gebiet der Eignungsprüfungen folg-
lich als jener Bereich, der für das Militär am meisten Potenzial zu versprechen hatte.186 
Denn auch hier galt es in Münsterberg’scher Tradition „…diejenigen Persönlichkeiten he-
rauszufinden, die durch ihre Eigenschaften besonders geeignet sind“ (PuW, S. 27), um eine 
bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Für Walter Moede – eine wichtige Figur im Zusammen-
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hang der Wehrpsychologie – sei die rasche „Einberufung“ der angewandten Psychologie in 
den Dienst des Kriegs nicht überraschend gewesen. Beim Militär bot sich eine vielfältige 
Verwendungsmöglichkeit des psychotechnischen Ausleseverfahrens zur Überprüfung der 
Leistungsfähigkeit und Eignung der Rekruten – vor allem für ganz bestimmte Truppengat-
tungen und Spezialtrupps.187 Die erste militärische Eignungsprüfstelle für Kraftwagenfah-
rer wurde im Sommer 1915 in Berlin errichtet.188 Bei der eingehenden Prüfung der Lenker 
handelte es sich um die realistische Simulation des Führens eines solchen Wagens, die 
Spur in seinen Ausführungen detailliert beschreibt.189 „Untersucht wurden die Sinnestüch-
tigkeit der Augen und der Ohren, Gelenkempfindungen, Aufmerksamkeit im Hinblick auf 
Erregbarkeit, Übungsfähigkeit und Ermüdbarkeit sowie das Gesamtverhalten in Form der 
Tatbereitschaft.“190 Moedes so genanntes „Prüflaboratorium für Militärkraftfahrer bei der 
Garde-Kraftfahrer-Ersatzabteilung des Heeres“191 rekrutierte seine Fahrer insbesondere aus 
kriegsgeschädigten oder genesenden Soldaten. Auch gerade deshalb war eine Prüfung der 
(verbliebenen) Fähigkeiten unerlässlich „…mit der man die basalen Sinnes- und Hand-
lungskapazitäten erkunden wollte. So wurden etwa Soldaten mit Beinschäden übermittelt, 
bei denen Feingefühl, Kraft und Ausdauer in Fuß und Bein mittels einer einfachen Appara-
tur untersucht wurde.“192  
 
Obwohl der Versailler Vertrag nach Beendigung des Ersten Weltkriegs vorsah, die militä-
rische Kraft Deutschlands klein zu halten, nahm die Entwicklung der Militärpsychologie in 
der Folge (ab 1925) weiter ihren Lauf.193 Dafür gab es verschiedene Gründe: Zum einen 
den Bedarf an geeigneten Bewerbern die für den Offiziersdienst oder Spezialtätigkeiten 
ausgelesen werden sollten, zum anderen konnte die Armee durch Methoden der Psycholo-
gie profitieren und zuletzt wurde die Reichswehr (ab 1935 galt die Bezeichnung „Wehr-
macht“) wieder vergrößert, was den Bedarf der Auslese vervielfachte.194 Der Nationalsozi-
alismus ab 1933 trieb die Psychotechnik im militärischen Dienst noch weiter voran.195  
                                                 
187
 Vgl. Gundlach: Faktor Mensch im Krieg, S. 133. 
188
 Vgl. Spur: Industrielle Psychotechnik, S. 69. 
189
 Vgl. ebda, S. 69-71. 
190
 Ebda, S. 71. 
191
 Geuter: Polemos panton pater, S. 147. 
192
 Ebda. 
193
 Vgl. ebda, S. 152. 
194
 Vgl. ebda, S. 154. 
195
 Vgl. ebda, S. 160-161. Während die Industrie bereits in den 1920ern intensiv mit psychotechnischen 
Methoden arbeitete und die angewandte Psychologie dort einen ersten Höhepunkt erlebte, kam es im militäri-
schen Bereich laut Métraux eigentlich erst nach 1933 zu einem gesteigerten Einsatz. Dies belegen einschlä-
gige Zahlen zu psychologischen Spezialuntersuchungen für das Reichsheer, speziell für die Luftwaffe und 
  50 
Die Zeit des Nationalsozialismus war in vielerlei Hinsicht die kontinuierliche, aber radikale 
Fortschreibung von Entwicklungen in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Die 
Wehrmachtspsychologie baute methodisch auf der Tradition der so genannten Psychotechnik 
und ihrer Erfahrungen aus dem Ersten Weltkrieg auf.196  
 
Die speziellen Prüfungsmethoden für Kraftfahrer, Funker und andere Spezialtruppen stütz-
ten sich größtenteils auf jene Verfahren, die im Ersten Weltkrieg entwickelt worden wa-
ren.197 Allerdings spielte bei der Reichswehr auch die Ausdrucksdiagnostik sowie Sprech-
analysen – vor allem bei der Offiziersausbildung – eine zunehmende Rolle.198 Dies trug 
weit reichende Folgen nicht nur für die psychologischen Forschungsschwerpunkte und 
Problemstellungen, die an Universitäten vorherrschten, da die Auslese von Offiziersanwär-
tern nach charakterologischen Gesichtspunkten den Fokus nunmehr auf Persönlichkeitsfor-
schung, Diagnostik und Ausdruckskunde verlagerte.199 Auch in Theorien und Methoden 
innerhalb des militärischen Verwendungszusammenhanges schlug sich dies nieder, 
„…wenn etwa ein zackiger Ausdruck als Indikator von Willensstärke angesehen oder in 
der Struktur einer integrierten Persönlichkeit von der Dominanz von Verstand und Wille 
über das Gefühl ausgegangen wurde“200 – alles Eigenschaften, die man einem guten Solda-
ten attestiert.  
 
4.2 Wiederherstellung von Kriegs- und Arbeitskraftkraft  
 
Psychotechnische Verfahren spielen im militärischen Bereich auf mehrere Arten eine Rol-
le: Zum einen – wie eben veranschaulicht wurde – bei der Musterung und Rekrutierung 
von Soldaten und den damit verbundenen Eignungstests, zum anderen aber auch bei der 
Untersuchung und Therapie der zahlreichen Opfer, die der Erste Weltkrieg mit sich 
bringt.201 Denn wie Lamberti herausstreicht, „…wurden die psychotechnischen Verfahren 
nicht nur für die Personalauslese im militärischen Bereich, sondern auch für die Diagnostik 
und Behandlung von Verwundeten verwendet.“202  
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Noch während des Kriegs errichtete man Lazarette für hirngeschädigte Soldaten; die erste 
dieser Hirnverletztenstationen entstand bereits 1915 unter Walter Poppelreuter.203 In die-
sem Zusammenhang ist vor allem auch Moede zu nennen, der während seiner Militärzeit in 
den Jahren 1915 bis 1918 als Psychologe ebenfalls mit der Errichtung eines Lazarettlabora-
toriums für Soldaten mit Gehirnverletzungen beauftragt wurde (1915/16).204 Dabei ging es 
um die „…Erarbeitung von geeigneten psychologischen Methoden zur gezielten Behand-
lung von Hirnverletzten.“205 Auch Gundlach verweist auf dieses neue Aufgabenfeld der 
Psychotechnik, denn schließlich „…bringt es der Krieg mit sich, daß eine umfangreiche 
Behandlung der Kopfschußverletzten und Amputierten einsetzen muß, bei der Psychologen 
mitarbeiten und insbesondere den Bereich der Berufseignungsfeststellung für Behinderte 
begründen.“206  
 
Allgemein lässt sich sagen, dass jedwede Anwendung psychologischer oder medizinischer 
Forschung – egal in welcher Armee – nicht zum Wohle des Menschen eingesetzt wurde, 
sondern lediglich dazu diente, ihn in seiner Funktion als Soldat zu stärken oder wieder 
einsatzfähig zu machen: „Das Sanitätswesen hatte […] von Anfang an eine militärische 
Funktion; seine humanitären Aufgaben waren unabhängig von dem jeweiligen Helferbe-
wußtsein der einzelnen – stets nachgeordnet.“207 Verwandte, medizinische Wissenschaften, 
wie etwa die Chirurgie, hatten im militärischen Kontext auch eher eine militärische (Repa-
ratur-)Funktion.208 Auch so genannte „Kriegsneurosen“ wurden mit Verlauf des Kriegs 
zum schnell anwachsenden Problem. Es wurde die Aufgabe der Psychiater und Neurolo-
gen, die betroffenen Soldaten von ihren Traumata und Hysterien zu befreien – und alle 
Simulanten zu entlarven. Dabei wurden brutale „Therapiemethoden“ angewendet, wie et-
wa totale Isolation, Elektroschocks, das Auslösen von Erstickungsangst, Suggestion und 
Zwangsexerzieren nach militärischen Drillmethoden, Röntgenbestrahlung, tagelange Dau-
erbäder etc. – mit dem Hinweis für den „Patienten“, dass diese Kur erst beendet werden 
würde, wenn eine „Heilung“ eingetreten sei. Das Ziel dieser „Behandlung“ war die Wie-
derherstellung der Kriegstauglichkeit dieser kranken Soldaten – wenn schon nicht an der 
Front, so doch zumindest in der Rüstungsindustrie.209 Zu keiner Zeit geht es den Ärzten 
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und Psychologen also grundsätzlich um die Gesundheit und das Wohlbefinden des Men-
schen, der – verständlicherweise – Angstzustände entwickelt, wenn er Kampf und Tod ins 
Auge blicken muss. Der Soldat hat zu funktionieren – wenn schon nicht mehr an der Front, 
so doch wenigstens noch als arbeitende Kraft im Produktionsprozess. Die Prothetik, die 
gerade nach dem Krieg bedeutsam wurde, stellt bei der Wiederherstellung von Arbeits-
kraft, aber auch der Verbesserung menschlicher Leistung einen weiteren wichtigen Bereich 
dar. Zudem wird damit die Verschmelzung von Mensch und Maschine, die bereits mit der 
mechanistischen Arbeitsweise angesprochen wurde, auf eine andere Ebene gehoben. 
 
4.3 Prothetik: der künstliche, normierte Mensch  
 
Nach Kriegsende lag der Fokus auf der Wiedereingliederung der Kriegsversehrten in das 
Arbeitsleben, wobei es aber vor allem um die Verwertung der „Restarbeitskraft“ ging.210 
Die teil- und vollamputierten Opfer des Kriegs sollten möglichst schnell und effizient in 
die Erwerbstätigkeit zurückgeführt werden, was mit der technisch optimierten Konstrukti-
on künstlicher Gliedmaßen, der Herstellung normierter Prothesen, einherging.211 Diese 
gewährleisteten die Wiederverwendung der Versehrten im Erwerbsleben. Der erste Proto-
typ einer solchen normierten Prothese war der „Germania-Arm“.212  
 
Grundsätzlich bezeichnet der Begriff der „Normung“ (oder auch „Normierung“) die 
„….massenhafte Herstellung gleicher, austauschbarer, maschinenfertiger Teile.“213 In der 
Industrie hielt die Normierung Anfang des 20. Jahrhunderts Einzug. Hier ist neben Taylor 
vor allem auch Henry Ford zu nennen, der mit seiner Fließbandfertigung als erster in die 
Massenproduktion des Automobils gehen konnte.214 Ford war ein konsequenter Anwender 
des Taylorismus und setzte in der Fertigung nicht nur auf Arbeitsteilung und Mechanisie-
rung, sondern auch auf Normung und Typisierung, Präzision und Austauschbarkeit – die 
gängigen Prinzipien der Massenproduktion.215 Diese kurz nach der Jahrhundertwende ein-
setzende Rationalisierungsbewegung in der Tradition Taylors und Fords hatte sich nach 
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dem Ersten Weltkrieg laut Jaeger noch verstärkt. Die Ausbreitung der industriellen Pro-
duktion führte nicht nur in materieller Hinsicht zu Normierungsbestrebungen, sondern 
auch in Bezug auf das Personal und die Organisation.216 Auf personeller Ebene zeigen sich 
diese Anforderungen grundsätzlich darin, dass die geistig-körperlichen Voraussetzungen 
einer durchschnittlichen Arbeitskraft sowie die nötigen Bildungsansprüche schärfer umris-
sen werden. Ebenso geht diese Entwicklung mit einer Normierung des Arbeitstages einher. 
Organisatorisch schlägt sich die Normierung in Form der schon erwähnten wissenschaftli-
chen Betriebsführung mit dem Ziel der Rentabilitätssteigerung in der Tradition des Taylo-
rismus  nieder.217  
 
Für Wohlauf erreichen die Normierungsbestrebungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts aber 
erst mit der Herstellung künstlicher Körperteile, nämlich normierter Kriegsprothesen, ihren 
Höhepunkt.218 Im Kontext des Kriegs und im Hinblick auf den Versuch, die menschliche 
Leistungsfähigkeit wieder herzustellen oder zu verbessern, dienen anorganische Prothesen 
am organischen Leib vor allem als eine Form der Aufrüstung des menschlichen Körpers: 
 
Die Geschichte der Prothesen ist vor allem eine Geschichte der Bewaffnung des Körpers und 
der Sinne – der Erhöhung seines Wirkungsgrades, der Schnelligkeit, des Überblicks und des 
Erkennens. Denn die menschheitsgeschichtliche Erweiterung, Ersetzung und Verdrängung 
des organischen Körpers durch technische Prothesen verspricht, den Menschen von den Un-
zulänglichkeiten des Organischen zu befreien – insbesondere von der damit verbundenen 
Endlichkeit.219  
 
Durch die Ergänzung des Organischen mit künstlichen Prothesen wird die Natur nicht nur 
nach und nach mit technischen Mitteln ausgestattet, sondern von der Technik ersetzt.220 
Der Mensch und der menschliche Körper, gebunden an seine natürlichen Leistungsmög-
lichkeiten, entsprechen dabei nicht mehr dem Ideal und anthropologischen Leitbild, son-
dern sie präsentieren sich als defizitär: „Die Prothetik versucht die zunehmende technoide 
Komplettierung des Mängelwesens zum Homo Protheticus.“221  
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Anfang des 20. Jahrhunderts erreichte die Produktion von Arbeitsprothesen – als eine Re-
aktion auf die zerstörerische Technologie, die im Ersten Weltkrieg angewendet worden 
war – ihren Höhepunkt. Der Staat wollte damit die Funktionstüchtigkeit der in den 
Schlachten versehrten Körper wiederherstellen.222 Durch den Krieg vernichtete Arbeits-
kraft lässt sich nun Dank dieses technisch-wissenschaftlich konstruierten Organersatzes 
reparieren, sodass eine Wiedereingliederung und somit auch eine Wiederverwertung im 
Arbeitsprozess auch für körperlich Kriegsgeschädigte möglich erscheint, wie Wohlauf er-
klärt. Dabei folgen beide Prinzipien – die Arbeitskraftvernichtung durch den Krieg ebenso 
wie die anschließende Steigerung von Arbeitskraft – der Maxime der Normung.223 Bei 
sämtlichen Kriegsversehrten steht die Leistungssteigerung der Produktion bzw. die Wie-
derherstellung der Leistungsfähigkeit im Arbeitsprozess im Vordergrund – so auch bei 
Arbeitern mit künstlichen, genormten Gliedmaßen: Aus diesem Grund wurden parallel 
exakte, wissenschaftliche Arbeitsstudien vorgenommen, um auch Amputierte wieder mög-
lichst effektiv bei der industriellen Arbeit wiederverwerten zu können.224 Auf keinem ande-
ren Gebiet konzentrieren sich die Problemstellungen der Psychotechnik auf so exemplari-
sche Art und Weise wie bei der Wiederherstellung der Arbeitskraft von Kriegsopfern.225 
Denn diese Entwicklung zeige sich vor allem auch in der Rationalisierung sowohl maschi-
neller als auch menschlicher Arbeitskraft: 
 
Die Untersuchung der zweckmäßigsten Konstruktion von künstlichen Gliedern (Prothesen) 
führte von selbst auf das Problem, überhaupt rationell mit dem Menschen zu arbeiten; denn 
zweckmäßige Prothesen konstruieren bedeutet, Menschen mit schlechter Leistungsfähigkeit 
wieder bis zu einem gewissen Grad arbeitsverwendungsfähig zu machen.“226  
 
Wohlauf scheint es sehr treffend zu formulieren, dass sich „[d]ie Modernisierung […] An-
fang des 20. Jahrhunderts im Gewande der Normierung menschlicher wie maschineller 
Arbeitsleistung dar[stellt].“227  
 
So verhalf der Erste Weltkrieg der Psychotechnik auf vielfältige Weise zu einem ersten 
großen Schub: Zum einen durch die „…Zauberformeln der modernen Menschenauslese im 
Gewande der Psychotechnik“228 – nämlich der Eignungsprüfung sowie der Berufsauslese. 
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Zum anderen fehlte es der Industrie durch den Krieg an Arbeitskräften. Auch diesem Prob-
lem sollte mithilfe psychotechnischer Maßnahmen begegnet werden: „Der kriegsbedingte 
‘Mangel an Menschenmaterial’ sollte durch Leistungssteigerung der Menschen am Ar-
beitsplatz behoben werden.“229 Jaeger und Staeuble bestätigen dieses Argument und ver-
weisen auf die Verbindung der kriegswirtschaftlichen Mangelökonomie mit der Psycho-
technik, bei der es „…um die möglichst schnelle Ersetzung und sparsame Anwendung 
menschlicher Arbeitskraft geht in einem Krieg, der Menschen und Material in einem nie 
dagewesenen Umfang vernichtet.“230  
 
Wie Fleig betont, war diese Entwicklung an der Alpenrepublik bis dato allerdings weitge-
hend vorübergegangen. Hier wurde erst Robert Musil in seiner Funktion als Fachbeirat im 
Bundesministerium des österreichischen Heereswesens die Aufgabe zuteil, die Erfolgsaus-
sichten der Psychotechnik für die Anwendung im Bereich des Militärs abzuwägen.231 Die-
ser Text wird im folgenden Kapitel genauer analysiert, weil er den Schriftsteller Robert 
Musil nicht nur in einem anderen Licht – nämlich als Psychotechniker – zeigt, sondern 
auch weil darin noch weitere Anregungen zur Verwendungsmöglichkeit der angewandten 
Psychologie in einem militärischen Kontext zu finden sind.  
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5. Robert Musil als Psychotechniker 
 
„Musils biographische Verflechtungen mit der Experimentalpsychologie durch Studium 
und persönliche Bekanntschaften mit führenden deutschen Psychologen seiner Zeit“ so 
schreibt Hoffmann, „sind der Musil-Forschung natürlich so wenig entgangen wie sein le-
benslanges Interesse […]“232 an der „flache[n] Experimentalpsych[ologie].“ (TB, S. 948) 
Obwohl zunächst zum Ingenieur ausgebildet233, wendet sich Musil 1903 der Philosophie 
und der experimentellen Psychologie zu. Dieser Zeitpunkt markiert gleichzeitig den Be-
ginn seiner literarischen Karriere.234 Sein Studium im experimentalpsychologischen Labor 
Carl Stumpfs in Berlin sowie seine Dissertationsschrift zu den Studien Ernst Machs, mach-
ten ihn sowohl mit experimenteller Forschung als auch ihrer epistemologischen Grundlage 
vertraut.235  
 
Robert Musils Biographie ist zudem untrennbar mit dem Militär verknüpft: Als Fachbeirat 
im Österreichischen Staatsamt für Heereswesen (später: Bundesministerium für Heereswe-
sen) hatte er die Aufgabe, Offiziere in die Ausbildungsverfahren sowie die Einsatzmetho-
den der Arbeitstechniken einzuweisen. In diesem Kontext ist auch sein Referat aus dem 
Jahr 1922 zu sehen, in dem er aktuelle Arbeiten zur Arbeitspsychologie diskutiert.236 Bei 
dem Text, der daraus entstanden ist, handelt es sich um einen Vortrag, den Robert Musil 
vor einer Gruppe von Offizieren, Beamten und Lehrern des Offizierslehrgangs in Wien 
und drei unterschiedlichen Fachbeiräten hielt.237 In seiner Funktion als Berater des öster-
reichischen Kriegsministeriums versucht er nun, die während seines Studiums gewonnenen 
Erkenntnisse zu verknüpfen und das Potenzial der neuen Disziplin Psychotechnik für mili-
tärische Anliegen auszuloten.238 Sein Referat über die Psychotechnik und ihre militäri-
schen Anwendungsmöglichkeiten erschien noch im selben Jahr als Artikel in den Militär-
wissenschaftlichen und Technischen Mitteilungen.239 Die folgenden Ausführungen bezie-
hen sich auf die im Rahmen des Neudrucks seiner Dissertation erschienene Fassung. 
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Laut Gilla zeige sich Robert Musil hier aus einem neuen Blickwinkel, der kaum mit seiner 
Autorschaft kompatibel zu sein scheint und Verwunderung – wenn nicht gar Enttäuschung 
– hervorrufen müsse:240 „Das menschliche Verhalten wird in diesem Aufsatz zu etwas 
technisch Kontrollierbarem, in einem enthusiastischen Ton werden die Möglichkeiten einer 
möglichst vollständigen Einflussnahme vorgestellt.“241 Auch Alfred Moser ist „…Musils 
Vorliebe für Kalkül, Entwurf und Technik […]“242 bekannt, doch zeigt er sich von dem 
Vortrag beinahe schockiert und stellt zur Diskussion, wie sich dieser rationalisierende 
Standpunkt vor dem Hintergrund seines literarischen Schaffens ausmacht.243 Moser be-
schäftigt vor allem die Frage, „…wie sich der eine Musil, der Sinn für Ästhetik, das pathe-
tische Erleiden, mit dem gegenteiligen Sinn für Logistik, der Einteilung des Kriegs- und 
Menschenmaterials verträgt.“244 Denn der Text zeige sich betont propagandistisch und 
gänzlich unliterarisch.245 Für Gilla transportiere er eindeutig Musils „…Begeisterung, die 
der Gedanke von uneingeschränkter Manipulierbarkeit des Menschen mittels Technik bei 
[ihm] hervorzurufen scheint […].“246  
 
5.1 Psychotechnik im Bundesheer 
 
Wie in Robert Musils Tagebüchern bereits deutlich zum Ausdruck kommt,247 hat er Müns-
terberg eingehend studiert. In seinem Vortrag von 1922 verweist er nun ebenfalls explizit 
auf das 1914 erschienene Werk und verwendet zahlreiche Beispiele aus Grundzüge der 
Psychotechnik.248 Selbst wenn Musil offenbar kein ausgewiesener Fachmann für diese 
noch relativ junge Disziplin war – denn sein Vortrag lese sich eher wie eine Zitatensamm-
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lung der im Anhang angeführten Quellen – halte Musil laut Hoffmann durchaus kreative 
Ideen für die Anwendung der Psychotechnik für militärische Belange bereit.249  
 
Der Vortrag gliedert sich in mehrere Teile: Zunächst erfolgt die Erklärung der Begriffe 
Psychologie und Psychotechnik, dann geht Musil auf die psychotechnische Methodik ein. 
Zuletzt führt er verschiedene Anwendungsbereiche an, anhand derer er das Potenzial der 
Psychotechnik für das Militär beurteilt (vgl. PT, S. 179-183). Zunächst erscheint in diesem 
Zusammenhang allerdings Musils Referenz auf Österreich bemerkenswert: Während an 
deutschen Universitäten sowie Einrichtungen in Großbritannien und den USA die experi-
mentelle psychologische Forschung schon stark vertreten ist, kritisiert Musil das Fehlen 
eines solchen Laboratoriums in der Alpenrepublik: „Oesterreich (sic!) besitzt leider kein 
einziges auf [dieser] Höhe stehendes Institut; kleinere bestehen in Graz, Innsbruck und 
Wien.“ (PT, S. 181) Die Arbeitsverfahren eines solchen Instituts werden im folgenden Zi-
tat deutlich: „In seinem Aussehen ist ein solches Laboratorium nicht unähnlich einem phy-
sikalischen; um ein Bild von der Präzision der Arbeitsweise zu geben, sei bloß angeführt, 
daß als Maßeinheit häufig die Tausendstelsekunde und der Millionstelmillimeter zur An-
wendung gelangen.“ (PT, S. 181) Musil zeige sich hier von der Messgenauigkeit und den 
technischen Möglichkeiten hellauf begeistert.250  
 
Das Potenzial der Psychotechnik scheint für Musil ganz klar zu sein. Er zeigt sich davon 
überzeugt, dass „…die Psychotechnik für militärische Fragen zu großer Wichtigkeit gelan-
gen kann.“ (PT, S. 182-183) Aus diesem Grund versucht er, mit seinem Vortrag einen An-
stoß zu geben, Münsterbergs Theorie auch für das Militär in Österreich verstärkt nutzbar 
zu machen: 
 
Bei dem Versuch, das bisher Erfahrene auf das Gebiet des eigentlich Militärischen zu über-
tragen, betritt man Neuland […]. Trotzdem muß man das Gefühl gewinnen, daß eine wesent-
lich neue Problemstellung hier überhaupt nicht vorliegt, weshalb Methoden, die sich in 
Schule, Industrie, Handel, Gerichts- und medizinischer Praxis als nutzbringend erwiesen ha-
ben, auch hier bei richtiger Anpassung zu schönen Erfolgen führen müssen. (PT, S. 194)  
 
Diese neue Materie scheint sich in ihren Anforderungen also nicht allzu sehr von den An-
wendungsgebieten zu unterscheiden, in denen die Psychotechnik bereits in großem Um-
fang zum Einsatz kommt. Im Rahmen von Eignungsprüfungen ist die Psychotechnik im 
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Krieg schließlich schon auf militärische Probleme angewendet worden (vgl. PT, S. 182).251 
Zudem habe diese Entwicklung „…durch den Krieg und nach dem Kriege durch den 
Zwang zur ökonomischen Bewirtschaftung aller Kräfte starke Impulse erfahren […].“ (PT, 
S. 181) Neben den bekannten militärischen Anwendungsgebieten – wie die Auslese von 
Piloten, Lotsen, Fahrern etc. – ergänzt Musil beispielsweise um den Schallmessdienst und 
die Kriegshundedressur (vgl. PT, S. 182).  
 
Ganz gleich um welche Aufgabe es sich handelt, allgemein lässt sich festhalten, dass die 
Psychotechnik immer von derselben praktischen Problemstellung ausgeht, die stets mit 
psychologischen Aspekten verknüpft ist, ganz gleich ob es „…sich um die Eigenschaften 
eines Menschen handelt, die untersucht und beeinflußt werden sollen oder um die Ermitt-
lung der psychologisch günstigsten Form einer menschlichen Leistung und des dazu be-
nützten Werkzeugs.“ (PT, S. 183) Musils Erklärung der psychotechnischen Methode arbei-
tet demnach mit der Unterscheidung zwischen Subjekt- und Objektpsychotechnik. Alltags-
probleme werfen Fragen zu psychologischen Komponenten auf, die etwa die Eigenschaf-
ten eines Menschen betreffen können oder auch, welche psychologischen Mechanismen 
bei der Ausführung einer bestimmten Tätigkeit beteiligt sind.252 Objektpsychotechnik wie-
derum beschäftigt sich zum Beispiel mit der verbesserten, ergonomischen Konstruktion 
von Werkzeugen und Arbeitsgeräten.253 Mit den aufkommenden Herausforderungen des 
Kriegs und durch die Anwendung auf militärische Probleme etabliert sich die Psychotech-
nik für Hoffmann nun zu einer angesehenen Disziplin, die kriegsbedingt ganz neue Anfor-
derungen an „die Waffe Mensch“ stellt, denen diese genügen und an die sie sich anpassen 
muss.254 
 
5.1.1 Prüfung des Menschenmaterials 
 
Im Kontext der Rationalisierung des Schulbetriebes und der Begabtenauslese für Militär-
akademien (vgl. PT, S. 185-186) spielen Massenprüfungen eine große Rolle, bei denen 
„unbekanntes Menschenmaterial“ (PT, S. 186) mithilfe experimentell-psychologischer 
Methoden getestet wird, um allgemeine Intelligenz und herausragende Befähigungen in 
verschiedenen Bereichen abprüfen zu können (vgl. PT, S. 186-188). Ein wichtiger Vertre-
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ter in diesem Zusammenhang ist erneut Walther Moede, der im Kontext des Projektes 
„Berliner Begabtenschule“ damit beauftragt wurde, „…an Hand (sic!) von wissenschaftli-
chen Prüfungsmethoden eine Auslese unter den von den einzelnen Schulen Berlins gemel-
deten Zöglingen durchzuführen.“255 Der Grundgedanke dabei war jener, dass der Krieg 
zahlreiche talentierte, junge Opfer mit sich gebracht hatte, die im Arbeitsprozess fehlen 
würden. Somit sollten die Begabtesten herausgefiltert und zusätzlich gefördert sowie die 
Ausbildung von Kindern aus sozial schwächeren Schichten begünstigt werden.256 Zentral 
war dabei, dass die „wissenschaftliche Begutachtung der Kinder“257 nach einem einheitli-
chen Schema erfolgen sollte, um mithilfe dieser Prüfungs- und Auswahlmethode Ver-
gleichbarkeit und ein verlässliches Gutachten mit gradueller Reihung  zu gewährleisten.258 
 
Wie Robert Musil deutlich macht, dienten die psychotechnischen Methoden der Industrie 
dabei als Vorbild für das Bundesheer: Wovon die Wirtschaft bereits profitiert, sollte auch 
in Ausbildungszweigen des Militärs Berücksichtigung finden (vgl. PT, S. 189). Gerade bei 
der gewerblichen Ausbildung im Heer sieht Musil die Notwendigkeit, die Psychotechnik 
verstärkt einzusetzen (vgl. PT, S. 194). An dieser Stelle kommt ganz klar die Verbindung 
von Arbeitswelt und Militär im Zusammenhang mit psychotechnischen Optimierungsver-
fahren zum Vorschein. Gerade bei den Eignungsprüfungen wird diese Verbindung deutlich 
– ganz besonders, weil die Referenz auf Münsterberg klar zu erkennen ist, wenn Robert 
Musil zum Thema Eignungsprüfung schreibt, „…ein weiteres großes Anwendungsgebiet 
der Psychologie in der Industrie, [sei] die richtige Auslese des Menschenmaterials, die 
Frage, den rechten Mann, vor die rechte Aufgabe zu stellen.“ (PT, S. 193)259 So können 
Ungeeignete bereits vorzeitig ausgeschieden werden (vgl. PT S. 193). Mit den weit ver-
breiteten IQ-Tests sei das Militär bereits in der Lage, „…die Güte des Materials herauszu-
finden.“ (PT, S. 199)  
 
Das Hauptanwendungsgebiet der Psychotechnik sei laut Robert Musil die Auswahl von 
Spezialisten im Militärdienst – was bereits weiter oben angesprochen wurde.260 Die Taug-
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lichkeitsüberprüfung von Winkern, Schallmessern, Funkern, Kanonieren usw. vor der ei-
gentlichen Ausbildung, habe sich überall als ökonomisch sinnvoll erwiesen. Sie lohne sich 
insbesondere dort, wo man mit den Kräften haushalten müsse, aber auch in jenen Berei-
chen, wo mit einem Überangebot an Bewerbern zu rechnen sei – etwa bei einer allgemei-
nen Wehrpflicht (vgl. PT, S. 197). Der Krieg macht also aufgrund eines erhöhten Bedarfs 
an Frontkämpfern, wegen enormer Verluste und wegen fehlender Kräfte am Arbeitsplatz 
ein „ökonomisches Wirtschaften“ mit der wohl wichtigsten Ressource – dem Menschen, 
Soldaten und Arbeiter – nötig: 
 
Die Mobilisierung aller Kräfte für die Kriegswirtschaft macht auch vor der Ressource 
‘Mensch’ nicht halt. Je länger der Krieg dauert, desto wichtiger wird eine Logistik, die das 
vorhandene Potential optimal nutzt. Das gilt für die industrielle Produktion, noch mehr aber 
für die Erfordernisse der eigentlichen Kriegsmaschine, denn die fortschreitende Technisie-
rung der Kampfhandlung erzeugt einen stetig wachsenden Bedarf an Spezialisten.261 
 
Die Rationalisierungsmethoden erfassen das Militär allerdings nicht nur im Großen, son-
dern dringen bis ins kleinste Detail vor: Vor allem schlagen sich Effizienz steigernde Maß-
nahmen auch im Zusammenhang mit der militärischen Ausbildung nieder – zum Beispiel 
in Form der Optimierung bestimmter Handgriffe oder beim Exerzieren. 
 
5.1.2 Rationalisierung und Optimierung der Handgriffe 
 
Wie Rieger es formuliert, scheint Musil die „Botschaft der Rationalisierung“ erhalten zu 
haben:262 Was die Industrie schon lange ausnützt, soll nun also auch im Militärischen zur 
Anwendung kommen: Er fordert aus diesem Grunde die „Rationalisierung des Arbeitsvor-
ganges“ (PT, S. 190) sowie die „Steigerung der Leistungsfähigkeit durch Rationalisierung 
der Werkzeuge und Maschinen“ (PT, S. 190). Als militärischer Berater macht er in seinen 
Ausführungen auf den Bereich der technischen Griffe und Bedienung der Kampfmittel 
aufmerksam, der für eine Rationalisierung prädestiniert scheint: „Hier ging die militärische 
Ausbildung ganz zweifellos stets nach tayloristischen Gesichtspunkten vor und es würde 
sich nur um eine sehr interessante Revision und Weiterbildung im Sinne der ‘wissenschaft-
lichen Betriebsführung’ handeln.“ (PT, S. 195) Als ein Beispiel nennt Robert Musil die 
militärischen Gewehrgriffe, bei denen verschiedene Drillvarianten existieren. Geht man 
wie er davon aus, dass sich das „Menschenmaterial“ nicht all zu sehr unterscheidet, so 
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muss zwangsläufig eine dieser Versionen die bessere bzw. ökonomischere sein (vgl. PT, S. 
195). Auch im Falle der Gewehrgriffe ist nicht die natürliche und von selbst gewählte Wei-
se, mit der am einfachsten ein korrektes Ergebnis erzielt wird, die beste, sondern jene Va-
riante, bei der von Anfang an mit schnellstmöglicher Geschwindigkeit auf die förderlichste 
Bewegung hingedrängt wird (vgl. PT, S. 195). Dabei muss – genau wie Münsterberg es 
schreibt263 – die bestmögliche Bewegung für die maximale Geschwindigkeit von Anfang 
an eingeübt werden, denn der natürliche, instinktive Weg ist im seltensten Fall der beste 
und erst einmal „falsch“ gelernt wird das Umlernen schwierig (vgl. PT, S. 192). Damit 
favorisiert Musil bei der Einübung bestimmter Bewegungskombinationen und der Koordi-
nation von Arbeitsschritten ein synthetisches Vorgehen.264 Den Kerngedanken dieser Me-
thode sieht Hoffmann darin, etwas „…von der Ebene des Körpers auf die der Psyche zu 
übertragen, nämlich [die] Organisation bislang unkoordiniert verlaufender Handlungen in 
[einen] Impuls.“265 Die Auswirkung körperlicher Disziplinierung auf die Psyche des Men-
schen wurde weiter oben bereits angesprochen, als es um die Automatisierung von Bewe-
gung und die damit verbundene Umgestaltung psychischer Vorgänge ging. Auch im Zu-
sammenhang der militärischen Disziplinarmaßnahmen (zum Beispiel durch den Drill) wird 
diese Verknüpfung von Körper und Psyche – die Umwandlung einer bewussten körperli-
chen Betätigung in eine reflexionslose – noch einmal deutlich.266  
 
Musils Referenz auf Münsterberg zeigt sich bei den obigen Passagen überdeutlich: Wenn 
der Psychotechniker davon spricht, „…daß, sobald bestimmte Bewegungskombinationen 
als die wirtschaftlich am zweckmäßigsten festgestellt sind, der Lernende sofort genötigt 
wird, ausnahmslos diese mustergültige Methode zu verwenden […]“ (PuW, S. 114),  so 
geht es auch hier darum, die experimentell als am förderlichsten entdeckte Instruktionswei-
se bei den Schieß- und Ladegriffen dem Soldaten von Anfang an einzubläuen. Dabei ist 
unerheblich wie widernatürlich diese Bewegungen dem Rekruten anfangs erscheinen mö-
gen, denn auch hier erweist sich die unnatürliche möglicherweise als die beste: 
 
Wer nun daran denkt, wie unnatürlich die ‘bestgewählten Bewegungen’ oft bei Sportleistun-
gen aussehen oder wie andere selbst ein so natürlicher, uralter Vorgang wie das Schaufeln 
nach seiner methodischen Umkonstruktion sich darstellt, darf zum Glauben neigen, daß auch 
auf dem ‘Gebiet der Griffe’ mögliche Verbesserungen noch versteckt liegen. (PT, S. 195) 
 
                                                 
263
 Vgl. Kapitel 3.5.2 der vorliegenden Diplomarbeit; vgl. außerdem PuW, S. 113-114. 
264
 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 261. 
265
 Ebda, S. 262.  
266
 Vgl. abermals Kapitel 3.5.2 und 3.5.4 sowie Kapitel 5.1.2 und 5.1.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
  63 
Es scheint für Musil also angebracht, die üblichen Gewehrgriffe einer psychotechnischen 
Prüfung zu unterziehen, weil erst bei eingehender experimentellerer Analyse auf die tat-
sächlich beste Variante geschlossen werden kann. Sofern dies zu einer Anpassung elemen-
tarer Bewegungsanordnungen führen sollte – beispielsweise, wenn an die Stelle der übli-
chen Hebebewegungen vermehrt Drehbewegungen treten sollten – würde dies nach Musil 
zwangsläufig auch Einfluss auf die gesamte militärische Haltung ausüben. (vgl. PT, S. 
195). Auch bei der Optimierung des Schießens diagnostiziert Musil aufgrund der Fülle an 
beteiligten Faktoren noch Verbesserungspotenzial (vgl. PT, S. 198).267 Daneben sieht er 
die Erfahrungen auf dem Gebiet der körperlichen Leistungen für die militärische Psycho-
technik als zentral an. Dazu zählt er nicht nur Untersuchungen zur Ermüdung und zum 
Lernen durch Wiederholung, sondern etwa auch Erkenntnisse über Kraft und Ausdauer, 
Muskelleistung und Training aus dem Sportbereich (vgl. PT, S. 197):  
 
Es seien hier bloß einige Beispiele angeführt: Zwischen dem Wachstum der maximalen 
Kraftleistung und dem der Ausdauer besteht eine positive Zuordnung; ebenso zwischen der 
Schnelligkeit und Sicherheit der Bewegung einerseits und der Kraftleistung andererseits. 
Liegt aber die Schnelligkeit sehr rascher Zielbewegungen an der Grenze der willkürlichen 
Beherrschung, so erweist sich die Uebung (sic!) als einflusslos. (PT, S 197)  
 
Für Fleig spricht Musil damit die Kontrollmechanismen beschleunigter Bewegungsabläufe 
ausdrücklich unter Rückgriff auf den Leistungssport an. Hier wird die Grenze der bewuss-
ten Kontrolle aufgezeigt, an der sich die Reflexion ausschaltet, und die auch durch Trai-
ning nicht überschritten werden könne. Dabei tritt der Sport als eine Form der psychotech-
nischen Alltagspraxis auf.268 Die Erkenntnisse aus dem Leistungssport erweisen sich zwei-
felsohne auch als bedeutsam für die körperlich-militärische Ausbildung (vgl. PT, S. 198). 
Rieger hält fest,  
 
…that the military has always been what sports has yet to become: psychotechnics. [...] 
Here too, Musil realizes the affinity of insights won from military target practice to those 
won from experimental investigations into ballgames. In the case of unsurpassable speed, 
the limits of voluntary control and discipline become evident.269  
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Bei der in der Industrie gängigen Rationalisierung und Optimierung von Arbeits- und Be-
wegungsabläufen – wie bei Münsterberg ausführlich beschrieben wird270 – lasse sich laut 
Musil „…die steigende Tendenz verfolgen, die Tätigkeiten von den großen Muskelgruppen 
auf die kleinen zu übertragen, ebenso die Benutzung der natürlichen Rhytmik (sic!) und 
das Bestreben, unnütze Bewegungen zu vermeiden […].“ (PT, S. 190) Für Musil ist dies 
jedoch keine „mechanische Wiederholung“, sondern die „Organisierung von Impulsen“ zu 
höheren Gruppen, die dann allerdings zu unbewussten Bewegungsabläufen führen, die 
schlussendlich einem einheitlichen Impuls folgen (vgl. PT, S. 192). Das Ergebnis scheint 
hier wie dort dasselbe zu sein, nämlich eine optimierte, reflexartig ablaufende Reaktion. 
Vor allem beim militärischen Drill lässt sich die Optimierung und Automatisierung von 
Bewegungsabläufen zu instinkthaften Bewegungen deutlich erkennen. Diese stehen wie-
derum in engem Zusammenhang zur allgemeinen militärischen Haltung und zur Ordnung 
und Disziplin innerhalb eines Heeres, wie das folgende Kapitel veranschaulicht. 
 
5.1.3 Disziplinarmaschinerie Militär: Exerzierreglement und Drill 
 
Wie bereits im vorangegangenen Abschnitt angedeutet und in den Kapiteln über die As-
pekte der psychotechnischen Optimierung des Menschen – insbesondere in jenem über die 
Umgestaltung und Disziplinierung des Gegenstand Psyche271 – schon angeführt wurde, 
stehen automatisierte Bewegungsabläufe in Korrelation mit Formen der körperlichen und 
auch geistigen Disziplinierung. Laut Robert Musil bestehe offenkundig 
 
…ein Zusammenhang zwischen der Art der Griffe und der gesamten militärischen Körper-
haltung […]. Von da geht der Zusammenhang aber weiter zur Disziplin. Ohne Zweifel stel-
len Forderungen wie die Habacht-Stellung oder die Grußform eminent wirksame Suggestiv-
mittel dar. Es läßt sich behaupten, daß die Art der Gewehrgriffe und die Art der Disziplin in 
einem Heer in einem Zusammenhang stehen. (PT, S. 199-200) 
 
An dieser Stelle macht Hoffmann vor allem auf die Beziehung „…von physischer Durch-
bildung des Körpers und geistiger Disziplinierung des Soldaten […]“272 aufmerksam, die 
auch Musil nicht entgangen zu sein scheint, wenn er den Konnex zwischen der Art der 
Gewehrgriffe und Disziplinarformen herstellt: „Jeder psychotechnische Eingriff in die mi-
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litärische Ausbildung wirkt demzufolge unmittelbar auf die Soldatenpsyche zurück.“273 
Die Annahme der engen Verflechtung körperlicher Disziplinarmaßnahmen mit psychi-
schen Vorgängen wird auch von Bammé näher beleuchtet – mit Verweis auf den Men-
schen in einem Maschinenkontext, in welchem das Individuum als einzelnes Element die-
ses größeren Militärkörpers funktioniert.274 Die Vorstellung vom Menschen als ein funkti-
onales Teil in einem größeren Gesamtzusammenhang wurde bereits im Kontext industriel-
ler Produktion angesprochen.275 Glaubt man Bammé, so scheint dieses System aber beim 
Militär am anschaulichsten realisiert worden zu sein: „Am radikalsten und konsequentesten 
hat sich die Vereinnahmung von Menschen durch einen Maschinenzusammenhang in der 
totalen Institution Militär verwirklicht – und zwar durchgängig, von den Anfängen bis zur 
Gegenwart.“276 Das Hauptproblem, dem sich das Militär schon immer gegenüber sah, ist 
jenes, einen Menschen dazu zu bringen, seinen eigenen Tod wenn nötig gleichgültig hin-
zunehmen und gleichzeitig einen anderen Menschen ebenso bereitwillig zu töten.277 Die 
Todesangst der Soldaten sowie die natürliche Hemmung zu morden sollte beispielsweise 
durch Militärpsychologie und -psychiatrie „wegkonditioniert“ bzw. „-manipuliert“ werden 
– wenn es sein muss mit Hilfe militär-disziplinarischer Repressalien oder unter Androhung 
erheblicher Strafen. Dies soll einen angstfreien Kämpfer hervorbringen, der bereitwillig 
gehorcht, tötet und dem eigenen Tod kalt ins Auge blickt.278 „Das Ziel all dieser teils sub-
limen, teils offen brutalen Zurichtungsmethoden ist die totale Konformität der Soldaten im 
Bereich des Denkens, Fühlens und Handelns.“279 Es handelt sich dabei also um eine Form 
der absoluten Kontrolle: „Die Militärherrschaft über den Körper und die Psyche des Solda-
ten will total sein […].“280  
 
Damit zeichne sich also ein „…Problem der Ausübung absoluter Herrschaft über Men-
schen [ab]“281, denn „…der einzelne Soldat […] muß automatisch funktionieren.“282 Dabei 
arbeiten alle totalen Institutionen nach einem ähnlichen System, allerdings sei dieses gera-
de beim Militär hochgradig entwickelt und darum ganz besonders effektiv:283 „Kern dieser 
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Methode ist die möglichst lückenlose Einzwängung des einzelnen in eine möglichst umfas-
sende Megamaschine.“284 Theweleit schreibt über die Makrodimension im Kontext des 
Militärs: „Der Tag hat keine Lücken. Um auch nur Sekunden zu schinden für Tätigkeiten, 
die nicht Dienst sind, muß man ein Meister geworden sein in der Absolvierung des Gefor-
derten. Alles ist geplant und alles ist öffentlich. Es gibt keinen Ort, wohin ein Rückzug 
möglich wäre.“285 Die Einzwängung in den Maschinenzusammenhang beginnt für den Re-
kruten bereits in der Anfangs- bzw. Aufnahmephase und zeigt sich im Kampf gegen die 
Reste der individuellen Persönlichkeit, in Formen von Demütigung und Herabwürdigung 
sowie in der Uniformierung.286 Beim Funktionieren von Menschen in Maschinenkontexten 
gibt es neben der Makro- aber auch immer eine Mikroebene:  
 
Während […] die Makrodimension militärischer oder vergleichbarer Maschinen darauf ab-
zielt, ihre menschlichen Maschinenteile äußerlich in einem Raum-Zeit-Schema zu verkop-
peln, richtet sich die Mikrodimension auf die innere Maschinisierung dieser Maschinenteile. 
Sie werden zu Teilmaschinen modelliert, zu Mikromaschinen innerhalb der Makromaschi-
ne.287 
 
Foucault diagnostiziert in diesem Zusammenhang den Körper als Zielscheibe und Gegens-
tand der Machtausübung. Er kann so umgeformt und manipuliert werden, dass er gehorcht 
und auf erwünschte Weise reagiert, sodass er einem äußeren Willen unterworfen und aus-
gebeutet werden kann.288 Das Militär stellt ein Beispiel für jene Art der Kontrolle dar, die 
bis ins kleinste Detail vordringen will: Es gehe 
 
…nicht darum, den Körper in der Masse en gros, als eine unterschiedslose Einheit zu behan-
deln, sondern ihn im Detail zu bearbeiten; auf ihn einen fein abgestimmten Zwang auszu-
üben; die Zugriffe auf der Ebene der Mechanik ins Kleinste gehen zu lassen: Bewegungen, 
Gesten, Haltungen, Schnelligkeit. Eine infinitesimale Gewalt über den tätigen Körper.289 
 
Der Zwang und die Kontrolle über eine jede Einzelheit sind also entscheidend, sodass der 
gesamte Körper dieser Disziplinierung unterliegt. Dabei geht es aber nicht mehr vorder-
gründig um die Bedeutung der Handlungen und die Körpersprache, sondern um die innere 
Organisation von Bewegungen und die Steigerung ihrer Effizienz, die erzwungen wird und 
sämtliche Regungen des Körpers bis ins Innerste kontrollieren soll: Foucault spricht an 
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dieser Stelle von einer „…Ökonomie und Effizienz der Bewegungen und ihrer inneren 
Organisation […].“290 Die Durchführungsweise dieser Übung bestehe 
 
…in einer durchgängigen Zwangsausübung, die über die Vorgänge der Tätigkeit genauer 
wacht als über das Ergebnis und die Zeit, den Raum, die Bewegungen bis ins kleinste Detail 
kodiert. Diese Methoden, welche die peinliche Kontrolle der Körpertätigkeiten und die dau-
erhafte Unterwerfung ihrer Kräfte ermöglichen und sie gelehrig/nützlich machen, kann man 
die ‘Disziplinen’ nennen.291  
 
Das militärische Exerzieren stellt ein Beispiel für diese Form der Machtausübung und 
Kontrolle dar. Dabei geht es zunächst um die zeitliche Durchstrukturierung der Tätigkeit, 
die mit einem Bündel von Zwängen einhergeht und vorgibt, wie schnell und in welchem 
Rhythmus genau zum Beispiel das Marschieren zu verrichten ist. Den Soldaten wird ein 
„Programm“ auferlegt, das die Durcharbeitung der Handlung ermöglicht und ein anato-
misch-chronologisches Verhaltensschema bildet.292 „Der Akt wird in seine Elemente zer-
legt; die Haltung des Körpers, der Glieder, der Gelenke wird festgelegt; jeder Bewegung 
wird eine Richtung, ein Ausschlag, eine Dauer zugeordnet; ihre Reihenfolge wird vorge-
schrieben.“293 Im Laufe der Zeit wird der Körper schließlich durch pedantische, machtvolle 
Kontrollmechanismen durchsetzt.294  
 
Die Disziplinarkontrolle besteht nicht einfach darin, eine Reihe bestimmter Gesten zu lehren 
oder zu erzwingen; sie zwingt sie zur besten Beziehung zwischen den Gesten und der Ge-
samthaltung des Körpers, die zur Wirksamkeit und Schnelligkeit jener am meisten beiträgt. 
Im richtigen Einsatz des Körpers, der einen richtigen Einsatz der Zeit erlaubt, darf nichts 
müßig und nutzlos bleiben: alles muß zum erforderten Akt beitragen.295 
 
Auch an dieser Stelle fühlt man sich erneut an Münsterberg erinnert: Erst wird die Hand-
lung zerlegt, dann in der effizientesten Weise wieder zusammengelegt und automatisiert. 
Die Ausführung der Tätigkeit unterliegt strenger Kontrolle und stets ist der zeitliche Rah-
men und die genaue Art festgelegt, die zur größten Schnelligkeit hindrängt.  
 
Daneben erfolgt beim Drill die Verknüpfung von Körper und Objekt, wobei die Disziplin 
jene Verbindung definiert, die der Leib mit dem Gegenstand eingeht. Dabei ist genau vor-
geschrieben, wie und mit welcher Hand die Waffe zu halten und in welchem Winkel und in 
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welcher Höhe sie am Körper entlangzuführen ist etc. Es bilden sich zwei verschiedene Rei-
hen von Körperelementen – den Händen, Fingern, dem Ellbogen – sowie Objektelementen 
– dem Gewehrlauf, der Kerbe, dem Hahn – die mithilfe einfacher Gesten zueinander in 
Beziehung gesetzt und durch eine kanonische Abfolge fixiert werden.296 Dabei scheinen 
Soldat und Waffe in einem Maschinenzusammenhang symbiotisch zu verschmelzen: „Die 
gesamte Berührungsfläche zwischen dem Körper und dem manipulierten Objekt wird von 
der Macht besetzt: die Macht bindet den Körper und das manipulierte Objekt fest aneinan-
der und bildet den Komplex Körper/Waffe, Körper/Instrument, Körper/Maschine.“297  
 
Gerade der soldatische Drill stellt eine Methode dar, um die beim Militär angestrebte 
Macht über den Einzelnen zu gewinnen und seine Individualität zu beseitigen, damit er 
exakt kontrollierbar und vorhersagbar wird. So heißt es wortwörtlich bei Bammé:  
 
Der Drill des Soldaten hat keinen anderen Sinn, als die individuellen Bewegungsformen auf-
zulösen und durch minutiös gesteuerte und kontrollierte zu ersetzen, die dann nach Belieben 
der militärischen Führung neu zusammengesetzt werden, zum Beispiel zum Gleichschritt 
ganzer Kompanien.298  
 
Bei den militärischen Ausbildern „…handelt [es] sich gewissermaßen um Verhaltenstech-
niker: Ingenieure der Menschenführung, Orthopäden der Individualität. Sie haben gelehri-
ge und taugliche Körper herzustellen […].“299 Der Leib wird dabei „umgedrillt [und] reor-
ganisiert“.300 Die Individualität eines einzelnen Soldaten spielt in diesem Gesamtzusam-
menhang keine Rolle mehr – genauso wenig wie die gesamte Persönlichkeit eines einzel-
nen Arbeiters zur Ausführung seiner Funktion notwendig ist301; sie würde einer absoluten 
Kontrolle sogar im Weg stehen: „Um eine gewaltige und fügsame, kontrollierte Macht 
entstehen zu lassen, mußten die individuellen Lebensäußerungen zerstört werden.“302 Der 
Mensch braucht als Teil der Ganzheitsmaschine Militär also überhaupt keine eigene Psy-
che mehr, weil diese dem Funktionieren nur hinderlich sein würde. Er braucht weder Mo-
ral, noch Mitgefühl oder Skrupel, noch Furcht – nur Pflichterfüllung gegenüber dem mili-
tärischen Apparat wird von ihm verlangt.303 Damit nähert sich der Mensch immer mehr 
dem Verhalten einer Maschine an: „Die Maschine ist moralisch indifferent, gänzlich 
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gleichgültig gegenüber den Konsequenzen ihres Verhaltens. Der maschinisierte Soldat soll 
so sein wie sie, niemand und nichts verpflichtet, außer der Maschine selbst.“304  
 
Im Rahmen der Megamaschinerie Militär erfüllt der einzelne Soldat die Funktion eines 
kleinen Maschinenkomplexes: „Er wird selbst zum Teilchen der Maschine […].“305 Doch 
nur im fortwährenden Zusammenspiel mit den anderen „Bauteilen“ der Maschine erhält 
der Einzelne einen Sinn im größeren Ganzen – und erst dieses Zusammenwirken gewähr-
leistet das automatische und abgestimmte Funktionieren der kompletten Maschinerie:  
 
Getrennt von der Ganzheitsmaschine Truppe wäre die maschinisierte Physis des Soldaten ei-
ne leere, ziel- und orientierungslose Fassade, alsbald dem Zerfall preisgegeben. Die Ganz-
heitsmaschine stabilisiert sich selbst, indem sie fortwährend läuft. Zunehmend wird der Sol-
dat davon entlastet, sich immer wieder bewußt in sie einzufügen, die Verbindung von Befehl 
und Ausführung herzustellen. Er funktioniert automatisch, das heißt unbewußt.306  
 
Demnach scheint der Soldat nicht nur mit seiner Waffe zu verschmelzen, sondern er selbst 
wird zunehmend maschinisiert, sodass er sich immer mehr einer Maschine annähert.   
 
All diese Beobachtungen scheinen sich mit den Ansprüchen, welche die psychotechnische 
Optimierung nach Münsterberg an den Menschen stellt, zu decken: Es geht um das Funkti-
onieren, die Zweckmäßigkeit, Trainier- und Kontrollierbarkeit des Arbeiters bzw. Soldaten 
sowie die Exaktheit, Effizienz und Automatisierung von Bewegungen, die zu einer Form 
der Disziplinierung sowohl des Körpers als auch der Psyche führen. Robert Musil hat diese 
Parallelen offenkundig erkannt und verweist in seinen Ausführungen auf die Besonderheit 
des Militärs als psychotechnisches System per se: 
 
Ich glaube nun sagen zu dürfen, daß es gerade in der Tradition des militärischen Dienstes 
liegt, ganz von selbst eine Art Psychotechnik zu werden, und daß da außerordentlich wert-
volle Erfahrungen in einer Art Ueberlieferung (sic!) bereits vorliegen; die gesamte Ausbil-
dung, vor allem die technische, mit dem Streben nach größter Raschheit, Exaktheit, Verläss-
lichkeit, Erlernbarkeit usw. stellt ein kleines psychotechnisches System für sich dar. (PT, S. 
194) 
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Diese in der militärischen Praxis bereits von Natur aus vorhandenen psychotechnischen 
Elemente gelte es lediglich noch genauer herauszuarbeiten.307 Die psychotechnische Opti-
mierung zeigt sich dann in Form der körperlichen Disziplinierung des Bewegungsapparates 
der Soldaten sowie in der gleichzeitigen Umgestaltung bzw. Programmierung und Diszip-
linierung der soldatischen Psyche – ganz nach dem Vorsatz: „Hackenzusammennehmen, 
auch im Kopfbereich.“308 Treffender kann man den nach psychotechnischen Gesichtspunk-
ten optimierten Soldaten wohl kaum beschreiben. 
 
5.2 Bezüge in Musils Tagebüchern 
 
Robert Musil kann als vielseitige Person beschrieben werden: Bevor er zum Schreiben 
kam, schlug er eine militärische Laufbahn ein. Er war außerdem naturwissenschaftlich 
interessiert und wurde Ingenieur, bevor er schließlich 1903 begann, Psychologie zu studie-
ren und sich dem Schreiben zuwandte. Bekanntlich kam Musil schon während seines Stu-
diums selbst mit der Experimentalpsychologie in Berührung.309 Sein grundlegendes Inte-
resse an psychologischen Themen ist bekannt. Nicht nur, dass sich Musil nachweislich mit 
den Theorien von Freud und Jung sowie mit Stern auseinandergesetzt hat, wie in seinen 
Tagebüchern deutlich wird (vgl. TB, S. 787-788). In seinen Aufzeichnungen belegt er dar-
über hinaus in Tagebuchheft Nummer 10 (1918 bis 1921) eindeutig die Lektüre von Hugo 
Münsterbergs Grundzüge der Psychotechnik (vgl. TB, S. 521-522).  
 
Laut Anne Fleig schlage sich Musils intensive Auseinandersetzung mit dem Psychotechni-
ker in seinen Tagebüchern auch in der Skizze zu einer kritischen Parodie nieder.310 In die-
sem Entwurf skizziert Robert Musil bereits in Tagebuchheft Nummer 19 aus den Jahren 
1919-1921 (zeitlich also vor seinem Referat über die Psychotechnik und ihre Anwen-
dungsmöglichkeit im Bundesheere) eine „…Satyre (sic!) auf Zustände, die kommen wer-
den.“ (TB, S. 553) Musil zeichnet hier das Bild einer „Zukunftsgroßstadt“ (TB, S. 554), in 
der nur die Tat ohne Gedanken als lebendig gilt (vgl. TB, S. 555) und der „…Boxer der 
Inbegriff der Zeittugend ist.“ (TB, S. 563) Musils satirischer Entwurf werde so mit der 
                                                 
307
 Vgl. Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 189. 
308
 Diese Ausspruch aus dem Jahr 1933 stamme von Jaensch, dem Manteufel eine pathologisch anmutende 
nationalsozialistische Gesinnung attestiert (vgl. Manteufel: Von den Möglichkeiten einer psychologischen 
Auslese, S. 61). 
309
 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 15-36. 
310
 Vgl. Fleig: Der Mensch als Rennboot, S. 167. 
  71 
Sportbegeisterung der zwanziger Jahre in Beziehung gebracht, die sich insbesondere in der 
Vorliebe für den Boxsport zeige.311 Faust Magenschlag, „Weltmeister des Boxens“ (TB, S. 
553“), repräsentiert hier ein ganz bestimmtes sportliches Zeitideal, das Fleig in ihren Aus-
führungen eingehend beschreibt.312 In der Figur des Boxers wird das Ideal des Maschinen-
körpers repräsentiert, „…der nicht nur an die Anforderungen der neuen Zeit angepasst ist, 
sondern den Kampf mit ihr auch aufzunehmen vermag.“313 Gekennzeichnet durch Präzisi-
on, Konzentration und Kraft verkörpert der Boxer einen neuen Typ Mensch, dessen Leib 
als leistungsstarke Maschine gedacht wird.314  
 
Gegenstand der Musil’schen Satire ist nach Fleig ein psychotechnisch optimiertes Staats-
wesen, das zugleich ein „eugenisch gereinigtes“ Staatsgefüge meint:315 „Man tötet den 
Geist“ (TB, S. 559), denn dieser soll sich nicht fortpflanzen: „Wie Raubmörder, Säufer 
oder unheilbar Kranke wollen sie die Dichter und Geistigen behandeln, von der Nach-
kommenschaft ausschließen!“ (TB, S. 559) Dafür ist der „Eugenische Ministerialgerichts-
hof“ zuständig, der sich mit „…der Frage einer gesunden Nachkommenschaft […]“ (TB, 
S. 556) befasst. Hierbei wird die Vorgabe, „…was als gesund zu gelten hat […] alljährlich 
[vom] Parlament festgesetzt.“ (TB, S. 557) Ein „Psychotechnisches Staatsinstitut“ (TB, S. 
564), das „selbstverständlich im Regierungsgebäude“ (TB, S. 564) angesiedelt ist, über-
prüft die Bürger hinsichtlich der geforderten Ansprüche. Das „Tagesprogramm“ umfasst 
demnach „Eheschließungen, Stellenprüfungen, moral[ische] Untersuchungen, Kastrationen 
usw.“ (TB, S. 564)316 Wie Musil am Beginn seiner Skizze notiert, soll aber „[n]icht das 
Eugenetische […] das Ziel der Satire [sein], sondern das, was sich mit Hilfe der Eugenik 
verewigen möchte.“ (TB, S. 553) Für Hoffmann ist ganz klar, welches Ziel eine solche 
Entwicklung vor Augen hat: „Der Zustand, den Musil im Sinn hat, ist die vollständig auf 
eugenischer und psychotechnischer Grundlage organisierte Gesellschaft.“317 Dies wird 
noch klarer, wenn man bedenkt, auf welche Weise die Regierungsvertreter dieses Zu-
kunftsstaates gewählt werden: „Von Gelehrten werden die Volksvertreter durch ‘Eig-
nungsprüfung’ bestimmt […].“ (TB, S. 565) Diese Form der Auslese erinnert zwangsläufig 
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an Hugo Münsterberg – und wird hier kritisch-ironisch ins Lächerliche gezogen. Die Poli-
tische Prüfung umfasst nämlich einen Auswahlkatalog, bei dem Aspekte wie die Größe der 
Mundhöhle und die Elastizität der Stimmbänder eine Rolle spielen, genauso wie 
„…Überzeugungstreue. Gutes Gedächtnis, langsame Auffassung, unbewegliches Gefühls-
leben, [ö]konomi-scher Sinn, [p]artielle Farbenblindheit bis auf Hauptfarben. Starker Wil-
le. Abstrakte Gefühle. Keine Vorreaktionen.“ (TB, S. 565) Damit handelt es sich also auch 
um die Kritik an einer Regierungsform, in der die logistische Verteilung und Organisation 
eines totalen Staates sich bis auf den Genpool auszudehnen scheint. Dies ist durchaus in 
Übereinstimmung mit Münsterberg zu sehen, wie Hoffmann an dieser Stelle noch einmal 
betont. So könnte die erschreckende Idee zu einem solchen Staatsgefüge Musil gerade bei 
der intensiven Auseinandersetzung mit Grundzüge der Psychotechnik in den Sinn gekom-
men sein. Diese Annahme wird dadurch verstärkt, dass die im Tagebuch belegte Lektüre 
und das Skizzieren der Satire in etwa zeitgleich (um 1920) erfolgen.318  
 
Musil zeichnet hier das bedenkliche Bild einer Zukunft, in der subjektive, originelle Ge-
danken (der „Geist“) augenscheinlich ausgerottet und stattdessen das Denken vereinheit-
licht werden sollen. Das menschliche Ideal entspricht dem Boxer, der eisern trainiert, au-
tomatisch reagiert und in jeder Situation gefühllos und kaltblütig agiert. In Musils Zu-
kunftsvision, so schreibt Fleig, bilden „…Dichter die Gegenströmung zur psychotechni-
schen Normierung. Der Boxer betrachtet umgekehrt die Dichter als abscheuliche ‘Über-
bleibsel’ einer unzivilisierten Vergangenheit, die eine ungeordnete Vergangenheit ist.“319 
Musil formuliere allerdings eine scharfe Kritik an dieser, wie Fleig es nennt „Korruption 
des Geistes“ einerseits und der fehlenden Gegenwehr Intellektueller andererseits.320 
 
Doch nicht nur in Robert Musils Tagebüchern sind die Bezüge zur Psychotechnik deutlich 
zu sehen. Auch in seinem Prosawerk spiegeln sich diese wider, was auf den folgenden Sei-
ten dieser Diplomarbeit noch ausführlich dargelegt wird. Die Verweise auf die Psycho-
technik und die unterschiedlichen Aspekte der psychotechnischen Optimierung des Men-
schen scheinen zwar vielfältig verflochten zu sein, sich aber dennoch wie ein roter Faden 
durch Robert Musils Texte zu ziehen. Auch wenn Musil, wie Hoffmann darlegt, bei den 
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Teilnehmern seines Vortrags auf wenig Gehör stieß, blieben seine Texte davon nicht unbe-
einflusst: „Mögen also die psychotechnischen Erkenntnisse des vergangenen Krieges unter 
denen, für die sie eigentlich bestimmt gewesen sind, ohne Resonanz bleiben, für Musils 
Roman Der Mann ohne Eigenschaften gilt das Gegenteil.“321 Bevor sich die Analyse dem 
Roman zuwendet, wird allerdings noch ein anderer Prosatext, Normung des Geistes, näher 
beleuchtet. Nicht nur, dass dieser Text zeitlich vor dem Mann ohne Eigenschaften anzusie-
deln ist, sondern er behandelt darüber hinaus in aller Deutlichkeit die zweckmäßige und 
funktionale Anpassung des Menschen, die einer psychotechnischen Optimierung im Sinne 
Münsterbergs zu entsprechen scheint.  
 
5.3 „Normung des Geistes“ 
 
Robert Musils Text Normung des Geistes ist vermutlich 1927 entstanden und in seinem 
Nachlass zu Lebzeiten erschienen.322 Der Inhalt kann als ironische Kritik an der funktiona-
listischen Betrachtungsweise des Menschen, angelehnt an die Normierungs- und Typisie-
rungsbestrebungen der Industrie, gelesen werden. Für Fleig hat Musils Fragment gebliebe-
ner Text damit die wissenschaftliche Zukunft des Menschen zum Thema, in welcher der 
genormte Mensch exakt in jene von Institutionen vorgegebene Ordnung eingepasst wird.323 
Damit wirft Musil einen Blick in eine Zeit, „…wo die Normierungsbewegung nicht nur das 
Produkt, sondern auch den Menschen erfasst haben wird.“ (Normung, S. 800) Denn nun 
muss sich der Mensch anpassen, ganz gleich, welche Ansprüche die Gesellschaft, die In-
dustrie, der Krieg etc. an ihn stellen – bis schließlich jeder einzelne innerhalb dieser homo-
genen Masse zu einem funktionalen, austauschbaren Teil geworden ist.  
 
5.3.1 Normierung von Mensch und Maschine 
 
In der Industrie ist unter dem Begriff Normung324 zu verstehen, „…daß man alles, was sich 
ebenso gut so wie anders machen läßt, in einer zwischen allen Fabriken vereinbarten [und] 
gleichen Weise macht. Das hat große Vorteile, räumt eine völlig zwecklose Unordnung 
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weg, verbilligt und macht das Leben zur Lust.“ (Normung, S. 799) Die einheitliche Ferti-
gung von Dingen schafft also eine gewisse Ordnung, indem die Teile untereinander und 
auch Fabriken übergreifend auswechselbar werden und gleichzeitig günstiger produziert 
werden können. Damit zeichnet sich eine zukunftsträchtige Entwicklung ab: 
 
Eine große Menge Dinge wird heute schon genormt, Gewinde, Passungen, Durchmesser, 
Armaturen, Konstruktionsteile von Rohrleitungen, Krankenhausbedarf [und] Laboratoriums-
geräte, Werkzeuge, Koffer[,] eine noch größere Menge wird genormt werden, es gibt Aus-
schüsse mit herrlichen Namen […] [und] wir stehen an den Anfängen einer großen geistigen 
Bewegung, welche der Renaissance nichts nachgeben wird. (Normung, S. 800) 
 
Am Beginn des kurzen Musil’schen Prosatextes findet sich ein angedeuteter Verweis auf 
Taylor und die Anfänge der Normierung in Amerika (vgl. Normung, S. 799). Der Text 
geht allerdings einen Schritt weiter als die Normierung lediglich auf die industrielle Ferti-
gung von Koffern und Werkzeugen zu beschränken, sondern erweitert ihren zukünftigen 
Anwendungsbereich auf das menschliche Dasein, das von der Normierung bald ebenso 
ergriffen sein wird: „Es kann ja gar kein Zweifel darüber bestehen, daß der genormte 
Mensch große Vorteile gegenüber dem ungenormten bieten wird, aber obgleich starke da-
hinzielende Bestrebungen im Gange sind, setzen sich ihnen noch unnötige Widerstände 
entgegen.“ (Normung, S. 800) Musil glaubt also „voll ironischer Überzeugung“ an den 
praktischen Nutzen dieser Bewegung.325 Was im Rahmen der industriellen Produktion Er-
folge verzeichnet, scheint auch für den Menschen gelten zu müssen. Denn die Vorzüge des 
normierten Menschen scheinen vergleichbar mit jenen zu sein, die sich aus den Normie-
rungsbestrebungen im Rahmen der Massenproduktion ergeben, wie anhand zweier plakati-
ver Beispiele – eines Schreibmaschinensystems sowie genormter Fahrradpedale – be-
schrieben wird (vgl. Normung, S. 799-800). 
 
Die realen Vorteile der Normierung liegen laut Wohlauf in der Verringerung der Herstel-
lungskosten und damit erhöhter Wettbewerbsfähigkeit.326 In ihrem Aufsatz Moderne Zeiten 
geht es um die „…Verknüpfung von Normierung, Mensch und Maschine […]“327 im Zuge 
der Massenfabrikation: „Oberstes Prinzip war die kostengünstige Produktionsweise, d.h. 
die optimale Ausnutzung maschineller und menschlicher Arbeitsleistung.“328 Als Voraus-
setzungen dafür werden insbesondere die Normung, also die massenweise Produktion ho-
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 Vgl. Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 198. 
326
 Wohlauf: Moderne Zeiten, S. 154. 
327
 Ebda, S. 147. 
328
 Ebda. 
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mogener, auswechselbarer und maschinenfertiger Teile, die wissenschaftliche Betriebsfüh-
rung sowie die Psychotechnik genannt.329 Nach Wohlauf war der Erste Weltkrieg 
„…wesentlicher Anschub zur breiten Durchsetzung dieser Modernisierung auf Basis einer 
Normierung von Mensch und Maschine.“330 Der Krieg und die damit einhergehende 
Kriegswirtschaft förderten Typisierungs-, Normierungs- und Rationalisierungsbestrebun-
gen, im Zuge derer auch der menschliche Arbeiter wie eine Maschine planmäßig verwertet 
und zu maximaler Leistung angetrieben werden sollte.331 Diese „[m]oderne[n] Zeiten“ 
müssen laut Wohlauf also allgemein als leistungs- und wachstumssteigernde Zeiten ver-
standen werden.332  
 
Mit der Normierung in der Produktion geht auch die Normung der Arbeitstätigkeit einher, 
denn: „Die normierte, maschinelle Massenfabrikation erforderte normierte, durchkalkulier-
te Arbeitsweisen von Mensch und Maschine.“333 In diesem Zusammenhang taucht auch 
zum ersten Mal der Begriff der „Normarbeit“ auf, die durchschnittliche „normale Leis-
tung“ ermittelt durch psychotechnische Verfahren, anhand derer ein jeder Arbeiter und 
Neuling gemessen werden sollte – und nicht umsonst fand die erstmalige Intensivierung 
der Normarbeit während des Ersten Weltkriegs statt.334 Begriffe wie „Passungssystem“, 
„Austauschbarkeit“, „Serien-, Reihen- und Massenfertigung“ sowie die „Rentabilität“ spe-
zieller Maschinen wurden erst im Zuge des Ersten Weltkriegs zur betriebswirtschaftlichen 
Nomenklatur erhoben.335 Für diese Entwicklungen lieferten die wissenschaftliche Betriebs-
führung und die Psychotechnik laut Wohlauf das nötige Handwerk.336 Wenn Musil also 
davon spricht, die Normierung nicht mehr nur auf Koffer und Schrauben, sondern zukünf-
tig auch auf den Menschen anzuwenden, geht es folglich also vor allem um die Anpassung 
des Menschen an bestimmte Gegebenheiten. Dabei ist die Funktionalität und Auswechsel-
barkeit des Menschen entscheidend, was im Folgenden näher betrachtet wird. 
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 Vgl. Wohlauf: Moderne Zeiten, S. 148. 
330
 Ebda. 
331
 Vgl. ebda, S. 149. 
332
 Vgl. ebda. 
333
 Ebda, S. 153, vgl. außerdem Kapitel 3.5.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
334
 Vgl. Wohlauf: Moderne Zeiten, S. 152-153. 
335
 Vgl. ebda, S. 155. Das Passungssystem bezeichnete beispielsweise die Normierung der Fertigungstoleran-
zen, welche die Grundlage für die Produktion austauschbarer, maschinengenauer Einzelteile lieferte. Auch 
der Einsatz normierter Messwerkzeuge sowie die Revision, mit der auf allen Arbeitsstufen die Einhaltung der 
vorgegebenen Norm überprüft wurde, sind in diesem Zusammenhang zu nennen (vgl. ebda, S. 155-156). 
336
 Vgl. ebda, S. 156-157. 
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5.3.2 Austauschbarkeit und Typisierung 
 
Für Robert Musil macht den genormten Menschen ein ganz besonderes Kriterium aus, 
nämlich seine Austauschbarkeit, denn dieser neue Menschentyp  
 
…wird auswechselbar sein. Da heute alle schönen Menschen bei uns dünn sind, im Orient 
aber dick, kann die Unterwerfung der Natur in der Durchmesserfrage für gesichert gelten. 
Das gleiche gilt von der Normung auf bestimmte Größenstufen, welche die Konfektionsin-
dustrie von den Eltern verlangen wird; die Japaner erzeugen heute schon durch bestimmte 
Fütterung große fette Ringkämpfertypen neben dem trocken-breit-kleinen Dschiudschitsuty-
pus. (Normung, S. 800) 
 
Die Normierung scheint also zunächst auf das Äußere einzuwirken, sodass Robert Musil 
den Menschen ein typisiertes Erscheinungsbild voraussagt.337 So erheben auch Größe und 
Körperfülle Anspruch auf eine bestimmte Standardisierung. Nicht die Modeindustrie muss 
sich anpassen, sondern der Mensch wird eingepasst. Sport- und Ernährungswissenschaft 
leisten laut Fleig ihren Beitrag zu dieser Standardisierung, die schlussendlich diese unter-
schiedlichen Typen „erzeugen“ soll.338 Mit dem Begriff „Normung“ ist bei Musil also vor 
allem auch die Auswechselbarkeit des Individuums gemeint: Wie ein funktionales Teil 
einer Maschine im Produktionsprozess wird der Mensch einer gewissen Norm unterworfen 
und damit auswechselbar. Es geht nur noch um die zweckgerechte Einsatzmöglichkeit des 
„Materials Mensch“ – und wenn ein Teil nicht mehr richtig funktioniert, tauscht man es 
bekanntlich einfach aus. Wenn in der oben angeführten Textstelle außerdem von der „Er-
zeugung“ eines bestimmten Typs die Rede ist, erinnert dies zudem an die Fabrikation eines 
bestimmten Materials in der Produktionswirtschaft, das an einer ganz bestimmten Norm 
ausgerichtet ist. Dies gemahnt erneut an den Begriff des „Menschenmaterials“. Hier sei 
auch noch einmal an die Normierung des Menschen im Kontext standardisierter Prothesen 
erinnert, zu dem Irrgang Folgendes festhält: 
 
Der Mensch wird immer stärker geometrisiert und vermessen. Dadurch erfolgt eine Art 
[Normierung] des Menschen. Der Mensch wird an einer bestimmten Norm ausgerichtet. 
Schuheinlagen, Zahnspange und Korsett gehören zu den Prothesen, die auch das Aussehen 
betreffen, nicht einen krankhaften Mangel kompensieren sollen. Der Mensch als authenti-
sches Werkzeug der Natur wird zum Relikt, dessen tradierte Konstruktion in Frage gestellt 
werden kann. Der Mensch wird als Artefakt konzipiert.339  
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 Vgl. Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 198.  
338
 Vgl. ebda, S. 199. 
339
 Irrgang: Posthumanes Menschsein, S. 174. 
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Dies wirkt sich also auch auf das Subjektverständnis aus, denn in „…der Verschmelzung 
mit dem Unorganischen verliert sich der Subjektstatus des Organischen.“340 Das Subjekt 
löst sich auf und die Normierung des Menschen bringt das abendländische Subjektver-
ständnis zwangsläufig ins Wanken. Daran gemahnt auch eine sehr treffende Notiz in Mu-
sils Tagebuch über den „Mensch[en] der Technik. Erst Haar-[,] dann Zahnersatz, Teinter-
satz, künstliche Organe – [er] wird immer älter – schließlich bleibt nur noch das Sexualor-
gan [und] am Ende wird auch dieses künstlich.“ (TB, S. 822) Schlussendlich führe dies zur 
„…Auflösung des Menschen ganz in Illusion.“ (TB, S. 822) 
 
In der Moderne beschleunigt der Krieg nicht nur das allgegenwärtige Gefühl der Verletz-
lichkeit des menschlichen Leibes, sondern es geht auch das Gefühl für den Einzelnen– be-
dingt durch die Konzentration der Großstädte – verloren. Stattdessen herrscht das Bewusst-
sein des in der Masse verschwindenden individuellen Körpers.341 „Die Standardisierung 
des Individuums und seine Formierung zum Teil der Masse – anders gesagt: die Genese 
des ‘Durchschnittsmenschen’ […] [ist im Hinblick auf] die monotonen Vereinheitlichungs-
tendenzen der Massengesellschaft beständiger Anlass zur Kritik […].“342 Die aufkommen-
de Modeindustrie bilde einen zentralen Bereich der Produktion solcher normierter Massen-
körper: „Durch die Anpassung an die aktuelle Kleiderordnung und die von dieser beein-
flussten Körpernormen verliert das Individuum seine Unterscheidbarkeit von anderen e-
benso wie seine feste Identität, die sich mit dem dauernden Wechsel der Kleidung ver-
flüchtigt […].“343 So heißt es auch bei Robert Musil über den genormten „Durchschnitts-
menschen“, er werde „[i]n seiner Kleidung […] alle Vierteljahre anders, aber immer gleich 
ausschauen.“ (Normung, S. 800)  
 
Die Substituierbarkeit der Menschen wird folglich durch deren Gleichförmigkeit bedingt, 
da der Mensch nur mehr einem einheitlichen Typus ohne individuelle Eigenheiten oder 
Abweichungen von der Norm entspricht. Es handelt sich dabei vor allem um eine Typisie-
rung des Äußeren, wobei Veränderungen von außen aufoktroyiert und uniform ausgeführt 
werden. Diese unterschiedlichen – für sich genommen jedoch auch wieder gleichförmigen 
Variationen – orientieren sich lediglich an den Jahreszeiten und nicht am Individuum. 
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 Irrgang: Posthumanes Menschsein, S. 172, vgl. außerdem Berr: Technik und Körper, S. 34-40. 
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 Vgl. Cowan, Michael/Sicks, Kai Marcel: Technik, Krieg und Medien. Zur Imagination von Idealkörpern 
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Kunst und Massenmedien 1918-1933. Bielefeld: 2005, S. 13-29, hier S. 20. 
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Denn trotz sich ändernder Mode sehen schlussendlich alle gleich aus – sie sind typisch und 
genormt. Für Musil existiere der normierte Mensch, den er in seinem Textfragment fanta-
siert, im Grunde bereits: 
 
Aber sind der gute, der moralische, der normale, der verwendbare Mensch[,] sind der ideale 
Patriot, der disziplinierte Parteigänger, der vollkommene Staatsbürger nicht schon genormte 
Menschen? Hier öffnen sich Zukunftsblicke für alle normativen Institutionen. Was sie immer 
getan haben werden sie nun mit den Hilfsmitteln [und] der unbestrittenen Autorität der Wis-
senschaft [und] Technik tun. (Normung, S. 800) 
 
Hier wird die Vorherrschaft des naturwissenschaftlichen Paradigmas in Form der unange-
fochtenen Machtstellung von Wissenschaft und Technik deutlich, die nun auch zum Hilfs-
mittel präskriptiver Einrichtungen zu werden scheinen. Mit „normativen Institutionen“ 
können die Politik, das Rechtssystem, aber auch die Schule, die Polizei sowie das Militär 
gemeint sein – all jene gesellschaftlichen Einrichtungen, die den Menschen formen und 
disziplinieren sollen.  
 
5.3.3 Auflösung und Disziplinierung des Individuums 
 
Wenn Robert Musil von „disziplinierten“ und „vollkommenen“ Bürgern spricht (vgl. Nor-
mung, S. 800), wird auch die Nähe zu Disziplinarmaßnahmen normativer Institutionen 
mehr als deutlich: Nicht nur Einrichtungen wie beispielsweise die Schule disziplinieren 
und erziehen, sondern auch die Judikative und Exekutive schreiben richtiges und „norma-
les“ Verhalten vor. Der ideale Staatsbürger muss dementsprechend gut, moralisch, partei-
entreu und patriotisch sein – alle, die aus diesem Rahmen fallen, gelten folglich als abnor-
mal und für die Gesellschaft unverwertbar und hinderlich. Für Fleig ist die „Disziplinar-
macht“ (Foucault) normativer Institutionen damit bis in die Lebenswelt des Menschen vor-
gedrungen und führe zur Nivellierung persönlicher Besonderheiten.344  
 
Das Ziel der Normierung liegt in der Schaffung funktionaler Typen, die sich ihrer in die-
sem Kontext unnötigen und hinderlichen Persönlichkeit entledigt haben: „Der Strom der 
Zeit hat eine ihnen günstige Richtung, die individuellen Reste, die er mit sich führt, schlei-
fen sich ab.“ (Normung, S. 800)  Nicht mehr die Individualität des Menschen, die gründ-
lich „abgeschliffen“ wird, sondern nur noch seine Funktionalität und Angepasstheit sind 
maßgeblich. Es geht also um seine „Verwendbarkeit“ – als Arbeiter, Soldat, als Glied in 
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 Vgl. Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 199-200. 
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einer Kette – sowie um seine Optimierung und Disziplinierung innerhalb dieser Funktion. 
Mit dem Verlust jeglicher individueller Besonderheiten wird der Mensch aber zwangsläu-
fig typisch, ein Durchschnittswert in einer Statistik der Norm – oder ein unerwünschter 
Ausreißer, sofern er bestimmte Eigenschaften und Forderungen nicht erfüllt. So verwun-
dert es auch nicht, wenn Musil seinen bissigen Text mit den Worten abschließt: „Die Lie-
be, dieses Urwaldgebiet der Eigenbrötelei, wird zur reinen Verlegenheit. Wer kann heute 
noch mit gutem Gewissen ‘Du Einzige’ sagen? Jedermann weiß, daß es richtig ‘Du Typi-
sche’ heißen muß.“ (Normung, S. 800-801) Gerade die Liebe als Form der Zuneigung ge-
genüber bestimmten Eigenheiten eines Anderen, die nur zwischen zwei ganz bestimmten 
Menschen entsteht, scheint als Farce entlarvt zu werden. Es gibt nicht mehr die oder den 
Einen, denn die menschliche Individualität scheint verloren gegangen zu sein. Damit kann 
auch die perfekte Geliebte nur mehr jene sein, die optimiert, genormt und somit typisch ist.  
 
In diesem Text wird vordergründig von der äußerlichen Normierung (von Kleidung, Kör-
pergröße und Figur) gesprochen, aber im Grunde geht es um eine ganzheitliche Normung 
des Menschen, die auch vor der Innenwelt nicht Halt macht: „Auch das Innere des Men-
schen wird von der gesellschaftlichen Entwicklung nicht unberührt gelassen, so dass die 
Bewegung der Normung und Optimierung selbst die Einstellung der Menschen erfasst.“345 
Betroffen ist also auch das menschliche Verhalten sowie die Gefühls- und Gedankenwelt, 
wie ja auch der Titel Normung des Geistes suggeriert. So heißt es gleich zu Beginn wört-
lich in scharfzüngigem Tonfall: „Man hat darüber bisher übersehen, wie wichtig es wäre, 
auch die geistigen Erscheinungen zu normen.“ (Normung, S. 799)346 Geht man von der 
weiter oben angeführten Definition aus347, so kann man unter dieser Normung wohl eine 
Art „Gleichschaltung“ der menschlichen Psyche verstehen. Individuelle Gedanken und 
Reflexionen scheinen grundsätzlich unerwünscht zu sein, denn es sollen – wenn überhaupt 
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 Vgl. Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 199. 
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 Dies wirft auch die Frage nach dem künstlerischen Genie auf. Laut Rieger mache Robert Musil damit – 
wenn schon nicht explizit, so doch zumindest implizit – Folgendes deutlich: „Individuality is a remnant 
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kompliziertesten geistigen Produkten, denen der [Wissenschaft] [und] Kunst eine weitgehende Normisierung 
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poet if individuality is ‘ground down’, replaced, by a felicitous self-induction of standardized intellectual 
products.” (Rieger: Man Without Qualification, S. 267) Dieses Thema wird bei der Analyse von Der Mann 
ohne Eigenschaften noch einmal im Kontext der Genie-Problematik aufgegriffen (vgl. Kapitel 5.4.4 der vor-
liegenden Diplomarbeit). 
347
 Vgl. Kapitel 5.3.1 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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– alle dasselbe denken. Somit scheint auch das Gedankengut eines Jeden austauschbar und 
letzten Endes typisch zu werden. Der Titel des Textes verweist zudem erneut auf ein mate-
rialistisches Verständnis der Psyche, das als grundsätzliche Voraussetzung einer „techni-
schen Bearbeitung“ gesehen werden muss.348 Schrage spricht aus diesem Grund nicht um-
sonst vom „Gegenstand Psyche“.349 Bedenkt man, dass sich die Normung in allen anderen 
Bereichen auf reale und greifbare Dinge bezieht, so suggeriert auch Musils Vorstellung 
von der Normierung des Geistes eine materielle, haptische Psyche, die scheinbar überhaupt 
erst durch diese Eigenschaft bearbeitet und einer Typisierung wie bei Werkzeugen und 
Schrauben unterworfen werden kann.  
 
Bereits zu Beginn steht der kurze, aber prägnante Satz, der alles einzuschließen scheint: 
„Wir normen.“ (Normung, S. 799) – und zwar in jeglicher Hinsicht. Doch vor allem am 
Ende des Textes wird die Auflösung individueller Lebensäußerungen und der Niedergang 
der Persönlichkeit infolge der Normierung deutlich: Wenn davon die Rede ist, dass sich die 
persönlichen Überbleibsel, die an einem Menschen noch übrig sind, im Laufe der Zeit nun 
vollends abzuschleifen beginnen, wird klar, dass die menschliche Individualität ein Kon-
zept darstellt, dass den Ansprüchen der Moderne – die nach Anpassung, Funktionalität und 
Leistungsmaximierung verlangt – offensichtlich nicht mehr genügen kann.  
 
5.4 Versuche psychotechnischer Optimierung im „MoE“ 
 
Robert Musils Mann ohne Eigenschaften stellt eines jener umfangreichen Werke dar, die 
eine gesamte Epoche reflektieren und vielfältige Beziehungen zu zeitgenössischen Wis-
sensmengen und Theorien unterhalten350 – so auch zu psychotechnischem Wissen.351 Da-
bei weist der Roman unterschiedliche Arten von Bezügen (sowohl direkte als auch indirek-
te) auf: Die Äußerungen, in denen die Psychotechnik direkt angesprochen wird, werden in 
der Regel Ulrich in den Mund gelegt – und laut Hoffmann können diese Referenzen kaum 
ironisch verstanden werden.352 Daneben fließen aber auch zahlreiche Aspekte der psycho-
technischen Optimierung indirekt in den Roman ein, was einen weiteren Spielraum für 
Interpretationen lässt. 
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5.4.1 Die Welt als psychotechnisches Experimentallabor 
 
Im Mann ohne Eigenschaften bestätigt sich immer wieder die Vorherrschaft des naturwis-
senschaftlichen Paradigmas. Nicht umsonst haben die Figuren eine mathematisch-
naturwissenschaftliche Ausbildung353 und insbesondere der Protagonist zeigt sich als 
„…Mann des funktionalen Verstehens.“ (MoE, S. 684) Er möchte in allen Dingen „… die 
Ursache und den Geheimmechanismus erkennen!“ (MoE, S. 27) In seinen Tagebuchauf-
zeichnungen schreibt Ulrich, „…daß man ein Ding besser versteht, nachdem man es zer-
legt und wieder zusammengeschraubt hat.“ (MoE II, S. 1146) Dementsprechend vollzieht 
er immer wieder „Gedankenexperimente“ (MoE, S. 594), wobei die Analysen seiner Um-
gebung beinahe wie eigene kleine, psychotechnische Versuchsanordnungen erscheinen:  
 
Könnte man die Sprünge der Aufmerksamkeit messen, die Leistungen der Augenmuskeln, 
die Pendelbewegungen der Seele und alle die Anstrengungen, die ein Mensch vollbringen 
muß, um sich im Fluß der Straße aufrecht zu halten, […] und man könnte ermessen, welche 
ungeheure Leistung heute schon ein Mensch vollbringt, der gar nichts tut. (MoE, S. 12) 
 
Ulrich begreift die Welt als Experimentallaboratorium, als „…eine große Versuchsstätte, 
wo die besten Arten, Mensch zu sein, durchgeprobt und neue entdeckt werden müßten.“ 
(MoE, S. 152) Laut Hoffmann sei daran unschwer zu erkennen, „…daß diese Definition, 
wie einst das Militär im kleinen (sic!) die ganze Menschheit als ein selbstregulatives ‘psy-
chotechnisches System’ beschreibt, bei dem es sich wie beim Militär um ein vorwissen-
schaftlich verfahrendes System handelt.“354 Die riesige Versuchsstätte sei durch einen Ex-
perimentalcharakter geprägt, durch Proben menschlicher Taten, die jederzeit übertroffen 
werden könnten (vgl. MoE, S. 38). Die Gegenwart ist dementsprechend „… nichts als eine 
Hypothese, über die man noch nicht hinausgekommen ist.“ (MoE, S. 250) Die Menschheit 
bewege sich allerdings zielstrebig in Richtung einer rationalisierten und psychotechnisch 
optimierten Gesellschaftsform, die als die beste ermittelt wurde und in der – mit dem Ziel 
der maximalen Leistungsfähigkeit – jeder an seinen rechten Platz gestellt wurde:  
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…jeder Mensch hat nur ganz bestimmte Aufgaben, die Berufe sind an bestimmten Orten in 
Gruppen zusammengezogen […]. Spannung und Abspannung, Tätigkeit und Liebe werden 
zeitlich genau getrennt und nach gründlicher Laboratoriumserfahrung ausgewogen. […] Die 
Ziele sind kurz gesteckt; aber auch das Leben ist kurz, man gewinnt ihm ein Maximum des 
Erreichens ab […]. (MoE, S. 31) 
 
Denkt man an die drei Versuche des Protagonisten, ein bedeutender Mann zu werden, so 
wird klar, dass gerade er ein Mensch zu sein scheint, der seinen „rechten Platz“ im System 
noch nicht gefunden hat.355 Als Ulrich bei seinem Wechsel von der Kavallerie zum techni-
schen Studium das echte Pferd seines Soldatendaseins gegen das stahlgliedrige Pferd der 
Technik eintauscht (vgl. MoE, S. 32), muss er erkennen, dass Werte wie „Gut“ und „Böse“ 
nach naturwissenschaftlichem Verständnis „…gar keine ‘Konstanten’ sind, sondern nur 
‘Funktionswerte’, so daß die Güte der Werke von den geschichtlichen Umständen abhängt 
und die Güte der Menschen von dem psychotechnischen Geschick, mit dem man ihre Ei-
genschaften auswertet.“ (MoE, S. 37) So erscheinen auch die Insassen psychiatrischer An-
stalten nicht mehr als Individuen, sondern nur noch als eine „Fülle des Materials“ (MoE, S. 
983) – ein Untersuchungsgegenstand, den es nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu 
analysieren gilt. 
 
Der Nüchternheit der Wissenschaft wird, auch wenn sie im Roman nicht gleich verteufelt 
wird, doch zumindest „…ein leichter Geruch von verbranntem Pferdehaar […]“ (vgl. MoE, 
S. 303) nachgesagt: „Man kann gleich mit der eigenartigen Vorliebe beginnen, die das wis-
senschaftliche Denken für mechanische, statistische, materielle Erklärungen hat, denen 
gleichsam das Herz ausgestochen ist.“ (MoE, S. 303) Oder wie Ulrich es formuliert: „Für 
einen Mathematiker ist […] Minus Fünf nicht schlechter als Plus Fünf. […] Die Wissen-
schaft ist amoralisch.“ (MoE, S. 960) Das wissenschaftliche Verfahren, so heißt es 
„…verödet und verflacht das Irdische, um es beherrschen zu können […].“ (MoE II, S. 
1092) Auch an dieser Stelle wird der Konnex zur Münsterberg’schen Psychotechnik spür-
bar: Nicht nur, dass er seine Disziplin explizit als wertfrei postuliert, was keinen Raum für 
moralische Bedenken lässt.356 Zudem geht auch die Psychotechnik von einer kausalen und 
zergliedernden Betrachtungsweise aus, die das Individuum zum reinen Objekt degradiert, 
das mithilfe psychotechnischer Verfahren vorhersagbar und beeinflussbar werden soll.357 
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 Vgl Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 247; vgl. außerdem Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 262. 
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 Vgl. insbesondere Kapitel 3.5.1 und 3.5.4 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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5.4.2 Die Maxime der Exaktheit und Ordnung 
 
„Die Welt ist einfach komisch, wenn man sie vom technischen Standpunkt ansieht; un-
praktisch in allen Beziehungen der Menschen zueinander, im höchsten Grade unökono-
misch und unexakt in ihren Methoden […].“ (MoE, S. 37) So reift die utopische Idee in 
Ulrichs Gedanken, „…daß man vielleicht exakt leben könnte.“ (MoE, S. 245) Exakt zu 
leben hieße, ein rationalisiertes Dasein zu führen, in dem  
 
…die persönliche Leistungsfähigkeit auf das Äußerste gesteigert ist. Es hieße also ungefähr 
soviel wie schweigen, wo man nichts zu sagen hat; nur das Nötige tun, wo man nichts Be-
sonderes zu bestellen hat; und was das Wichtigste ist, gefühllos bleiben, wo man nicht das 
unbeschreibliche Gefühl hat, die Arme ausbreiten und von einer Welle der Schöpfung geho-
ben zu werden! Man wird bemerken, daß damit der größere Teil unseres seelischen Lebens 
aufhören müßte, aber das wäre ja vielleicht auch kein so schmerzlicher Schaden. (MoE, S. 
245-246) 
 
Es geht also darum, in allem, was man tut, „genau“ zu sein – auch in seinen Leidenschaf-
ten. Die Emotionen bleiben dabei zwangsläufig auf der Strecke, denn „gefühllos zu blei-
ben“ ist beim Element der Genauigkeit essentiell und dies zöge „…das verwunderliche 
Ergebnis [nach sich], daß die Leidenschaften verschwinden [...].“ (MoE, S. 247) Nicht 
umsonst spricht Ulrich von einer „…unbestechliche[n] gewollte[n] Kaltblütigkeit, die das 
Temperament der Exaktheit darstellt […].“ (MoE, S. 247) Nach dieser Auffassung wird 
auch die menschliche Moral einer Form der Rationalisierung unterzogen, welche der Nor-
mung von Arbeitsgeräten in nichts nachzustehen scheint:  
 
Es würde ein nützlicher Versuch sein, wenn man den Verbrauch an Moral, der (welcher Art 
sie auch sei) alles Tun begleitet, einmal auf das äußerste einschränken und sich damit begnü-
gen wollte, moralisch nur in den Ausnahmefällen zu sein, wo es dafür steht, aber in allen an-
deren über sein Tun nicht anders zu denken wie über die notwendige Normung von Bleistif-
ten und Schrauben. (MoE, S. 246) 
 
Auch wenn Ulrich damit ursprünglich ein utopisches Weltbild phantasiert, muss er ab-
schließend feststellen, dass diese exakte Lebensauffassung im Zeitalter der Moderne nicht 
mehr so weit hergeholt scheint: „Aber dieser exakte Mensch ist heute vorhanden! Als 
Mensch im Menschen lebt er nicht nur im Forscher, sondern auch im Kaufmann, im Orga-
nisator, im Sportsmann, im Techniker […].“ (MoE, S. 247)358   
                                                 
358
 Auch der Vorschlag, das „Kurzschriftsystem Öhl“ einzuführen, orientiert sich an dieser Exaktheitsmaxi-
me: „Die Kurzschrift lehre das Notwendige tun und dem Unnötigen, nicht zum Zweck Dienenden, sich ent-
ziehen.“ (MoE, S. 350) Sie sei damit ein „Ausdruck höchster Zweckmäßigkeit“ und führe nicht nur zu einer 
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Mit den Formen der Exaktheit ist gleichzeitig eine gewisse Auffassung von Ordnung ver-
knüpft. Ulrich liest hier die Ankündigung heraus, dass diese Entwicklung zur exakten Le-
bensweise 
 
…auf den Weg zum Bienenstaat führen werde. Die Königin wird Eier legen, die Drohnen 
werden ein der Wollust und dem Geist gewidmetes Leben führen, und die Spezialisten wer-
den arbeiten. Auch eine solche Menschheit ist denkbar; die Gesamtleistung möchte vielleicht 
sogar gesteigert werden. […]. (MoE, S. 359)  
 
Der Bienenstaat kann als eine hohe Form des geordneten Zusammenlebens verstanden 
werden, in dem jeder Einzelne eine ganz bestimmte Aufgabe – und auch nur diese ganz 
besondere Aufgabe – übernimmt. Die Königin widmet sich gemeinsam mit den Drohnen 
dem Fortbestand des Stockes, die Arbeiterbienen treten als spezialisierte Sammler und 
Handwerker, aber auch als Soldaten auf, wenn es darum geht, den Bienenstaat zu verteidi-
gen. Zentral ist die Erfüllung der jeweiligen Funktion bzw. der Aufgabe die jedem „Spe-
zialist“ obliegt, denn nur so erscheint das geordnete Zusammenleben und das Erreichen 
maximaler Leistung im gesamten Bienenstock möglich. Der „Bienenstaat“, der laut Hoff-
mann von den Maximen „Fachlichkeit und Spezialistentum“ bestimmt und durch Arbeits-
teilung beherrscht sei, müsse die Leitung an besondere Spezialisten delegieren.359 Diese, so 
scheint implizit mitgegeben, finden sich im Psychotechniker, der wiederum Fachmänner 
für Spezialaufgaben ausliest. Der Einzelne scheint dabei allerdings einmal mehr völlig irre-
levant zu sein, was wiederum auf die Funktionalisierung und den Niedergang des Indivi-
duums verweist und bei Münsterberg und in Musils Text Normung des Geistes bereits an-
gesprochen wurde. 360 
 
Eine geregelte Ordnung scheine, auch wenn sie allseits herbeigesehnt wird, immer nur 
durch eine Form der Gewalt und des Zwanges hergestellt werden zu können, wie Paul Arn-
heim im Mann ohne Eigenschaften konstatiert: „Dieses Bedürfnis nach Eindeutigkeit, 
Wiederholbarkeit und Festigkeit, das die Voraussetzung für den Erfolg des Denkens und 
Planens bildet […], wird nun auf seelischem Gebiet immer durch eine Form der Gewalt 
befriedigt.“ (MoE, S. 507) Zwang und Gewalt durch Herrschende scheinen omnipräsent zu 
sein, wenn Arnheim schlussfolgert, dass selbst 
 
                                                                                                                                                    
„Ersparnis geistiger Arbeit“, sondern erziehe zu äußerster „Präzision, Willensspannung und männlicher Hal-
tung (sic!).“ (MoE, S. 350). 
359
 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat S. 260. 
360
 Vgl. Kapitel 3.5 und 5.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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 …der zukünftige Himmelsbewohner nur durch Einschüchterung und Anziehen der 
Schrauben oder durch Bestechung seines Begehrens, mit einem Wort, nur durch die ‘starke 
Methode’ verläßlich zu allem zu bringen ist, was man von ihm haben will. […] Der Politi-
ker, der Soldat und der König haben mit ihrer Hilfe [die] Welt durch List und Zwang ge-
ordnet. […] Den Zwang abschaffen, hieße die Ordnung verweichlichen […].“ (MoE, S. 
508)  
 
Und so verwundert es auch kaum, wenn General Stumm von Bordwehr konstatiert, dass 
der Krieg nichts anderes sei als „…die Fortsetzung des Friedens mit stärkeren Mitteln, eine 
kraftvolle Art der Ordnung, ohne die die Welt nicht mehr bestehen kann.“ (MoE, S. 521)361 
Demnach führen Formen des Zwanges und der Gewalt zu einer höheren Ordnung – wie 
dies auch beim militärischen Drill gezeigt werden konnte.362  
 
So gesehen stellt auch die Moral nichts anderes dar als eine bestimmte Art und Weise, 
durch welche die Dinge und die Seele geordnet werden (vgl. MoE, S. 746). „Moral ist“, so 
schreibt Ulrich in seinen Aufzeichnungen, „die Regelung des Verhaltens innerhalb einer 
Gesellschaft, vornehmlich aber schon die seiner inneren Antriebe, also der Gefühle und 
Gedanken.“ (MoE, S. 1024) Moralische Grundregeln ordnen demnach sämtliche innerge-
sellschaftlichen Beziehungen und schließen auch Gefühl und Phantasie eines Menschen 
mit ein. Dies gebe den Individuen eine Form der Sicherheit, einen gewissen Halt, da man 
zumindest vordergründig nach dem Kantschen Grundsatz „Was du nicht willst, das man 
dir tu’…“ lebe und sich am Mitmenschen orientiere (vgl. MoE, S. 1021). Doch Ulrich ver-
tritt die These, „…daß die moralischen Werte nicht absolute Größen, sondern Funktions-
begriffe seien.“ (MoE, S. 748) Das heißt, auch die Vorstellung von gutem und rechtem 
Verhalten erweist sich als wandelbar, ist abhängig von Zeit und Ort und davon, welchem 
Zweck sie unterstellt wird: „Die Moral unserer Zeit“, konstatiert Ulrich, „ist […] die der 
Leistung“ (MoE, S. 739) und diese verlangt wiederum nicht Gefühls-, sondern „Tat-
mensch[en]“ (MoE, S. 778). Die „Parole der Tat“ (MoE, S. 774)363, die im Roman ausge-
rufen wird, scheint exakt den neuen Zeitgeist der Moderne zu beschreiben, den Stumm als 
den „militärischen Geist“ enttarnt:  
 
Und dieser Geist soll nicht viele Gedanken enthalten. Auch Gefühle sind jetzt nicht an der 
Zeit. Gedanken und Gefühle, das ist mehr was für Leute, die nichts zu tun haben. Mit einem 
Wort, es ist halt ein Geist der Tat […]. Aber zuweilen […] habe ich mir schon gedacht, ob 
das nicht am Ende ganz einfach der militärische Geist ist?! (MoE, S. 778) 
 
                                                 
361
 Es handelt sich hierbei um eine Paraphrasierung des berühmten Zitats von Carl von Clausewitz. 
362
 Vgl. insbesondere Kapitel 5.1.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
363
 Vgl. außerdem MoE, S. 774-778, S. 808 und S. 812. 
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Auch für die Moral scheint der gewaltsame, ja militärische Grundsatz zu gelten, dass ge-
ordnete Formen nur durch Zucht herbeizuführen sind, wenn Ulrich festhält „…daß Moral 
wie alle andere Ordnung durch Zwang und Gewalt entsteht.“ (MoE, S. 1024)364 Hoffmann 
wirft in diesem Zusammenhang die Frage nach der Instanz auf, welche die gezielte Organi-
sation des „Gesamtlaboratoriums Menschheit“ in die Hände nehmen könnte.365 Die Ant-
wort scheint Ulrich mit seiner Idee des „Erdensekretariat[s] der Genauigkeit und Seele“ 
(MoE, S. 597) zu liefern, hinter dem eine solche „Idee der Ordnung“ (MoE, S. 825) steht. 
Zumindest scheint Ulrich unbewusst diese Vorstellung in sich zu tragen: 
 
…obwohl er auch sonst nie anders als übermütig und im Scherz davon gesprochen hatte, sah 
er nun ein, daß er sich seit er ein Mann war, nicht anders betragen hatte, als ob ein solches 
‘Generalsekretariat’ im Bereich des Möglichen läge. Vielleicht […] trägt jeder denkende 
Mensch eine solche Idee der Ordnung in sich [...]. (MoE, S. 825) 
 
Ulrichs „…Sehnsucht nach einem Gesetz des rechten Lebens […]“ (MoE, S. 826) steht 
Paul Arnheim kritisch gegenüber. Er glaubt nicht daran …daß es eine Art synthetischer 
Erzeugung des richtigen Lebens [gebe], so wie man einen synthetischen Kautschuk oder 
Stickstoff herstellen kann.“ (MoE, S. 597)366  
 
5.4.3 Automatismen und Kausalketten 
 
Das mechanistische Verständnis der Naturwissenschaften und ihre kalte Vorliebe für logi-
sche und kausale Zusammenhänge sind im Mann ohne Eigenschaften so überdeutlich vor-
handen, dass sogar Emotionen lediglich in Kausalitäten gedacht werden. Grundsätzlich sei 
ein Gefühl laut Ulrich „…als etwas anzusehen, das Ursachen und Folgen hat, und ich will 
mich darauf beschränken, daß die Ursache ein äußerer Reiz sei.“ (MoE II, S. 1156) Selbst 
die Liebe wird nach diesem Verständnis zu einem automatisch ablaufenden Mechanismus 
degradiert, der rein auf körperliche und externe Kausalitäten zurückzuführen ist: „Die Lie-
be ist ursprünglich ein einfacher Annäherungstrieb und Greifinstinkt.“ (MoE, S. 940) So 
gesehen lasse sich alles auf eine einfache Formel herunter brechen: „Auf A war immer B 
gefolgt, ob es nun im Kampf oder in der Liebe geschah.“ (MoE, S. 148)   
                                                 
364
 Dies erinnert an Foucaults Konzept von „disciplin“ und „power“ (vgl. Foucault: Überwachen und Stra-
fen). 
365
 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 259. 
366
 Arnheims Kritik betrifft vor allen Dingen den experimentellen Charakter sowie die Vorschreibung einer 
bestimmten Lebensweise: „Aber der menschliche Geist […] hat leider die Beschränkung, daß sich seine 
Lebensformen nicht wie die Versuchsmäuse im Laboratorium züchten lassen, sondern daß ein großer Korn-
boden höchstens ausreicht, um ein paar Mausfamilien zu tragen!“ (MoE, S. 597).  
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Auch die innere Gefühlswelt scheint mit Gewalt und äußerlichem Zwang in einem Zu-
sammenhang zu stehen, den Ulrich in seinen Tagebuchaufzeichnungen herstellt: 
  
[Der] bekannte Ausspruch eines amerikanischen Psychologen: ‘Wir weinen nicht, weil wir 
traurig sind, sondern sind traurig, weil wir weinen’ mag übertrieben sein, doch ist es sicher, 
daß man nicht bloß so handelt, wie man fühlt, sondern bald auch so fühlen lernt, wie man, 
aus welchen Gründen auch immer handelt. […] Sogar der ‘Drill’ gehört dazu und beruht auf 
der Wirkung, daß ein lang aufgezwungenes Verhalten am Ende die Gefühle erzeugt, von de-
nen es ausgehen sollte. (MoE II, S. 1157-1158) 
 
Genauso wie der körperliche Drill auf die Seele des Soldaten einwirkt,367 sieht Ulrich fol-
gerichtig auch in Gefühlen der Zuneigung etwas Zwanghaftes und Typisches, weil sie auf 
alle Anhänger der Spezies Mensch in ähnlicher Weise zuzutreffen scheinen: Da die „ge-
wöhnliche[n] Gemütsbewegungen“ der Liebe von einer „zwangläufigen Gleichheit“ ge-
kennzeichnet sind, rechnet Ulrich diese „…immer noch eher zum Körperlich-
Mechanischen als zur Seele […].“ (MoE, S. 941) An dieser Stelle ließe sich von genorm-
ten Gefühlsregungen sprechen, da sich das Innere eines jeden Individuums in typische 
Formeln zerteilen lasse: „Wenn man das Wesen von tausend Menschen zerlegt, so stößt 
man auf zwei Dutzend Eigenschaften, Empfindungen, Ablaufarten, Aufbauformen und so 
weiter, aus denen sie alle bestehen. […] Zum Schluß bleiben überhaupt nur Formeln üb-
rig.“  (MoE, S. 66)  
 
Auch an Ulrichs Erklärung, was Triebe seien, werden die zwanghaften Automatismen 
menschlicher Gefühlsregungen überdeutlich. Einmal in Gang gebracht, lässt sich die ma-
schinell verstandene Kausalkette kaum mehr stoppen – und dabei bedarf es nur wenig, um 
sie anzustoßen: „Die in unsere Natur gelegten Triebe brauchen nur ein Mindestmaß an 
äußerer Begründung und Rechtfertigung; sie sind ungeheure Maschinen, die sich durch 
einen kleinen Schalter in Bewegung setzen lassen.“ (MoE II, S. 1115) Die Maschinenme-
tapher scheint auch an dieser Stelle erneut dem naturwissenschaftlichen Paradigma und 
dem Menschenverständnis der „neuen Psychologie“ Rechnung zu tragen. Wie Ulrich in 
seinen Tagebuchaufzeichnungen zum Thema „Triebe“, „Triebhandlung“ und „Affekt“ 
notiert, sei „…die Rede vom Menschen als einem von seinen Trieben und Affekten be-
herrschten Wesen […]“ dabei keineswegs neu, sondern lediglich die Tatsache, „…daß er 
fortan nur als das betrachtet werden sollte.“ (MoE II, S. 1143) Tiere wie Menschen verhal-
ten sich dabei ganz automatisch entsprechend typischer, instinktiv ablaufender Reiz-
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 Vgl. Kapitel 5.1.3 der vorliegenden Diplomarbeit.  
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Reaktions-Schemata (vgl. MoE II, S. 1143). Für Ulrich ist diese rationale Sichtweise of-
fenbar ein natürlicher Zustand: 
 
…sehr viele Menschen werfen der Wissenschaft vor, daß sie seelenlos und mechanisch sei 
und auch alles, was sie berühre, dazu mache; aber wunderlicherweise bemerken sie nicht, 
daß in den Angelegenheiten des Gemüts eine noch weit ärgere Regelmäßigkeit steckt als in 
denen des Verstandes! Denn wann ist ein Gefühl recht natürlich und einfach? Wenn sein 
Auftreten bei allen Menschen in gleicher Lage geradezu automatisch zu erwarten ist! (MoE, 
S. 377-378) 
 
Zur Überraschung des Generals Stumm von Bordwehr erweisen sich die Charaktereigen-
schaften des Seelischen eben nicht als Unordnung oder individuelle Willkür – also das 
Gegenteil von Regelmäßigkeit und Ordnung – sondern sogar als eine Form ihrer natürli-
chen Steigerung allgegenwärtiger Planmäßigkeit, wie Hoffmann argumentiert.368 Dies gel-
te zumindest für die Erklärung psychischer Vorgänge, die Ulrich dem General gibt:  
 
…und wenn du vor dieser öden Regelmäßigkeit in die dunkle Tiefe deines Wesens fliehst, 
wo die unbeaufsichtigten Bewegungen zuhause sind, in diese feuchte Kreaturtiefe, die uns 
vor dem Verdunsten am Verstande schützt, was findest du? Reize und Reflexbahnen, Ein-
bahnung von Gewohnheiten und Geschicklichkeiten, Wiederholung, Fixierung, Einschlei-
fung, Reglement, Serie, Monotonie! (MoE, S. 378) 
 
Hoffmann schlussfolgert, dies sei eben genau „…die Seele der Kausalpsychologie und im 
weiteren (sic!) auch die der Psychotechnik.“369 Die „unbeaufsichtigten Bewegungen“ sind 
jene automatisierten Reflexe, die so lange eingeschliffen wurden, bis sie ohne Reflexion 
ablaufen. Bei Musil begegnen uns diese unbewusst ablaufenden Reaktionen auch im Zu-
sammenhang mit Sport, vor allem aber im Kontext des Militärs.370 Die „Regelmäßigkeit 
des Gefühls“, nämlich die Tatsache, dass „…sein Auftreten bei allen Menschen in gleicher 
Lage geradezu automatisch zu erwarten“ (MoE, S. 378) sei, gemahnt wiederum an die 
Normierung des Menschen, die auch vor seelischen Mechanismen nicht zurückschreckt. In 
diesen Kontext reiht sich auch die folgende Episode ein, in der Ulrich eine Befragung zu 
seiner Person über sich ergehen lassen muss: 
 
Er glaubte in eine Maschine geraten zu sein, die ihn in unpersönliche, allgemeine Bestandtei-
le zergliederte, ehe von seiner Schuld oder Unschuld auch nur die Rede war. […] Er besaß 
darum selbst in diesem Augenblick noch Sinn für die statistische Entzauberung seiner Per-
son, und das von dem Polizeiorgan auf ihn angewandte Maß- und Beschreibungsverfahren 
begeisterte ihn wie ein vom Satan erfundenes Liebesgedicht. Das Wunderbarste daran war, 
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 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 256. 
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 Ebda.  
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 Vgl. Kapitel 5.4.5 der vorliegenden Diplomarbeit. Musil spricht in diesem Zusammenhang auch von ei-
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daß die Polizei einen Menschen nicht nur so zergliedern kann, daß von ihm nichts 
übrigbleibt (sic!), sondern daß sie ihn aus diesen nichtigen Bestandteilen auch wieder un-
verwechselbar zusammensetzt und an ihnen erkennt. (MoE, S. 159-160)  
 
Das Individuum wird „entzaubert“ und zum bloßen statistischen Objekt, das im Rahmen 
der Befragung zerlegt und wieder zusammengesetzt wird. Auch dies erinnert stark an psy-
chotechnische Methoden.371 Schlussendlich wird der Mensch dadurch vorhersagbar und 
kontrollierbar; individuelle Lebensäußerungen können gleichzeitig vernichtet werden:  
 
Das Leben wurde immer gleichförmiger und unpersönlicher. In alle Vergnügungen, Erre-
gungen, Erholungen, ja selbst in die Leidenschaften drang etwas Typenhaftes, Mechani-
sches, Statistisches, Reihenweises ein. […] Es hatte den Anschein, daß die Zeit das Einzel-
wesen zu entwerten beginne, ohne doch den Verlust durch neue gemeinschaftliche Leistun-
gen ersetzen zu können. (MoE II, S.1093) 
 
Die Seele des Menschen muss bei dieser nüchternen Betrachtung auf der Strecke bleiben, 
denn „…das Menschenhirn hat dann glücklich die Dinge geteilt; aber die Dinge haben das 
Menschenherz geteilt!“ (MoE, S. 766) Es bleibt jedenfalls zu bezweifeln, „…daß der 
Mensch noch eine Seele haben wird, sobald er sie biologisch und psychologisch völlig zu 
begreifen und zu behandeln gelernt hat [.]“ (MoE, S. 215) So stellt auch Arnheim fest, 
„…die Seele gehe zu Ende.“ (MoE, S. 568) Was bleibt ist Mechanisierung, Typisierung 
und Normung, die schlussendlich zur Entwertung des Individuums in sämtlichen Lebens-
bereichen führen. 
 
5.4.4 Niedergang von Individualität und Persönlichkeit 
 
Rieger diskutiert in seinem Aufsatz Man Without Qualification das Problem der Funktions-
fähigkeit im Kontext eines modernern Subjektbegriffs: Das alte Konzept der „Berufung“ 
eines Menschen trete seinen Posten ab und mache nunmehr Platz für die Idee der „Eig-
nung“. Wird der Mensch anhand bestimmter Eigenschaften ausgewählt, die isoliert über-
prüft werden, führe dies zur Auflösung traditioneller Vorstellungen des Menschen. Sie 
werden von Wirtschaftlichkeits- und Profitdenken abgelöst, was eine zunehmende Frag-
mentierung des Individuums zur Folge habe. Gleichzeitig werden dadurch neue Persön-
lichkeitsbilder denkbar.372 Dieses neue Verständnis des Menschen, das dem Individuum 
nicht Eigenheit, sondern Eignung abverlangt, findet sich laut Rieger in zahlreichen Institu-
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 Vgl. Kapitel 3.5.1 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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 Vgl. Rieger: Man Without Qualification, S. 257. 
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tionen mit ökonomischer Relevanz – wie Wirtschaft und Industrie, aber auch in Pädagogik 
und Militär – verwirklicht.373 So wird auch im Mann ohne Eigenschaften das Bild eines 
„…neue[n] Typus Mensch [gezeichnet], der berufen ist, die alten Mächte in der Lenkung 
der Geschichte abzulösen.“ (MoE, S. 330) Wenn im Roman von der „…Neugestaltung des 
Menschen auf Grund eines amerikanischen Weltarbeitsplans, durch das Medium der me-
chanisierten Kraft“ (MoE, S. 402) die Rede ist, wird laut Hoffmann eindeutig auf Henry 
Ford und den Taylorismus verwiesen.374 
 
Sein Ausgangspunkt ist die Feststellung, daß im Zeitalter der Massenproduktion vom Arbei-
ter nicht mehr die Individualität und persönliche Handschrift gefragt ist, sondern Maschi-
nenkompatibilität und konstanter Arbeitsrhythmus. Tayloristische Stichworte in diesem Zu-
sammenhang lauten Analyse und Optimierung industrieller und bürokratischer Arbeitsabläu-
fe, Fließbandfertigung, Einführung neuer Lohnsysteme und soziale Kontrolle der Beleg-
schaft.375  
 
Mit der statistischen Erfassung des Menschen und seiner Eigenschaften sowie dem Einzug 
der Rationalisierung und Psychotechnik in sämtliche Lebensbereiche, zeichnet sich der 
Niedergang des Individuums im Roman bereits ab: 
 
Das Ich verliert die Bedeutung, die es bisher gehabt hat, als ein Souverän, der Regierungsak-
te erläßt; wir lernen sein gesetzmäßiges Werden verstehen, den Einfluß seiner Umgebung, 
die Typen seines Aufbaus, sein Verschwinden in den Augenblicken der höchsten Tätigkeit, 
mit einem Wort, die Gesetze, die seine Bildung und sein Verhalten regeln. (MoE, S. 474) 
 
Gerade diese „Gesetze der Persönlichkeit“ (MoE, S. 474) führen zur Auflösung individuel-
ler Eigenheiten: „Denn da Gesetze wohl das Unpersönlichste sind, was es auf der Welt 
gibt, wird die Persönlichkeit bald nicht mehr sein als ein imaginärer Treffpunkt des Unper-
sönlichen […].“ (MoE, S. 474) Einerseits scheinen diese Gesetze den Einzelnen von seiner 
Verantwortung zu entheben, andererseits stelle dies aber auch die Selbstdefinition des 
Menschen in Frage, was klare Konsequenzen für das Individuum und das abendländische 
Subjektverständnis nach sich ziehe.376 Die Rationalisierungsbestrebungen der Moderne 
scheinen die Entindividualisierung des Menschen zur Folge zu haben. Auch Musil scheint 
in dieser Hinsicht keinen Illusionen zu erliegen, wenn Paul Arnheim diagnostiziert: „…das 
Zeitalter der großen Individualitäten geht zu Ende!“ (MoE, S. 646) Somit blickt die 
Menschheit der „Auflösung des anthropozentrischen Verhaltens“ (MoE, S. 150) entgegen. 
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Der „neue Mensch“, der sich bereits am Horizont abzeichnet, ist nicht mehr durch Eigen-
tümlichkeit und Genialität gekennzeichnet, sondern durch Begriffe wie Normierung, Funk-
tionalität und Rationalität. Im Zuge der „Operationalisierung des Menschen“ macht Rieger 
auf eine Verschiebung in der Vorstellung von Persönlichkeit aufmerksam, denn „…the 
notion of individuality and personality shift from being anthropological values to being 
factors of disturbance.”377 Galten individuelle Charakterzüge früher noch als wertvolle 
Eigenschaften, wird Eigentümlichkeit nun als Fehlerquelle begriffen. Rieger exemplifiziert 
dies anhand der Studien von Selz, der statistische Untersuchungen zum Thema Flug(un)-
tauglichkeit betrieben hat, deren Ergebnisse 1918 in einem Bericht veröffentlicht wurden. 
Seine Forschungsarbeit beschäftigt sich insbesondere mit dem „individuellen Faktor“, der 
nicht mehr als anthropologischer Leitwert empfunden, sondern nur mehr als Störfaktor und 
als Unfallverursacher begriffen wird, was zu Entwertung der Individualität als Qualitätskri-
terium beiträgt. Alles, was für Persönlichkeit, Individualität und Eigenschaft steht, gilt jetzt 
als Handicap, als Negativeigenschaft.378 Dies entspricht vollauf dem Münsterberg’schen 
Menschenbild nach psychotechnischen Leitgedanken, das die Persönlichkeit komplett her-
abzusetzen scheint, weil der Mensch nur anhand seiner Funktionalität entlang bestimmter 
Leistungsansprüche und nie in seiner Gesamtheit bewertet wird.379 Dieses neue Menschen-
bild wird bereits durch den Romantitel angedeutet: Der „Mann ohne Eigenschaften“ ge-
mahnt an zwei verschiedene Dinge: Zum einen an eine bestimmte „Definition von Persön-
lichkeit“,380 denn der Leitsatz der „Eignung“ eines Menschen forciere laut Hoffmann ja 
gerade eine gewisse Form der Eigenschaftslosigkeit: 
 
Die Rede von Eigenschaften, die nach dem Menschenbild der Aufklärung Subjekte als ein-
malige Individuation des Universellen (sic!) ausmachen, verliert unter diesem Blickwinkel 
jede Bedeutung. Psychotechnisch betrachtet, relativieren sich persönliche Eigenschaften ge-
genüber den Erfordernissen der jeweiligen Aufgabe: anders gesagt, schließen sich der neue 
Begriff der Eignung und der alte Begriff der Eigenschaft gegenseitig aus.381  
 
An dieser Stelle bezieht sich Hoffmann auf das psychotechnische Programm im Sinne 
Münsterbergs, das „…die Persönlichkeit [nie] in ihrer Gesamtheit […]“ (GdP, S. 93) un-
tersuchen möchte. Zum anderen erinnere der Romantitel an die „…Methode der Rationali-
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sierung und Organisation der Ressource Mensch […].“382 Auch dies ist eng mit dem zent-
ralen Begriff der „Eignung“ verknüpft, der wiederum auf Münsterbergs funktionale Be-
trachtungsweise des Menschen verweist, die jeden an seinen rechten Platz stellen will: 
„Der methodische Schlüsselbegriff aller Arbeiten über ‘Menschenverteilung’, wie Müns-
terberg umstandslos die Aufgabe benennt, ist die der Eignung. In seinem Zentrum steht die 
rein funktionale Auffassung des Menschen als Potential psycho-physischer Leistungen.“383  
 
Der „Mann ohne Eigenschaften“ begegne dem Leser des Romans zunächst „…in der Ges-
talt des Frontkämpfers; kleinste Einheit des industriell organisierten Schlachtenwerkes. 
Und zugleich ist der ‘Mann ohne Eigenschaften’ der Fall einer in den Jahren zwischen 
1914 und 1918 forcierten Wissenspraxis mit dem Namen Psychotechnik.“384 Zum ersten 
Mal wird die Rede in Der Mann ohne Eigenschaften im Kontext der Ingenieurwissenschaf-
ten auf die angewandte Form der Psychologie gelenkt, nämlich in dem Moment, wenn Ul-
rich „…das Pferd [wechselt], als er von der Kavallerie zur Technik überging […]“ (MoE, 
S. 36) und nun mit der sachlichen, psychotechnischen Auswertung menschlicher Eigen-
schaften konfrontiert wird, anhand derer die „Güte“ eines Individuums bestimmt wird (vgl. 
MoE, S. 37). Der Wert eines Menschen lässt sich also nur noch anhand seiner Zweckmä-
ßigkeit für die ihm zugeschriebene Aufgabe ermessen. Individualität ist demnach eine 
Größe, die in diesem Zusammenhang keine Rolle mehr spielt und folglich auch keinerlei 
Geltung besitzt. Diese Erkenntnis erlangt Ulrich allerdings erst am Ende seiner drei Versu-
che, ein berühmter Mann zu werden, als ihm in einer Zeitung „…plötzlich das Wort ‘das 
geniale Rennpferd’“ (MoE, S. 44) ins Auge springt: Bei ihm hinterlässt es einen bleiben-
den Eindruck, dass ihn gerade dann, „…als er sich nun nach wechselvollen Anstrengungen 
der Höhe seiner Bestrebungen vielleicht hätte nahefühlen können, […] von dort das Pferd 
[begrüßt], das ihm zuvorgekommen war.“ (MoE, S. 44)385 Ohne bis jetzt seine rechte Auf-
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385
 In seinem Textfragment Durch die Brille des Sports, das als eine Vorstufe zum dreizehnten Kapitel von 
Der Mann ohne Eigenschaften verstanden werden kann, reflektiert Musil ebenso die Problematik des „genia-
len Rennpferdes“ und den damit verbundenen Geniebegriff im Schatten der Psychotechnik (vgl. Fleig: Kör-
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gabe im Leben gefunden zu haben, beschließt er schließlich „…ein Jahr Urlaub vom Leben 
zu nehmen, um eine angemessene Anwendung seiner Fähigkeiten zu suchen.“ (MoE, S. 
47) Diese Suche ist für Fleig bereits psychotechnisch durchformt.386 Denn unter psycho-
technischen Gesichtspunkten der Moderne können Individualität und Eigentümlichkeit nur 
bedeuten, die optimale Anwendungsmöglichkeit für seine persönlichen Fähigkeiten zu 
finden.387 Fleig bezeichnet dies als eine Art „Psychotechnik des Selbst“, bei der Ulrichs 
Auszeit vom Leben zum groß angelegten Eignungstest avanciert.388 Ähnlich bezeichnet 
Hoffmann diesen „Urlaub“ als „Eignungstest in eigener Sache“.389  
 
Gleichzeitig rückt die Problematik des „genialen Rennpferdes“ den Genialitätsbegriff im 
Kontext der Psychotechnik – in deren Zentrum ja die Steigerung durchschnittlicher Leis-
tung steht – in den Fokus. Die bloße Quantifizierung des naturwissenschaftlichen Denkens 
führe zur Infragestellung des klassischen Verständnisses von Originalität und Schöpfungs-
talent.390 Pferde, Sportler und sogar Genies werden dadurch miteinander vergleichbar: 
 
Sollte man einen großen Geist und einen Boxlandesmeister psychotechnisch analysieren, so 
würden in der Tat ihre Schlauheit, ihr Mut, ihre Genauigkeit und Kombinatorik sowie die 
Geschwindigkeit der Reaktionen auf dem Gebiet, das ihnen wichtig ist, wahrscheinlich die 
gleichen sein, ja sie würden sich in den Tugenden und Fähigkeiten, die ihren besonderen Er-
folg ausmachen, voraussichtlich auch von einem berühmten Hürdenpferd nicht unterschei-
den, denn man darf nicht unterschätzen, wie viele bedeutende Eigenschaften ins Spiel gesetzt 
werden, wenn man über eine Hecke springt. Nun haben aber noch dazu ein Pferd und ein 
Boxmeister vor einem großen Geist voraus, daß sich ihre Leistung und Bedeutung einwand-
frei messen läßt und der Beste unter ihnen auch wirklich als der Beste erkannt wird, und auf 
diese Weise sind der Sport und die Sachlichkeit verdientermaßen an die Reihe gekommen, 
die veralteten Begriffe von Genie und menschlicher Größe zu verdrängen. (MoE, S. 45)391 
 
Damit reiche Musil die Begründung dieses Vergleichs nach, wie Hoffmann festhält: „Denn 
reduziert auf einen Komplex psychischer Funktionen, werden große Geister, Boxer und 
                                                                                                                                                    
perkultur und Moderne, S. 257 und vgl. Musil, Robert: Durch die Brille des Sports. In: Musil, Robert: Ge-
sammelte Werke in neun Bänden, herausgegeben von Adolf Frisé. Band 7: Kleine Prosa, Aphorismen, Auto-
biographisches. Reinbek bei Hamburg: 1981, S. 792-795. Im Folgenden abgekürzt als „Sport“.).  
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Rennpferde tatsächlich miteinander vergleichbar.“392 Ulrichs psychotechnische Analyse 
betont die gemeinsamen Charakteristika von Boxern, großen Geistern und Springpferden – 
nämlich Klugheit, Mut, Präzision und Exaktheit, Reaktionsschnelle und Assoziationsfä-
higkeit – anstelle jener, die sie von Grund auf unterscheidet, sodass eine gemeinsame Be-
messungsgrundlage gefunden scheint.393 Nachdem alle Eigenschaften nur mehr nach ihrer 
Zweckmäßigkeit und Funktionalität bewertet werden, lautet sein Schluss: „Will man also 
genau sein, so wird wohl nichts übrig bleiben als den Begriff des Genies psychotechnisch 
zu normen.“ (Sport, S. 794) Laut Fleig scheint das „Genie der Moderne“ also das „Genie 
der Norm“ geworden zu sein.394 Die Problematik der Normung und Rationalisierung bringt 
Ulrich auf die Frage „…was zum Schluß von uns übrig bleiben wird, wenn alles rationali-
siert ist.“ (MoE, S. 572) Auch Walther stellt diese Entwicklung mit Sorge fest: 
 
In alle Gehirne hat sich das Verlangen gelegt, immer vernünftiger zu werden, mehr denn je 
das Leben zu rationalisieren und zu spezialisieren, und zugleich das Unvermögen, sich den-
ken zu können, was aus uns werden soll, wenn wir alles erkennen, zerteilen, typisieren, in 
Maschinen verwandeln und normen. (MoE, S. 218-219) 
 
Ein Bereich, in dem die Rationalisierung und Normung eine besonders große Rolle spielt, 
ist jener des modernen Leistungssports. Zudem stellt der Sport einen wichtigen Aspekt der 
militärischen Ausbildung dar, was bereits Robert Musil in seinem Vortrag über die Psy-
chotechnik und ihre Anwendungsmöglichkeit im Bundesheere festhält (vgl. PT, S. 197-
198).395 Aus diesem Grund wird die „Psychotechnik des Sports“ im folgenden Abschnitt 
näher beleuchtet. 
 
5.4.5 Die Psychotechnik des Sports 
 
Cowan und Sicks diskutieren in ihrem Aufsatz den Zusammenhang von Technik, Krieg 
und der medialen Repräsentation von Idealkörpern in den 1920ern, denn Vorstellungen 
vom Körper sind eng mit der technischen und industriellen Entwicklung dieser Zeit verket-
tet. Das alte Verständnis des „schönen Körpers“ wird im Zuge der Industrialisierung und 
durch Erkenntnisse aus Physiologie, Ergonomie und Experimentalpsychologie durch ein 
Bild abgelöst, das den Körper anhand technologischer Metaphern strukturiert: Nun 
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herrscht das Ideal des „effizienten Körpers“ vor, zu dem auch der aufkommende Leis-
tungssport beiträgt.396 Die Moderne ist von neuen Körperkonzeptionen und zahlreichen 
Versuchen gekennzeichnet, das neue Ideal des Körpers anhand der Kategorien Effizienz 
und Energie zu bestimmen.397 „Sinnbild für diese Versuche ist der sportliche Körper, der 
seine Leistungsfähigkeit im Streben nach immer neuen Rekorden und in Siegen im Wett-
kampf (der immer auch als Training für den Kampf ums Dasein gelesen werden muss) 
beweist.“398 An die Bestimmung des Körpers über Effizienz und Leistung schließe die 
Standardisierung und Normierung des Leibes an.399  
 
5.4.5.1 Rationalisierung des Sportkörpers 
 
Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts begann man damit, sportliche Leistungen zu quanti-
fizieren und physiologische Erkenntnisse auf den Sportbereich anzuwenden:400  
 
Um die Jahrhundertwende bildet der Sport neben industrieller Arbeit und militärischem 
Dienst einen Bereich körperlicher Betätigung, der der wissenschaftlichen Betrachtung relativ 
leicht zugänglich ist. Das sportliche Training erlaubt eine regelmäßige Messung und Wie-
derholung bestimmter Bewegungsabläufe, die an die Grenze der menschlichen Leistungsfä-
higkeit reichen.401 
 
Anne Fleig versteht unter „Training“ „…die Einübung von Methoden […], die dazu befä-
higen, höchste, körperliche Anstrengungen zu überstehen.“402 Die Gemeinsamkeit des 
sportlichen und militärischen Trainings lag schon immer in der systematischen Leibesschu-
lung, die zu maximaler Ausdauer und Leistung, aber nicht Überlastung, führen sollte.403 
Außerdem macht die sportliche Übung einen fixen Bestandteil der soldatischen Ausbil-
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dung und Ertüchtigung aus.404 Infolgedessen darf die Besprechung dieser Thematik hier 
nicht ausbleiben. Wie Musil ja bereits in seinem Vortrag über die Anwendung der Psycho-
technik im Bundesheer bemerkt, kann die Heerespsychotechnik auch auf Erkenntnisse aus 
dem sportwissenschaftlichen Bereich zurückgreifen und für die eigene Ausbildung und 
Tauglichkeitsüberprüfung ihrer Rekruten verwerten.405 Zudem sind sich Sport und Militär 
in ihren psychotechnisch ausgerichteten Trainingsmethoden und dem Prinzip der Automa-
tisierung von Bewegungsabläufen sehr ähnlich, wie noch zu zeigen sein wird. 
 
Robert Musil gebührt anscheinend der alleinige Verdienst, den Konnex zwischen Sport 
und Psychotechnik erkannt zu haben. In seinem Aufsatz über Psychotechnik und ihre An-
wendungsmöglichkeit im Bundesheere macht er auf diese Verbindung aufmerksam, die 
Münsterberg in seinem mehr als 700 Seiten umfassenden Werk Grundzüge der Psycho-
technik bemerkenswerter Weise kein einziges Mal andeutet.406 Bei Musil ist der Zusam-
menhang zwischen Psychotechnik und Sport eindeutig: „Denn der Körper im Sport er-
scheint bei Musil als Paradigma des modernen, funktionalen und normierten Arbeits- und 
Leistungskörpers, der aus regelmäßigem Training erwächst.“407 Musils Beispiele belegen 
eindeutig, dass der Sport durch sein Rekordstreben als psychotechnisches System auf Leis-
tungssteigerung und größte Exaktheit abzielt. Dabei trete laut Fleig der Moment des Mes-
sens in den Vordergrund, was den Menschen in Konkurrenz zur Apparatur setze.408 Auch 
Bammé sieht die Annäherung von Mensch und Maschine im Sport als gegeben, wobei letz-
tere als Vorbild menschlicher Leistungsfähigkeit gilt.409 Im modernen Leistungssport, wo 
nichts dem Zufall überlassen bleiben soll, gilt ein ganz bestimmtes maschinelles Körper-
ideal, denn „…Schutz vor Defiziten und Überraschungen bietet allenfalls der maschinisier-
te Körper. An dieser Zeitvorgabe orientiert sich das moderne Training.“410  
 
Das hier zugrunde liegende Körperkonzept folgt dem physiologischen Verständnis des 
Körpers als Maschine, einer Apparatur, deren Funktionieren auf naturwissenschaftlichen, 
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experimentell bewiesenen Gesetzen basiert und die durch Energie der Muskeln angetrieben 
wird – ein Körpermodell, das mit der industriellen Entwicklung Hand in Hand ging.411 „In 
der Frühphase arbeitswissenschaftlicher Studien“, so schreibt Fleig, „wurde der Körper des 
Sportlers zum Vorbild des industriellen Leistungskörpers. Im Unterschied zum Arbeiter 
verband die Figur des Sportlers Ausdauer, Kraft und Belastbarkeit mit Disziplin und Wil-
len zum Erfolg.“412 Der glänzende Maschinenkörper des Leistungssportlers schuf damit ein 
neues Männlichkeitsideal auf naturwissenschaftlicher Basis, welches das Bild des Univer-
salgelehrten und Künstlers ablöste.413 Stattdessen gilt nun die Maschine als Vorbild, weil 
nach diesem Verständnis auch der Mensch durch mechanische Muskelkraft angetrieben 
wird.414 Dazu passt auch das Körpermodell Ulrichs, bei dem „…die Gelenke [des] Körpers 
[…] wie schmale Stahlglieder die Muskeln ab[schließen] […].“ (MoE, S. 159)  
 
Genaue Messbarkeit, Vergleichbarkeit und Leistungssteigerung sind die zentralen Punkte, 
die Psychotechnik, Sport und wissenschaftliche Betriebsführung verbinden.415 Im Deut-
schen Reich werden die Erkenntnisse zu Leistungsgrenzen und sportlicher Physiologie 
nach dem Ersten Weltkrieg mit den industriellen Rationalisierungsbestrebungen des Taylo-
rismus’ kombiniert:416 „Ziel ist nun die arbeitspsychologische Analyse der Steigerungs-
möglichkeit menschlicher Leistungsfähigkeit, wobei Industriearbeit, Sport und Militär eng 
verflochten bleiben.“417 Die Messung und Maximierung körperlicher Leistungen sind im 
Wettkampfsport laut Fleig ebenso zentral wie die Psychotechnik auf Basis des Tayloris-
mus’. Das Ziel ist die Analyse und Modellierung menschlicher Komponenten, die entlang 
gewisser Anforderungen optimiert werden sollen.418 „Die wissenschaftliche Betriebsfüh-
rung zielte ausgehend von der wissenschaftlich kontrollierten Normierung von Bewegun-
gen auf die Rationalisierung des Körpers zum Zwecke der Leistungssteigerung.“419  
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Robert Musil hat in seinem Werk den Sport nicht ausschließlich als Indikator gesellschaft-
lichen Wandels immer wieder thematisiert und kritisch betrachtet:420 „An der Organisation 
des Sports interessiert Musil vor allem auch die Vermessung, Normierung und Technisie-
rung der Körper, die aus dem modernen Rekordstreben resultieren und [mit] der Sachlich-
keit des Industriezeitalters korrespondieren.“421 Bei Musil erscheint der Sportkörper stets 
durch systematisches Training bestimmt, das ein exaktes Zusammenspiel von Bewegung 
und Aufmerksamkeit sowie Nerven und Muskeln bewirkt. Das Ziel ist die Technisierung 
des Leibes, die das mechanische Einüben von Bewegungskombinationen voraussetzt. Im 
Spannungsverhältnis von Individualisierung und Normierung ziele Musils Kritik laut Fleig 
auf die Auflösung dieses Konflikts zugunsten der Rationalisierung.422 So verwundert es 
auch kaum, dass sich Ulrich selbst die Hölle als leistungsorientiertes, rationalisiertes 
„Trainingslager“ ausmalt: „Ich glaube nicht an den Teufel, aber wenn ich es täte, würde ich 
ihn mir als Trainer vorstellen, der den Himmel zu Rekordleistungen hetzt.“ (MoE, S. 494) 
Auch seine Art, die Wissenschaft zu betreiben, ähnelt den neuen Wettkampfmethoden des 
Leistungssports: „Denn gerade in dieser Art, bei der man seinen Rekord um einen Sieg, 
einen Zentimeter oder ein Kilogramm vermehrt, hatte er die Wissenschaft betrieben. Ulrich 
hatte die Wissenschaft als eine Vorbereitung, Abhärtung und Art von Training betrachtet.“ 
(MoE, S. 45-46)  So besteht das regelmäßige Training des Protagonisten für Fleig also vor 
allem in der Übung seiner geistigen Fähigkeiten. Gleichzeitig schwinge aber auch eine 
kämpferische Haltung mit, durch die er seine Männlichkeit zu festigen beabsichtigt:423 
„Denn er war es selbst, der diesen Körper mit athletischen Übungen pflegte und ihm die 
Gestalt, den Ausdruck und die Handlungsbereitschaft gab, deren Wirkung nach innen nicht 
zu gering ist […]“(MoE, S. 285) und Ulrich mit „der Maske des Sports“ (MoE, S. 285) 
bedeckt. Sportlichkeit trägt im Mann ohne Eigenschaften zu einem männlichen Erschei-
nungsbild bei, das den zeitgenössischen Anforderungen von Heldentum und Maskulinität 
entspricht. Dieses Ideal erfüllt auch der Protagonist: „Er war glatt rasiert, groß, durchgebil-
det und biegsam muskulös, sein Gesicht war hell und undurchsichtig; mit einem Wort, er 
kam sich manchmal selbst wie ein Vorurteil vor, das sich die meisten Frauen von einem 
eindrucksvollen noch jungen Mann bilden […].“ (MoE, S. 93)   
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Kappeler widmet sich in seinem Aufsatz der Kategorie Geschlecht im Kontext psycho-
technischer Optimierung.424 „Das ideale psychotechnische Subjekt und Objekt ist […] der 
zielorientierte, sachliche, gesunde, leistungs- und anpassungsfähige Mann, der es schafft, 
seine Affekte komplett zu objektivieren.“425 Für Kappeler verkörpert Ulrich nun die Ver-
bindung von Psychotechnik und Männlichkeit sowie die psychotechnisch optimal geschul-
te Versuchsperson. Im Unterschied zu überholten Maskulinitätsidealen, die eher auf Stolz, 
Würde und Tugend anspielten, finde sich in Ulrich die perfekte Darstellung des neuen, 
psychotechnisch motivierten Männlichkeitsbildes.426 Sowohl Körperkult als auch Verwis-
senschaftlichung und Leistungsanspruch stellen im Zusammenhang mit Männlichkeitskon-
struktionen zwar nichts grundlegend Neues dar, doch zeichne den Mann ohne Eigenschaf-
ten aus, dass dieses Modell durch Psychotechnik und Sport spezifiziert wird 427 – was die 
Männerseele eines „hart geschulten Körpers […] kalt und klug“ (MoE, S. 45) mache und 
mit einer „…harten, nüchternen geistigen Kraft […] eine Rasse geistiger Eroberer“ (MoE, 
S. 46) hervorbringe.  
 
Es mag durchaus sein, dass dem Mann ohne Eigenschaften diese Konzeptionen zugrunde 
liegen, doch bleibt hier nach Ansicht der Verfasserin unberücksichtigt, wie Robert Musil 
mit der Thematik verfährt: Denn so sehr Ulrich auch versucht, seinen Körper und Geist 
psychotechnisch zu schulen, er fängt damit in letzter Konsequenz nichts an. Er verkörpert 
schließlich nur „ein Vorurteil von Männlichkeit“ (MoE, S. 93), trägt lediglich „die Maske 
des Sports“ (MoE, S. 285) und von der Kampfkraft, die den Menschen angeblich „kalt und 
klug“ (MoE, S. 45) mache, ist bei ihm wenig zu spüren. In ihm liegt zwar das 
„…Verlangen nach athletischer Vorbereitung des Körpers […]“ (MoE, S. 592), doch auch 
dieses Training zur „Handlungsbereitschaft“ (MoE, S. 285) hat schlussendlich nicht den 
gewünschten Erfolg. Zumindest geht Ulrich aus dem Kampf gegen drei Straßendiebe mit 
einer kläglichen „Niederlage“ (MoE, S. 27) hervor, wie im Roman ironisch kommentiert 
wird: Er hatte „…einen Augenblick gezögert. Das machte das Alter; seine zweiunddreißig 
Jahre; Feindseligkeit und Liebe brauchen da schon etwas mehr Zeit. […] Immerhin schien 
er doch angesichts dreier Strolche etwas zu viel gedacht zu haben.“  (MoE, S. 26) Zudem 
befindet sich ausgerechnet Ulrich im „Urlaub vom Leben“ (MoE, S. 47); gerade er hat also 
noch keine angemessene Tätigkeit für seine Begabungen gefunden – was dem psychotech-
                                                 
424
 Kappeler: Versuche, ein Mann zu werden, S. 331-346. 
425
 Ebda, S. 338. 
426
 Vgl. ebda, S. 340. 
427
 Vgl. ebda, S. 341. 
  100
nischen Vorhaben, jeden an den rechten Platz zu stellen, eindeutig widerspricht. Die Ironie, 
mit der Robert Musil das Thema behandelt, verdeutlicht, dass die Psychotechnik am Ende 
scheitern muss. Dessen ungeachtet scheinen die psychischen Mechanismen, die bei der 
Ausübung eines Sports und beim Training von Bewegungen ablaufen, auf den Autor eine 
enorme Faszination ausgeübt zu haben.  
 
5.4.5.2 Körperliche Zucht – Disziplin im Geiste 
 
Egal ob in der Industrie, im Sport oder beim Militär: Hier wie dort geht es stets um die 
Betrachtung der Komponenten psychophysischer Teilakte, die wissenschaftlich kontrol-
liert, beeinflusst und optimiert werden sollen. Dabei können die Erkenntnisse über körper-
liche Leistungen im Sport als Vorbild für die Leistungsoptimierung in der Industrie gese-
hen werden. Ähnlich wie im Wettkampfsport gehe es auch im Arbeitsprozess darum, von 
Beginn an optimierte Bewegungskombinationen in schnellstmöglicher Geschwindigkeit 
auszuüben. Selbst wenn diese Bewegungen nicht den natürlich gewählten entsprechen, 
kann die Leistung trotzdem erheblich gesteigert werden.428 Auch an dieser Stelle ist die 
Nähe zu Münsterberg deutlich spürbar. Im Hinblick auf den wissenschaftlichen Fortschritt 
machen – nicht nur im Sport – letzte Reste persönlicher Lebensäußerung der Rationalisie-
rung und Normierung von Bewegung Platz.429 „So trägt der Sport als psychotechnisches 
System zur Konstruktion eines neuen Menschen bei, weil er in der Praxis als Labor funkti-
oniert, das ein bestimmtes Wissen vom Menschen als Körperwissen zur Verfügung 
stellt.“430 Die Ausübung von Regulierungsmacht setzt also auch hier in Formen der Ratio-
nalisierung am Körper an. Die Zurichtungspraktiken des Militärdienstes und des Leis-
tungskörpers im modernen Wettkampfsport spielen dabei die entscheidende Rolle.431 
 
Ausgehend vom Körper, wirken regulative Praktiken aber auch immer auf die Psyche: Der 
Begriffsbedeutung einer willentlichen Richtungsvorgabe entsprechend, kann sich das Wort 
„regieren“ grundsätzlich auf alles beziehen, wie Innerhofer und Rothe konstatieren: „In 
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diesem Sinn lassen sich Schiffe und Wagen ebenso wie Länder, Menschen, ihr Verhalten 
und ihre Gefühle regieren.“432 „Regieren“ beinhalte immer eine Verbindung zum Mögli-
chen, da es auf die Fähigkeit eines Menschen verweise. Das Mögliche wiederum sei stets 
auf etwas Zukünftiges ausgerichtet.433 Und „…das Mögliche regieren bedeutet [nun], Fik-
tionen für die Produktion von auf die Zukunft gerichteten Handlungsanweisungen, Opti-
mierungskonzepten und Sinnformulierungen nutzbar zu machen.“434 In diesem Kontext 
nehmen Innerhofer und Rothe auf Foucaults Konzept der „Gouvernementalität“ Bezug, das 
eine Art der Steuerung und Lenkung bedeutet. Dem liegt ein zweifacher Gestus zugrunde: 
Erstens im Sinne einer (biopolitischen) Ermöglichung der Steigerung potenzieller persönli-
cher Leistungsfähigkeit und zweitens in Form einer Regulierung, die diese Potenziale früh-
zeitig in die richtigen, profitablen Bahnen lenken, das heißt einer (biopolitischen) Optimie-
rung nutzbar und zugänglich machen will.435 Dies erinnert wiederum stark an Münster-
bergs Anwendung der Psychotechnik, durch die eine größtmögliche gesamtgesellschaftli-
che Leistung erzielt werden soll.436  
 
Bei der Regulierung handelt es sich allerdings nicht ausschließlich um eine von außen vor-
gegebene. Stattdessen sind auch Formen der Selbstregulation und Selbststeuerung möglich. 
Die Figur des Professor Lindner scheint ein gutes Beispiel für diese selbst auferlegte geis-
tige Zucht und körperliche Selbstdisziplinierung durch Sport zu sein, der bei ihm eher wie 
ein militärischer Drill anmutet: „So wie die fromme Seele der Heilsarmee sich der Uniform 
und militärischen Gebräuche bedient, hatte Lindner gewisse soldatische Gedankenformen 
in seinen Dienst genommen […].“ (MoE II, S. 1046) Lindner diszipliniert seinen Körper 
durch strenge gymnastische Übungen permanent selbst – es ist vom 
„…staatsmännischere[n] Verhalten im turnerischen Gebrauch seiner Gliedmaßen […]“ 
(MoE II, So 1050) die Rede. Daneben führt er ein harsches Regiment in der Unterdrückung 
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seiner Emotionen und Affekte und zwar durch „…streng bis zum letzten gehaltene Plan-
mäßigkeit.“ (MoE II, S. 1049) Sein „Lebensplan“ verläuft nach „großen strengen Linien“ 
(MoE II, S. 1052), wonach auch  „…jede Stunde des Tags bis zum Eintritt traumlosen 
Schlafs von einem wichtigen Inhalt ausgefüllt […]“ (MoE II, S. 1051) wird. Dies erinnert 
an den geregelten Tagesablauf in einer Kaserne, der das gesamte Leben der Rekruten so 
ausfüllt, das keine Zeit für individuelle Lebensäußerungen bleibt.437 Lindners Vorliebe für 
das soldatische Wort „Zucht“ (vgl. MoE II, S. 1053) deckt sich zudem mit der 
„…Gewohnheit, kriegerische und sportliche Ausdrücke in seine Rede einzuflechten, sowie 
seine[r] Neigung, allem was er tat und sagte, das Gepräge eines unbeugsamen und strengen 
Willens zu geben […].“ (MoE II, S. 1177) An dem Professor wird nicht nur die Verbin-
dung von Sport und Militär deutlich, sondern auch ganz klar die Stellung dieses „militäri-
schen Ideals“ veranschaulicht. Lindner ist eben vor allem dadurch interessant, dass er sich 
die Pflichten des Militärs selbst vorschreibt und sich dieser Institution freiwillig unterwirft. 
Im Text heißt es dazu:  
 
Wahrscheinlich ist diese vortreffliche Neigung, sich einem Regime zu unterwerfen, oder ein 
anstrengendes, unangenehmes und dürftiges Leben nach den Vorschriften eines Arztes, 
Sportlehrers oder anderen Tyrannen zu führen, obgleich man es mit ebenso gutem Mißerfolg 
auch unterlassen könnte, schon ein Ergebnis der Bewegung zum Arbeiter-, Krieger- und 
Ameisenstaat, dem sich die Welt annähert. (MoE II, S. 1054) 
 
Der moderne Leistungs- und Wettkampfsport ist laut Fleig von der lebensreformerischen 
Körperkulturbewegung Anfang des 20. Jahrhunderts abzugrenzen, die den Leitwerten 
Schönheit und Gesundheit gehorchte.438 Statt der Erholung vom Alltag und der ästheti-
schen Formung des Leibes „…wird der moderne Sport nun Gegenstand wissenschaftlicher 
Erörterung und Rationalisierung.“439 Dabei geht es immer um eine naturwissenschaftlich 
fundierte und technisierte Messung der körperlichen Leistung eines Menschen.440 
 
Dem menschlichen Körper kommt in dem diskursiven Geflecht von Sport, Geist und Psy-
chotechnik eine Schlüsselrolle zu. Steht der Körper im Sport auf der einen Seite für die rati-
onalen Prinzipien Wiederholung und Steigerung, die den Geist als seinen ‘klassischen’ Ge-
genspieler absorbieren, indem sie den Körper verwissenschaftlichen, ist er auf der anderen 
Seite im unbewussten Zusammenspiel aller Teilakte der Kontrolle entzogen.441  
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Auch hier setzen Formen der Rationalisierung also am Körper an (siehe Foucault). Für 
Musil verändere „…die Reglementierung und Perfektionierung der Bewegungsabläufe im 
Sport die Menschen […].“442 Zum Zwecke der Leistungssteigerung sind Punkte wie Wie-
derholung und Automatisierung zentral, die schließlich dazu führen, den Geist und die be-
wusste Reflexion auszuschalten – was zu einem Verlust bewusster Kontrolle führt: 
 
Ihr Reiz [gemeint sind Kampferlebnisse; Anm. d. Verf.] liegt auch wirklich darin, daß man 
in einem kleinsten Zeitraum, mit einer im bürgerlichen Leben sonst nirgendwo vorkommen-
den Schnelligkeit und von kaum wahrnehmbaren Zeichen geleitet, so viele, verschiedene, 
kraftvolle und dennoch aufs genaueste einander zugeordnete Bewegungen ausführen muß, 
daß es ganz unmöglich wird, sie mit dem Bewußtsein zu beaufsichtigen. Im Gegenteil, jeder 
Sportsmann weiß, daß man schon einige Tage vor dem Wettkampf das Training einstellen 
muß, und das geschieht aus keinem anderen Grund, als damit Muskeln und Nerven unterein-
ander die letzte Verabredung treffen können, ohne daß Wille, Absicht und Bewußtsein dabei 
sein oder gar dareinreden dürfen. (MoE, S. 28)443 
 
Intensives Training hat also die Automatisierung von Bewegung zur Folge, die gänzlich 
ohne Reflexion abläuft. Ähnlich eines Instinktes verlaufen aber auch komplexe Handlun-
gen äußerst präzise ab; bewusste Bewegung verwandelt sich somit in einen intuitiven Re-
flex, der das Bewusstsein völlig ausblendet. Ein Kennzeichen der technischen Moderne ist, 
wie Fleig in diesem Kontext herausstreicht, vor allem auch die Beschleunigung von Bewe-
gung. Diese erlaubt – parallel zu komplexen und schnellen Bewegungskombinationen im 
Sport – die Überschreitung der Grenze bewusster Handlungskontrolle.444  
 
Wenn der Mensch am Steuer eines sehr schnell fahrenden Kraftwagens sitzt, wenn er scharfe 
Flugbälle placiert (sic!) oder ein Florett führt, hat er in einem kleinsten Zeitraum u[nd] mit 
einer Schnelligkeit, wie sie im bürgerlichen Leben sonst nirgends vorkommt, so viele genau 
aufeinander abgestimmte Akte der Bewegung und Aufmerksamkeit auszuführen, daß es ganz 
unmöglich wird, sie mit dem Bewußtsein zu beaufsichtigen. (Sport, S. 793)  
 
Auch Rieger, für den an dieser Stelle „…die Kontrolltechniken auf eine sehr produktive 
Weise kapitulieren“ macht auf dieses Phänomen aufmerksam.445 Für Robert Musil liegt die 
Anziehungskraft des Sports gerade in diesem Verlust von Kontrolle, die das Individuum 
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zur Aufgabe des bewussten Nachdenkens zwingt.446 „Durch die Schnelligkeit, mit der sich 
dieser Ablauf vollzieht, schaltet sich das Normalbewusstsein aus, so dass das Ich jede 
selbstbestimmte, zielführende Handlung im Sinne bewusster Aktivität aufgeben muss.“447 
Bei Robert Musil wird dieser „andere Zustand“ als Ekstase bezeichnet, als Form der „Ab-
wesenheit“ von der eigenen Person, was beim Sport oder eben auch durch hohe Geschwin-
digkeit erreicht werden kann:448 „Das ist aber nichts anderes als ein Durchbruch durch die 
bewußte Person, eine Entrückung.“ (Sport, S. 793) Im Roman meint Ulrich über den Au-
genblick der Tat: „…die Muskeln und Nerven springen und fechten mit dem Ich; […] 
[und] wenn unglücklicherweise auch nur der kleinste Lichtstrahl von Überlegung in dieses 
Dunkel falle, dann mißlinge regelmäßig das Unternehmen.“ (MoE, S. 29)449 Demnach ist 
„…der Moment größter Aktivität […] auch ein Moment der Passivität und der Hingabe. 
[…] Damit gewinnt […] der dunkle Bereich des Körpers und der Gefühle, die Überhand 
gegenüber dem Licht der Reflexion und der Ratio.“450  
 
Was in der Sekundärliteratur an dieser Stelle gewöhnlich als eben diese (oben angespro-
chene) „mystische Entrückung“ gedeutet wird, lässt sich aber auch schlichtweg als Auto-
matisierung von Bewegung bzw. als Konditionierung von Reflexen auffassen. Denn wie ja 
bekannt ist, beherbergt die „feuchte Kreaturtiefe“, jene „…dunkle Tiefe [des] Wesens […], 
wo die unbeaufsichtigten Bewegungen zuhause sind“ (MoE, S. 378) auch nichts anderes 
als „Reize und Reflexbahnen, Einbahnung von Gewohnheiten und Geschicklichkeiten, 
Wiederholung, Fixierung [und] Einschleifung“ (MoE, S. 378) – und ist damit der Ort in-
stinktartigen Ablaufs. Dies wird auch an der nachfolgenden Textpassage zum trainierten, 
automatisch und unbewusst reagierenden Körper deutlich: 
 
Das körperliche Treiben komme ja wirklich schon zu sehr in Mode, und im Grunde schließe 
es ein grauenvolles Gefühl ein, weil der Körper, wenn er ganz scharf trainiert sei, das Über-
gewicht habe und auf jeden Reiz ohne zu fragen, mit seinen automatischen eingeschliffenen 
Bewegungen so sicher antworte, daß dem Besitzer nur noch das unheimliche Gefühl des 
Nachsehens bleibt, während ihm sein Charakter mit irgendeinem Körperteil gleichsam 
durchgeht. (MoE, S. 30) 
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Im Grunde kann diese Form der „Entrückung“, diese Aufgabe der Reflexion und der be-
wussten Ausführung der Bewegung auch als Mechanisierung exakter Bewegungskombina-
tionen verstanden werden, die schlichtweg so gefestigt sind und deshalb in solch einer ho-
hen Geschwindigkeit ablaufen, dass eine bewusste Überwachung dieser Bewegung durch 
die Ratio nicht mehr möglich ist. Dennoch ist die Ausführung äußerst präzise und demnach 
in gewisser Weise kontrolliert, d.h. die körperlichen Bewegungen laufen instinktartig ab. 
Mehr noch: Schaltet sich die bewusste Reflexion dazu – mischt sich also der Geist in diese 
mechanisch ablaufende Muskelleistung ein – wirkt sich dies sogar hinderlich aus, wie die 
obigen Textstellen ebenfalls deutlich machen. Dies entspricht bemerkenswerter Weise ge-
nau den Formulierungen Münsterbergs, wenn nämlich eine Tätigkeit „…durch Gewöhnung 
und Übung in reflektionslosen (sic!) instinktartigen Ablauf übergeht.“ (GdP, S. 37) Und 
diese „…durch Wiederholung erzielten Mechanisierungen und Automatisierungen“ (PuW, 
S. 96) stimmen schließlich mit einer unbewusst ablaufenden Bewegung überein. So be-
merkt auch Fleig, dass intensives Training, welches „…als Durchformung des gesamten 
Menschen verstanden werden muss, die psychotechnischen Charakter hat […]“,451 am En-
de „…die mechanische Ausschaltung des Bewusstseins ermöglicht.“452 Zudem sieht sie 
einen „…Zusammenhang von körperlicher Normierung als wissenschaftlicher Durchdrin-
gung des Menschen und der Normierung des Geistes […].“453 Und dies deckt sich m. E. 
wiederum genau mit dem Bild des maschinenartig agierenden Arbeiters, des hochgradig 
trainierten Leistungskörpers und des gedrillten, automatisch exerzierenden und reagieren-
den Soldaten. Für Fleig erklärt Robert Musil den Sport damit – genauso wie das Militär – 
zu einem psychotechnischen System per se.454 
 
5.4.6 Psychotechnische Optimierung in Gestalt des Soldaten 
 
In seinem Aufsatz Psychotechnik und ihre Anwendungsmöglichkeit im Bundesheer hat 
Robert Musil die Relation von körperlicher Bewegung und geistiger Disziplin bereits er-
kannt (vgl. PT, S. 199). „Jeder psychotechnische Eingriff in die militärische Ausbildung“, 
so Hoffmann, „wirkt demzufolge unmittelbar auf die Soldatenpsyche zurück.“455 Den im 
militärischen Kontext diagnostizierten Zusammenhang von Geist und Körper verarbeitet 
                                                 
451
 Fleig: Körperkultur und Moderne, S. 209. 
452
 Ebda, S. 207. 
453
 Fleig: Der Mensch als Rennboot, S. 173. 
454
 Vgl. ebda, S. 167.  
455
 Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 254. 
  106
Robert Musil nun auch im Roman Der Mann ohne Eigenschaften weiter.456 So vertritt Ul-
rich die These, „…daß der Geist beim Militär zu Hause ist […] [und] beim Zivil das Kör-
perliche“ (MoE, S. 379), weil das Militär Kategorien wie Disziplin, Ordnung und Kontrol-
le repräsentiere (vgl. MoE, S. 377-379). Wissenschaftliches Vorgehen, so begründet er 
seine Annahme, sei nur unter den Voraussetzungen der Wiederholbarkeit und Kontrolle 
gewährleistet, „…und wo gäbe es mehr Wiederholung und Kontrolle als beim Militär?“ 
(MoE, S. 377) Wenn Ulrich davon ausgeht, dass das Unbewusste in den Tiefen der 
menschlichen Seele auch nichts anderes ist als eingeschliffene Reiz-Reaktions-Schemata, 
eine Ansammlung von Gewohnheiten und Wiederholungen, fixierter, geregelter Abläufe, 
geprägt von einer seriellen Monotonie (vgl. MoE, S. 378), so liegt sein Schluss nahe: „Das 
ist Uniform, Kaserne, Reglement, lieber Stumm, und es hat die zivile Seele merkwürdige 
Verwandtschaft mit dem Militär.“ (MoE, S. 378) So belehrt Ulrich General Stumm von 
Bordwehr: „…der Geist ist nicht im Zivil zu finden, und das Körperliche beim Militär […], 
sondern es verhält sich genau umgekehrt! Denn der Geist ist Ordnung und wo gibt es mehr 
Ordnung als beim Militär?“ (MoE, S. 377) Am Ende von Ulrichs Gleichung steht für 
Hoffmann damit dasselbe Ergebnis, auf das Robert Musil bereits in seiner Funktion als 
Fachbeirat gekommen ist: „Drill ist gleich Ordnung, oder Geist verkörpert sich letztendlich 
in Disziplin.“457 
 
Auch General Stumm von Bordwehr muss über das Heer festhalten: „Man kann gegen uns 
sagen was man will, […] aber auf Ordnung haben wir uns beim Militär immer verstanden.“ 
(MoE, S. 372) So ist „[d]ie Rede des Soldaten […] kurz, einfach und sachlich […].“ (MoE, 
S. 371) Ohnehin wird dem einfachen Soldaten „…im Konferenzzimmer nur eine beschei-
dene Aufgabe angemessen […]“ (MoE, S. 585); ganz besonders soll er „nicht dreinreden“ 
(MoE, S. 586). Angst und Hemmung sind Eigenschaften, die der Rekrut während seiner 
Ausbildung ablegen muss: „Ein Soldat darf sich durch nichts abschrecken lassen.“ (MoE 
II, S. 1113) Folglich wird von ihm verlangt, eine kalte Gefühllosigkeit an den Tag zu le-
gen, die aber – anders als bei anderen Menschen – ins Positive umgedeutet wird: 
 
Einem Mörder wird es, wenn er sachlich vorgeht, als besondere Rohheit ausgelegt; einem 
Professor, der in den Armen seiner Gattin an einer Aufgabe weiterrechnet, als knöcherne 
Trockenheit; einem Politiker, der über vernichtete Menschen in die Höhe steigt, als Gemein-
heit oder Größe; von Soldaten, Henkern und Chirurgen dagegen fordert man geradezu diese 
Unerschütterlichkeit, die man an anderen verurteilt. (MoE, S. 149) 
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Sachlichkeit, rationelles Kalkül und unerschütterliche Härte des Gemüts sind Eigenschaf-
ten, die dem Soldaten abverlangt werden, ja ohne die er seine Funktion gar nicht erfüllen 
könnte. Und so fragt General Stumm umgekehrt zu Recht, warum man Fähigkeiten wie 
Taktik, Raffinesse und durch Training erreichte automatische Vollkommenheit „…an ei-
nem Tennisspieler genial und an einem General barbarisch [findet]?’“ (MoE, S. 423)  
 
Im Kampf ums Leben gibt es keine Sentimentalitäten, sondern nur den Wunsch, den Gegner 
auf dem kürzesten und tatsächlichsten Weg umzubringen […]. Sieht man andererseits zu, 
welche Eigenschaften es sind, die zu Entdeckungen führen, so gewahrt man Freiheit von ü-
bernommener Rücksicht und Hemmung, Mut ebensoviel Unternehmungs- und Zerstörungs-
lust, Ausschluß moralischer Überlegungen, geduldiges Feilschen um den kleinsten Vorteil, 
zähes Warten auf dem Weg zum Ziel, falls es sein muss, und eine Verehrung für Maß und 
Zahl, die der schärfste Ausdruck des Mißtrauens gegen alles Ungewisse ist; mit anderen 
Worten, man erblickt nichts anderes als eben die Jäger-, Soldaten- und Händlerlaster, die 
hier bloß ins Geringste übertragen und in Tugenden umgedeutet worden sind. (MoE, S. 303) 
 
Als Vertreter des Militärs verkörpert Stumm von Bordwehr grundsätzlich auch dessen rati-
onale Weltanschauung, bei der selbst „[d]er irrationale Rest darin […] Ehre, Gehorsam, 
Allerhöchster Kriegsherr, Dienstreglement III. Teil […]“(MoE, S. 521) heißt. Dennoch 
ertappt sich der General das eine ums andere Mal selbst dabei, wie er zuviel denkt (vgl. 
MoE, S. 520) – denn selbstständiges Denken ist offenkundig keine Eigenschaft, über die 
der Soldat verfügen muss – genauso wie Stumm von Bordwehr hin und wieder „…vergaß, 
daß der Soldat keine Gemütsbewegungen zeigen sollte […].“ (MoE, S. 342) Ein Kriterium, 
das einen guten Offizier auszuzeichnen scheint, ist das des logischen Denkvermögens:  
 
Logik ist ja geradezu das, was in unseren Augen das Militär vom Zivil unterscheidet. Aber 
Logik ist nicht Vernunft. Logik heißt: handle unter allen Umständen ehrenvoll, aber konse-
quent, rücksichtslos und ohne Gefühl; und laß dich durch nichts irre machen! Denn die Welt 
wird nicht von der Vernunft beherrscht, sondern muß mit eiserner Logik beherrscht werden 
[…]. (MoE II, S. 1149) 
 
Logisches Denken heißt also rationale Entscheidungen unabhängig von Emotionen zu tref-
fen – darauf beruht auch die Ordnung des Militärs: „Logik ist Ordnung. Und Ordnung muß 
sein! Das ist der Grundsatz des Offiziers […]!“ (MoE II, S. 1152) Stichworte wie Konse-
quenz, Rücksichtslosigkeit, Zielgerichtetheit zeichnen den rationalistischen Weg vor, der 
den Kriegstreibenden mit seinem Menschenmaterial haushalten lässt wie mit einer Ladung 
Schusswaffen. Während sich der Feldwebel noch um das Wohlergehen seiner einzelnen 
Mitstreiter bemüht zeigt, „…[rechnet] der Stratege dagegen […] mit dem Menschentau-
send als kleinster Einheit und muss auch zehn solcher Einheiten auf einmal opfern können, 
wenn es ein höherer Zweck verlangt.“ (MoE, S. 404) An dieser Stelle wird abermals die 
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Unwichtigkeit eines einzelnen Rekruten offenbart, der seine Bedeutung nur im Gesamtzu-
sammenhang, sprich im Kontext der gesamten Truppe erhält.458 
 
Ulrich, der ein heraufziehendes „Zeitalter der Körperkultur“ (MoE, S. 380) diagnostiziert, 
vertrete laut Hoffmann die Auffassung, dass mithilfe von „…systematischem Training der 
Physis […] auch dem Zivilstand Disziplin beizubringen sei.“459 „…[D]enn das einzige, 
was den Ideen einigermaßen Halt gibt, ist der Körper […].“ (MoE, S. 380) – genauer ge-
sagt: der „Zivil-Körper“.460 Dies zeigt erneut, dass Disziplinarmaßnahmen immer am Kör-
per ansetzen und verweist abermals auf die Tatsache, dass die Disziplinierung des Geistes 
zunächst die Disziplinierung des Körpers verlangt.461 Ordnung wiederum verlangt kein 
individuelles Genie, sondern lediglich Reglement und Gehorsam: „Je besser, schöner und 
geordneter ein Staat ist, desto weniger braucht man darin den Geist, und in einem voll-
kommenen Staat braucht man ihn überhaupt nicht! […]’“ (MoE II, S. 1153) General 
Stumm von Bordwehr zeichnet vor Ulrichs Augen das Bild einer Weltordnung, in der die 
ganze Welt in Habachtstellung salutiert (vgl. MoE, S. 464), bei der zwangsläufig aber jede 
Gemütsregung auf der Strecke bleiben müsse – wie dies auch beim Militär geschieht: 
 
…stell dir bloß eine ganz universale, eine Menschheitsordnung, mit einem Wort eine voll-
kommene zivilistische Ordnung vor: so behaupte ich, das ist der Kältetod, die Leichenstarre, 
eine Mondlandschaft, eine geometrische Epidemie. […] Ich habe so etwas Komisches im 
Gefühl: ein Verständnis dafür, warum wir beim Militär, die wir die größte Ordnung haben, 
gleichzeitig bereit sein müssen, in jedem Augenblick unser Leben hinzugeben. Ich kann 
nicht ausdrücken, warum. Irgendwie geht Ordnung in das Bedürfnis nach Totschlag über. 
(MoE, S. 464-465) 
 
Die beim Militär verlangte Genauigkeit, Akkuratheit und Ordnung bewirken eine allge-
meine Gefühlskälte, eine geistige Starre, die die Seele zur öden Mondlandschaft verrohen 
lässt. Doch genau das macht den militärischen Geist und den perfekten Soldaten aus, denn 
von den Rekruten wird ja bei all ihren Taten genau diese Emotionslosigkeit eingefordert. 
Doch der lange Arm der militärischen Zucht reicht weit über die Front, nämlich bis ins 
Zivile hinein: Vor der Folie eines an Ordnung und Disziplin ausgerichteten Weltbildes, 
verwundert es nicht, dass die Einrichtung, in der Moosbrugger verwahrt wird, über eine 
„…Ordnung wie in einer Kaserne oder jeder anderen Massenanstalt […]“ (MoE, S. 986) 
verfügt. Die Geisteskranken müssen sich auf viermaliges Klopfen hin an der Wand aufstel-
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len und gehorchen „...wie wohlgedrillte Sträflinge“ (MoE, S. 990). Auf eine Frage hin 
steht „…der Angesprochene […] sofort stramm […], dienstwillig antwortend […].“(MoE, 
S. 991) Stumm von Bordwehr bleibt nichts anderes übrig, als sich von der 
„…hervorragenden Disziplin und Ordnung der Anstalt […]“ (MoE, S. 992) beeindruckt zu 
zeigen. Und auch über die von Trieben bewegte und allein durch Suggestion geleitete Mas-
se (vgl. MoE, S. 1020) hält er fest: „Wenn sie mir die Zeitungen, den Rundfunk, die Licht-
spielindustrie und vielleicht noch ein paar andere Kulturmittel überantworten, so verpflich-
te ich mich, in ein paar Jahren […] aus den Menschen Menschenfresser zu machen!“ 
(MoE, S. 1020) Damit gemahnt der General an die Macht des militärischen Drills, der 
selbst den „größten Geist“ innerhalb kürzester Zeit bezwingen und „umpolen“ könne: 
 
Worte wie: binden, zwingen, in die Schraube nehmen, vor zerbrochenen Fensterscheiben 
nicht zurückschrecken, starke Methode, haben einen angenehmen Klang von Verläßlichkeit. 
Vorstellungen von der Art, daß der größte Geist, in einen Kasernenhof gesteckt, binnen acht 
Tagen vor der Stimme eines Feldwebels springen lernt, oder daß ein Leutnant und acht Mann 
genügen, um jedes Rednerparlament der Welt zu verhaften […]. (MoE, S. 306) 
 
Auch wenn der General den eigentlichen Vertreter des Militärs darstellt: Hoffmann sieht 
eher das Denken des Protagonisten durch „militärisches Kalkül“ bestimmt:462 „Der militä-
rische Kopf im Roman ist in Wahrheit Ulrich, dessen logistischer Denkstil an Jüngers Ty-
pus des neuen Soldaten erinnert.“463 Hoffmann schließt seine Arbeit Der Dichter am Appa-
rat mit folgenden Worten ab: „Psychotechnik, Organisation, Logistik sind nicht länger 
harmlose Strategie und Gegenstand von Literatur. Das Militär und seine Prämissen setzt 
sich wieder ins Recht.“464 – Doch tun sie das wirklich? 
 
5.4.7 Scheitern der Psychotechnik 
 
Anders als Hoffmann steht Martens der „…vermeintliche[n] Komplizenschaft mit zeitge-
nössische[n] Ideologien […]“465 bei Musil kritisch gegenüber. Er räumt ein, dass Robert 
Musil in seinem Werk von der Feststellung ausgehe 
 
                                                 
462
 Vgl. Hoffmann: Der Dichter am Apparat, S. 265.  
463
 Ebda, S. 266. 
464
 Ebda, S. 283. 
465
 Martens, Gunther: Argumente für die ‘Gestalt’ des ‘neuen Soldaten’? Musils Mann ohne Eigenschaften 
und Jüngers Der Arbeiter im sprachlich-rhetorischen Vergleich. In: Neophilologus, Volume 92, Nr. 2 (April 
2008), S. 279-300, hier, S. 281. 
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…dass die alteuropäischen Identitäten, Institutionen und Denkweisen nach dem Ersten Welt-
krieg ausgedient haben und dass neue Funktionalitäten zur Verfügung stehen, die es nicht im 
elegischen Ton zu bedauern gilt, sondern die man mit psychotechnischer Optimierung ‘pla-
nen’ und ‘steuern’ kann.466 
 
Martens verweist in diesem Zusammenhang wiederum auf Hoffmann, für den „…der fle-
xible Menschentypus, den Musil ‘trainiert’, im anonymen, total mobilisierten Frontkämp-
fer des Ersten Weltkrieges [gipfle]. Alles steht im Zeichen des Berechenbarmachens, der 
Psychotechnik, der Organisation und Optimalisierung.“467 Dieser „forsche[n] These“468 
steht allerdings nicht nur Martens kritisch gegenüber. Auch für Kümmel ist fraglich „…ob 
Hoffmann das richtige militärische Modell – i.e. den psychotechnisch getesteten Frontsol-
daten – zugrundelegt.“469 Offenkundig ist bei Musil eine enorme Begeisterung für den Pro-
zess der Rationalisierung und Modernisierung vorhanden, was auch Musils Vortrag über 
die Anwendung der Psychotechnik im Bundesheere belegt.470 Allein schon das Vorhanden-
sein dieses Textes sei ein Indiz hierfür – neben Musils Tätigkeit als militärischer Berater 
im Anschluss an den Ersten Weltkrieg, bei der die Truppen in Anbetracht neuer Kriegsver-
hältnisse und Kampfsituationen optimiert und modernisiert werden sollten.471 Trotzdem 
schlägt Musil in seinen Ausführungen eher verhaltene Töne an, was sich laut Martens 
sprachlich und rhetorisch beispielsweise an der häufigen Verwendung des Konjunktivs 
festmachen lasse.472 Tatsächlich vertritt Robert Musil vielmehr die Meinung, dass mit der 
Psychotechnik keineswegs die Lösung aller Probleme gefunden sei; er schreibt wortwört-
lich: „Man darf dem Psychotechniker dabei jedoch nicht etwa den Glauben unterschieben, 
daß er gekommen sei, und nun würde alles anders werden.“ (PT, S. 194) So kann die bei 
Musil ohne Zweifel vorhandene Begeisterung für die Möglichkeit der Steuerung, Planung 
und Regulierung menschlichen Verhaltens nicht über die Ironie hinwegtäuschen, mit der er 
der psychotechnischen Optimierung des Menschen in seinen Werken begegnet. Denn 
schlussendlich scheinen die regulativen Mechanismen im Mann ohne Eigenschaften in 
einer endlosen Spirale ins Leere zu laufen – was im Kontext der Psychotechnik des Sports 
bereits angesprochen wurde. Auch deutet sich mit Stumm von Bordwehr das Scheitern der 
Psychotechnik in ihrer letzten Konsequenz insofern an, als der General eine zunehmende 
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Unzufriedenheit mit den militärischen Gepflogenheiten – Drill, Disziplin, totale Kontrolle 
und Emotionslosigkeit – zu verspüren scheint: Durch seine Nähe zum Kreis um Diotima 
beginnt General Stumm von Bordwehr am militärischen Geist zu zweifeln, mehr noch: Er 
muss Ulrich gestehen, dass er sich sogar  
 
…für [den] militärischen Geist schäme. […] [W]enn man unseren militärischen Geist genau 
anschaut, so hervorragend er ist, er schaut aus wie ein Frührapport. Also nicht wahr, da 
schreibt der Inspektionsoffizier hinein, soviel Mann sind da und Pferde, soviel Mann und 
Pferde sind nicht da, […] [a]ber warum soviel Mann und soviel Pferde da oder krank sind 
und so weiter, das schreibt er nicht hinein. (MoE, S. 370)  
 
Dem General fehlt das „Warum“, die Erklärung des Ganzen, auf die ein Soldat eigentlich 
verzichten muss, da er ohne zu Fragen gehorchen soll. Der General möchte aber die Zu-
sammenhänge verstehen und glaubt „…ohne eine höhere Ordnung in [s]einem Kopf“ 
(MoE, S. 375) nicht mehr leben zu können: „Mich schaudert einfach, wenn ich mich daran 
erinnere, wie lange ich ohne sie auf dem Exerzierplatz und in der Kaserne, zwischen Offi-
zierswitzen und Weibergeschichten gelebt habe!’“ (MoE, S. 375) So möchte sich der Ge-
neral – dem „…seit der Kadettenschule […] alles vorgeschrieben worden [war], von der 
Form der Kappe bis zum Heiratskonsens […]“ (MoE, S. 377) – wenn Diotima von der 
„Seele“ des Menschen spricht, „…am liebsten nackt ausziehen, so wenig paßt das zu einer 
Uniform!“ (MoE, S. 377) Manchmal vergisst Stumm beinahe „…daß der Soldat keine 
Gemütsbewegungen zeigen sollte, [und] schlug die Sporen, man könnte fast sagen, von 
Herzen kommend, zusammen […].“ (MoE, S. 342) Auch stellt er den Sinn einer militäri-
schen Vorschrift in Frage, „…die es den Offizieren verbietet, Bücher zu schreiben, ohne 
besondere Erlaubnis ihrer Obrigkeit“ (MoE, S. 520) – und muss über seine „heftige Loyali-
tätsanwandlung“ (MoE, S. 520) selbst erschrecken. Genau genommen entspricht Professor 
Lindner den militärischen Tugenden viel mehr als General Stumm.473 
 
An der Ironie, mit der Musil der Thematik begegnet, wird seine Distanz zu blindem Fort-
schrittsglauben klar erkennbar, wie ja auch in Musils kurzem Prosatext Normung des Geis-
tes durch seinen bissigen Tonfall deutlich zum Ausdruck kommt.474 Aus diesem Grund 
kann man sich Martens Kritik an Hoffman nur anschließen, der schlichtweg übersehe, 
„…dass Musil eben nicht der gutgläubige Fortschrittsoptimist und Prophet der Organisati-
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on und Psychotechnik geworden ist […].“475 Stattdessen gehe er mit dem Thema im Ro-
man eher kritisch-ironisch und satirisch um.476 Musil fürchtet vielmehr die Effekte der 
Normierung und extreme Auswüchse der psychotechnischen Kontrollmechanismen.477 
Neben der Frage, „…was zum Schluß von uns übrig bleiben wird, wenn alles rationalisiert 
ist“ (MoE, S. 572), heißt es an anderer Stelle im Mann ohne Eigenschaften: „Sobald ein 
Mensch ein ungewöhnliches Gefühl äußerte, würde man ihn in die Maschine spannen und 
durch Zufügung oder Entzug von Keimdrüsensubstanz oder dergleichen einebnen. – Daß 
unser öffentl[iches] Leben dahin steuert, ist leider keine Utopie […].“ (MoE II, 1697) 
Doch dabei handle es sich um „keine wünschenswerte Zukunft“ (MoE II, 1697), wie an 
dieser Stelle noch einmal betont wird. Der Fortschrittsoptimismus und die Heilslehren ei-
nes neuen, optimierten Menschen werden für Martens spätestens in der Endfassung des 
Mannes ohne Eigenschaften verworfen.478 Nicht umsonst laufen die Disziplinierungsver-
suche im Mann ohne Eigenschaften schließlich ins Leere – was sich auch an der Figur des 
Generals Stumm von Bordwehr und im Kontext militärischer Disziplinierung deutlich ab-
zeichnet. Dass die psychotechnischen Steuerungsmechanismen im Roman scheitern, be-
kräftigt auch Kümmel mit seiner These, den „…Erfolg des Textes in einem geregelten 
Nichtfunktionieren zu situieren.“479 Ebenso steht für Innerhofer und Rothe am Ende die 
Erkenntnis, „…dass sich das Gesamtsystem nicht steuern lässt.“480 Die Regulierungstech-
niken im Mann ohne Eigenschaften misslingen folglich. 
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6. Ernst Jünger: Auf den Schlachtfeldern der Arbeit 
 
Nachdem auf den vorangegangenen Seiten die Aspekte psychotechnischer Bearbeitung in 
den Texten Musils ausführlich analysiert wurden, gilt das Augenmerk nun der psychotech-
nischen Optimierung des Menschen in ausgewählten Werken Ernst Jüngers – insbesondere 
vor dem Hintergrund der Parallelisierung von Arbeit und Krieg. Auch hier spielen Punkte 
wie Funktionalisierung, Entpersonalisierung und Automatisierung eine Rolle. Das beson-
dere Verhältnis zur Maschine drückt sich bei Jünger nicht nur in der Mechanisierung des 
Arbeitsvorganges aus, sondern auch in der Verschmelzung von Mensch und Technik. Es 
wird zu zeigen sein, inwiefern gerade der Jünger’sche Typus den psychotechnisch opti-
mierten Soldaten verkörpert. Und auch in den Texten Jüngers wird sich offenbaren, dass 
die Psychotechnik – auch wenn dieser einen anderen Ton anschlägt als Robert Musil – in 
ihrer letzten Konsequenz zu misslingen scheint.  
 
6.1 Jüngers „Der Arbeiter“ 
 
In Jüngers über 300 Seiten langem Essay Der Arbeiter481 von 1932 artikuliert sich für 
Koch neben der tiefen Kluft, welche die neue von der alten Welt der Väter trennt, auch die 
tief greifende Schwellenerfahrung, die der Erste Weltkrieg mit sich gebracht hat.482 Im 
„Arbeiter“ konstruiere Jünger eine neue Teleologie, die der brutalen Beschleunigung der 
Moderne einen Sinn einzuschreiben versucht.483 Laut Koch „…waren die gewaltigen Ma-
terialschlachten an der französischen Somme mit ihrer für den einzelnen Soldaten unge-
heuren, keiner einzelnen Ursache mehr klar zu[zu]ordnenden Zerstörungskraft […]“ für 
Jünger ein „paradigmatisches Beispiel“ des „…Einbruch[s] der Kontingenz in den Lebens-
raum der Moderne […].“484 So lasse die neuartige Materialschlacht keinen Raum mehr für 
Heldentum.485 Anstelle der individualisierten Darstellung von Kriegserlebnissen trete bei 
Jünger nun das Bild eines industrialisierten und entpersonalisierten Kriegs.486 Vor allem 
Jüngers Kriegsessays werden in der Sekundärliteratur oftmals als Versuch gelesen, dem 
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verlorenen Ersten Weltkrieg einen Sinn einzuschreiben (z.B. Müller, Wünsch). So heißt es 
in Der Kampf als inneres Erlebnis dementsprechend: „Nicht einer ist umsonst gefallen.“487 
Wünsch versteht allerdings auch den Arbeiter als „…eine nachträgliche Antwort auf den 
Sinn des Krieges […].“488 Der „Arbeiter-Typus“ wird dabei als Gegenentwurf zum bürger-
lichen Individuum klassifiziert: Er sei „…ein neuer Menschentyp, der den ‘Bürger’ ablösen 
und die Herrschaft ergreifen wird.“489 Für Kümmel versucht Jüngers Großessay „…die 
Überführung psychotechnischer Experimentalpraxis in eine ihr gemäße Gesellschaftsform 
zu leisten.“490 
 
6.1.1 Arbeiter und spezieller Arbeitscharakter 
 
Zunächst ist anzumerken, dass der Begriff „Arbeiter“ bei Jünger als organischer Begriff 
verwendet wird und sich im Verlauf des Werkes verändert (vgl. Arbeiter, S. 20). Die 
Grundqualität des Arbeiters, wie Jünger ihn skizziert, ist nicht mit wirtschaftlichen Aspek-
ten verknüpft (vgl. Arbeiter, S. 32). Dies ist auch der Grund, warum sich dieser von der 
wirtschaftlichen Welt gänzlich unabhängig erklärt und sich weder als eine wirtschaftliche 
Erscheinung noch als ein Produkt wirtschaftlicher Vorgänge verstanden wissen will (vgl. 
Arbeiter, S. 35). Stattdessen stellt er den Repräsentanten einer neuen Lebenshaltung dar, 
der Arbeit als seinen Daseinsinhalt begreift. So könne „…schon der Name ‘Arbeiter’ 
nichts anderes andeuten […] als eine Haltung, die ihren Auftrag, und daher ihre Freiheit, in 
der Arbeit erkennt.“ (Arbeiter, S. 48) Gleichzeitig sei die „…wirkliche Arbeiterbewegung 
nicht […] als Sklaven-, sondern als Herrenbewegung aufzufassen […].“ (Arbeiter, S. 48) 
Demnach besitzt „…der Name des Arbeiters die Bedeutung eines Rangabzeichens […].“ 
(Arbeiter, S. 71) Onuki schreibt zu diesem Begriff bei Jünger:  
 
‘Arbeiter’ bedeutet bekannterweise bei ihm freilich keine soziologisch und politisch be-
stimmte gesellschaftliche Schicht, sondern die Masse, zu der alle durchschnittliche[n] Men-
schen gehören. Jünger bezeichnet solche zum ‘Arbeiter’ gewordenen Menschen als Typus, 
der keine individuelle Persönlichkeit mehr hat und nur als ‘Gestalt’ fassbar ist.491  
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Was Jünger unter dem Begriff Arbeiter versteht, schließt lediglich lexikalisch an den ge-
läufigen Sprachgebrauch an. Die semantische Bedeutung ist allerdings eine andere, wie 
Wünsch herausstreicht.492 Der Arbeiter ist für Jünger mehr als der bloße „…Vertreter eines 
neuen Standes, einer neuen Gesellschaft, einer neuen Wirtschaft […] [sondern der] Vertre-
ter einer eigentümlichen, nach eigenen Gesetzen handelnden, einer eigenen Berufung fol-
genden und einer besonderen Freiheit teilhaftigen Gestalt.“ (Arbeiter, S. 71)  – die Erklä-
rung dieses Begriffs bleibt allerdings ungenau.493 
 
In der Gestalt ruht das Ganze, das mehr als die Summe seiner Teile umfaßt, und daß einem 
anatomischen Zeitalter unerreichbar war. Es ist das Kennzeichen einer heraufziehenden Zeit, 
daß man in ihr wieder unter dem Banne von Gestalten sehen, fühlen und handeln wird. Über 
den Rang eines Geistes, den Wert eines Auges entscheidet der Grad, in dem ihnen der 
Einfluß von Gestalten sichtbar wird. (Arbeiter, S. 37-38) 
 
Gestalten werden bei Jünger offenbar als „Ganzheiten“ in Form einer „Totalität“ (Arbeiter, 
S. 39) verstanden. Laut Wünsch tritt die Gestalt des Arbeiters „…erstmals mit dem ‘Front-
soldaten’ in die Geschichte ein […], um in seiner Ausprägung im ‘Stoßtruppführer’ zu 
kulminieren.“494 Die für den Frontsoldaten postulierte Effizienz und Funktionalität, den 
Jünger als den „Träger einer echten Gestalt“ (Arbeiter, S. 43) bezeichnet, wird nach 
Wünsch zum Vorbild des sich entwickelnden Typus des Arbeiters.495 Jünger versteht den 
Arbeiter, der durch strenge Zucht aus einer rationalisierten Welt hervorgehe (vgl. Arbeiter, 
S. 73) allerdings als eine „werdende Macht“ (Arbeiter, S.31) – was darauf hindeutet, dass 
es sich hier um ein Konzept handelt, das in der Realität noch nicht verwirklicht wurde.  
 
„Arbeit“ definiert Jünger in seinen Ausführungen folgendermaßen: „Der Vorgang, in dem 
sich eine neue Gestalt, die Gestalt des Arbeiters, in einem besonderen Menschentum zum 
Ausdruck bringt, stellt sich in bezug (sic!) auf die Meisterung der Welt dar als das Auftre-
ten eines neuen Prinzips, das als Arbeit bezeichnet werden soll.“ (Arbeiter, S. 93) Das 
Wort „Arbeit“ verfüge laut Jünger grundsätzlich über eine veränderte Bedeutung. Es sei 
weder im moralischen noch im ökonomischen Sinne zu betrachten, genauso wenig wie es 
eine technische Tätigkeit umschreibe. Die Technik stellt für Jünger lediglich das Instru-
mentarium bzw. den Ausdruck einer besonderen, neuen Lebensart dar, in der sich die Ar-
beit ausdrückt (vgl. Arbeiter, S. 93-94). 
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Arbeit ist also nicht Tätigkeit schlechthin, sondern der Ausdruck eines bestimmten Seins, das 
seinen Raum, seine Zeit, seine Gesetzmäßigkeit zu erfüllen sucht. […] Der Arbeitsraum ist 
unbegrenzt, ebenso wie der Arbeitstag vierundzwanzig Stunden umfaßt. Das Gegenteil der 
Arbeit ist nicht etwa Ruhe oder Muße, sondern es gibt unter diesem Gesichtswinkel keinen 
Zustand, der nicht als Arbeit begriffen wird. (Arbeiter, S. 95) 
 
Im Grunde bedeutet dies: Alles trägt den Charakter der Arbeit. Selbst der Zustand der Ar-
beitslosigkeit repräsentiert für den Typus den Arbeitscharakter, der in Sport und Freizeit 
ebenso zum Ausdruck kommt wie im Produktionsprozess (vgl. Arbeiter, S. 275). Jünger 
definiert den speziellen Arbeitscharakter als „…die Art und Weise, in der die Gestalt des 
Arbeiters sich organisatorisch zum Ausdruck bringt – in der sie den lebenden Bestand ord-
net und differenziert.“ (Arbeiter, S. 123) Er konstatiert diesbezüglich, „…daß dieser Ar-
beitscharakter nichts mit Beruf oder Werktätigkeit im alten Sinne zu schaffen hat, sondern 
daß er die Bedeutung eines Stiles, eines anderen Modus besitzt, in dem das Leben über-
haupt erscheint.“ (Arbeiter, S. 129) Als Beispiel nennt Jünger unter anderem den Sport, der 
für ihn „einen ganz unverhüllten Arbeitscharakter“ (Arbeiter, S. 95) besitzt. In welcher 
Beziehung der moderne Leistungssport zur Psychotechnik steht, wurde an anderer Stelle 
bereits anschaulich skizziert.496 Demnach ist alles eine Form der Arbeit: „Arbeit ist das 
Tempo der Faust, der Gedanken, des Herzens, das Leben bei Tage und Nacht, die Wissen-
schaft, die Liebe, die Kunst, der Glaube, der Kultus, der Krieg; Arbeit ist die Schwingung 
des Atoms und die Kraft, die Sterne und Sonnensysteme zu bewegen.“ (Arbeiter, S. 72)  
 
Der Raum, in dem sich der Arbeiter bewegt, gleiche einer gewaltigen Schmiede mit dem 
Charakter einer Werkstätte. Der Einzelne lebe in diesen gigantischen Arbeitsstätten der 
Metropolen dahin und bringe sein Opfer. Die einzige vorhandene Beständigkeit sieht Jün-
ger im Anstieg der Leistungskurve. (vgl. Arbeiter, S. 176-177). Diese Werkstättenland-
schaft gelte es nun in eine durchstrukturierte Planlandschaft zu verwandeln.497 Denn laut 
Encke sei die Konzeption der „Gestalt des Arbeiters“ nicht von einer planmäßigen Gestal-
tung der Landschaft zu trennen, in welcher der Jünger’sche Typus als „Pionier“ (Arbeiter, 
S. 125) auftrete.498 Diese Landschaft – so heißt es bei Jünger – sei von einer größeren Käl-
te, Deutlichkeit und mathematischer Genauigkeit bestimmt (vgl. Arbeiter, S. 230).  
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Jüngers „durchfunktionalisierte Planlandschaft“499 sei eine Arbeitsgesellschaft, in der jeder 
Einzelne äußerste Effektivität und Funktionalität an den Tag legen müsse:500  
 
Das Vorbild der Planlandschaft ist die ‘totale’ Kriegslandschaft der Moderne, wie sie im Ers-
ten Weltkrieg vorgezeichnet wurde. Der Krieg und seine Vorbereitung durch den ‘Arbeits-
staat’ wird somit zum umfassenden, alle Lebensbereiche anschneidenden, gigantischen Ar-
beitsgang, dem sich alle Individuen anzupassen haben, die damit automatisch zu ‘Arbeitern’ 
werden. Alle Mitglieder des ‘Arbeitsstaates’ werden zu funktional austauschbaren Teilen des 
umfassenden und ‘totalen’ Werkvorganges […].501  
 
Wenn Gauger festhält, dass das „…Vorbild der neuen ‘Arbeitslandschaft’ […] die Kriegs-
landschaft“502 sei, offenbart sich hier bereits die Parallele zwischen Arbeit und Krieg – auf 
die an anderer Stelle noch näher eingegangen wird.503 Bei Jünger heißt es im Zusammen-
hang von Effektivität und (soldatischer) Arbeitskraft: „Die Einheit einer Arbeit, die weder 
der Masse noch dem Individuum angehört, wird durch den Plan in einer Weise zur An-
schauung gebracht, deren Ergebnis wie auf Uhren abzulesen ist.“ (Arbeiter, S. 289) Eine 
Aufgabe wird anhand eines gewissen Pensums, das es zu erreichen gilt, ziffernmäßig prä-
zisiert (vgl. Arbeiter, S. 289). Die Persönlichkeit und subjektive Empfindungen treten da-
bei zunehmend in den Hintergrund: Es gehe darum, zu tun, was notwendig ist – auch wenn 
das für einen Arbeiter bedeute, stets nur ein und denselben Handgriff auszuführen (vgl. 
Arbeiter, S. 108). So ist es auch unbedeutend, an welchen Namen oder an welche Person 
eine bestimmte Arbeit geheftet ist – als Beispiel nennt Jünger den namenlosen Soldaten 
(vgl. Arbeiter, S. 108). Zudem sieht er eine enge Verbindung des Arbeiters zur Technik: 
„Flugzeuge, Luftschiffe, Turbinendampfer, Talsperren, mechanische Städte, motorische 
Heere, riesige Arenen bilden die Repräsentation der Herrschaft des Arbeiters.“ (Arbeiter, 
S. 291) 
 
6.1.2 Mensch und Technik: Die organische Konstruktion 
 
Jünger begreift die Maschinentechnik als Symbol für die Gestalt des Arbeiters (vgl. Arbei-
ter, S. 80). Dieser neuartige Menschenschlag repräsentiert zugleich „…die Herren und 
Meister der technischen Mittel […], in denen sich die höchste Kampfkraft verkörpert, die 
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die Erde bisher gesehen hat.“ (Arbeiter, S. 293) Durch die „Aneignung der Maschinen-
technik“ (Arbeiter, S. 294) und ihre Beherrschung schließe sich dieser neue Typus nun zur 
vollen Wirkung zusammen (vgl. Arbeiter, S. 157). „Der Arbeiter ist den Dingen stets ge-
wachsen […]“504, so Neumann, der ihn mit Verweis auf Sigmund Freud als „Prothesen-
gott“ bezeichnet – ein Begriff, der versucht, dem Wesen der Technik zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts etwas Positives zuzuschreiben.505 Dementsprechend ist die Technik für Jün-
ger auch „ein Organ des Fortschrittes.“ (Arbeiter, S. 166) – sie ist „…die Art und Weise, in 
der die Gestalt des Arbeiters die Welt mobilisiert.“ (Arbeiter, S. 160) 
 
Wie Flessner schreibt, sei in der menschlichen Kulturgeschichte der Prozess zunehmender 
Prothetisierung des unspezialisierten Homo sapiens zu beobachten.506 „Der Mensch ist […] 
aufgrund seiner anthropologisch und körperlich erworbenen Fähigkeiten in der Lage, sei-
nen [defizitären] Körper bei Bedarf um künstliche Körperbausteine zu erweitern.“507 Die 
Vielzahl an separaten anorganischen Prothesen setzen den Menschen in Summe immer 
mehr unter Zugzwang: „Eingebettet in das ihn umgebende Prothesensystem, sieht sich der 
Mensch zunehmend einem Anpassungsdruck ausgesetzt, wie ihn einst die Evolution und 
die natürliche Umwelt ausgeübt haben.“508 So lautet das Vervollkommnungskonzept laut 
Flessner nicht mehr Imitatio Christi, sondern Imitatio machinae – die Maschine gilt dem 
defizitären Menschen als Vorbild.509 Laut Cowan und Sicks werde der menschliche Körper 
mit zunehmender Maschinisierung des Arbeitsvorgangs in der Zwischenkriegszeit dement-
sprechend selbst zunehmend als Arbeitsmaschine imaginiert: „Der Maschinenkörper ist 
leistungsfähiger, präziser und zuverlässiger als der organische Körper, der durch seine 
Emotionalität auf dem Weg zur perfekten Arbeitsdisziplin gehindert wird; er ist aber auch 
in seriellen, monotonen Abläufen gefangen und ‘seelenlos’ – kurz: seiner Einzigartigkeit 
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beraubt.“510 Hier zeichnet sich bereits der Verlust der Subjektivität ab.511 Überall dort, wo 
sich der Mensch auf die Technik einlasse und – wie Jünger schreibt – in ihren „Bannkreis“ 
gerate, sei er vor die Entscheidung gestellt  
 
…entweder die eigentümlichen Mittel zu akzeptieren und ihre Sprache zu sprechen oder un-
terzugehen. Wenn man aber akzeptiert […], macht man sich nicht nur zum Subjekt der tech-
nischen Vorgänge, sondern gleichzeitig zu ihrem Objekt. Die Anwendung der Mittel zieht 
einen ganz bestimmten Lebensstil nach sich, der sich sowohl auf die großen als auch auf die 
kleinen Dinge des Lebens erstreckt. (Arbeiter, S. 170) 
 
Für Koch ist klar, dass all jene, die versuchen, sich der Technik zu entziehen, dem Unter-
gang geweiht sind. Diejenigen wiederum, die sich auf sie einlassen und sich im Umgang 
mit ihr bewähren, müssen dafür unweigerlich mit dem Verlust ihrer Individualität bezah-
len.512 Dementsprechend sieht Jünger die Technik „keineswegs als neutrale Macht“ (Arbei-
ter, S 170): „Gerade hinter dem Anschein der Neutralität versteckt sich vielmehr die ge-
heimnisvolle und verführerische Logik, mit der die Technik sich den Menschen anzubieten 
versteht.“ (Arbeiter, S. 170) Gauger schreibt hierzu ganz richtig: 
 
Hellsichtig erkennt Jünger den deformierenden und neue Zwänge erschaffenden Charakter 
der Technik. Die Technik befreit den Menschen von den harten Ansprüchen der Natur. Sie 
bringt den Menschen allerdings in eine oft bösartig empfundene Abhängigkeit von den von 
ihr geschaffenen Mitteln, zwingt ihn in eine funktionale Abhängigkeit und stellt neue An-
sprüche an den Menschen, denen er zu gehorchen hat […].513  
 
Auch Wünsch beschreibt die Rolle der Technik im Jünger’schen Arbeiterstaat – ähnlich 
wie Koch – als eine besondere: „Der ‘Arbeiter’ ist nun zugleich derjenige, der die Technik 
in seinen Dienst stellt und sich in den Dienst der Technik stellt.“514 
 
Ein Phänomen, das laut Jünger mit der zunehmenden Technifizierung einhergeht, ist, dass  
die Werkzeuge der Menschen an Eindeutigkeit und Bestimmtheit gewinnen. Sie werden im 
Laufe der Zeit nicht komplizierter, sondern einfacher und nähern sich so immer weiter dem 
Zustand der Perfektion. Diese Präzisierung werde von einer gesteigerten Einheitlichkeit 
begleitet, einer „technischen Totalität“, wie Jünger dies bezeichnet. Die Mittel werden in 
ihrem Bau typischer, woraus sich eine immer größere Angleichung und Verflechtung der 
Instrumente ergebe (vg. Arbeiter, S. 178-179). Das Ziel ist der Abschluss des technischen 
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Vorganges in einem Optimum, das Jünger an einem bestimmten Grad der Eignung misst, 
den es für eine gewisse Funktion zu erreichen gelte (vgl. Arbeiter, S. 184). Es lasse sich 
dabei sowohl ein Streben nach erhöhter Wirtschaftlichkeit als auch Wirksamkeit feststellen 
(vgl. Arbeiter, S. 191). Zweckmäßigkeit und Perfektion stehen also im Vordergrund – und 
zwangsläufig fühlt man sich an dieser Stelle wieder stark an Münsterberg erinnert.  
 
Jene Perfektionierung, von der in diesem Zusammenhang die Rede ist, „…setzt freilich 
Veränderungen sowohl des Menschen als auch der Mittel voraus […]“ (Arbeiter, S. 223), 
wie Jünger festhält. In demselben Maße, in dem sich der Arbeiter die Technik aneigne, um 
die Welt zu mobilisieren, beginne er gleichzeitig, „…sich nunmehr auch die organischen 
Einheiten zu unterstellen […].“ (Arbeiter, S. 123) Dies sei ein Prozess, der seinen Höhe-
punkt in der Fusion von Mensch und Maschine zu erreichen scheint: „Der Verlauf dieses 
Vorganges erfordert bei wachsender Perfektion der Mittel eine immer engere Verschmel-
zung der organischen und mechanischen Kräfte – eine Verschmelzung, die wir als organi-
sche Konstruktion bezeichneten.“ (Arbeiter, S. 223) Für Encke ist gerade die organische 
Konstruktion des Arbeiters „…ein Konstrukt, das [Jünger] auf der Folie der Anforderun-
gen entwickelt, die das unbewohnbare Schlachtfeld an das Subjekt stellt.“515 Berr schreibt 
über die wechselseitige Beziehung anorganischer und natürlicher Einheiten Folgendes: 
 
Über die direkte Konnotation von Organischem und Unorganischem, von Leib und Prothese, 
entsteht eine widersprüchliche Einheit von Körper und Maschine. Die Grenze zwischen Or-
ganischem und Unorganischem verliert ihre Trennschärfe. Denn grundsätzlich sind zwei 
Richtungen der Extension vorstellbar: die Extension des Körpers als Einverleibung des 
Technischen; oder aber die Einbindung des prothetisierten Körpers in das ihn umgebende 
und punktuell mit ihm verbundene maschinelle Ensemble.516 
 
Genau diese Beobachtung lässt sich bei Ernst Jünger in Form seiner organischen Konstruk-
tion festmachen – nämlich dann, wenn eine Fusion zwischen Körper und Maschine statt-
findet und der Körper so zum integralen Bestandteil seiner Waffensysteme wird, das heißt 
organische und anorganische Teile verschmelzen.517 „Technik und Natur sind keine Ge-
gensätze […]“ (Arbeiter, S. 207), wie Ernst Jünger konstatiert: Der Unterschied zwischen 
organischer und mechanischer Welt ist für ihn nur ein scheinbarer (vgl. Arbeiter, S. 171). 
Die Totalität des Arbeitscharakters und des technischen Raumes drücke sich laut Jünger 
                                                 
515
 Encke: Augenblicke der Gefahr, S. 64. 
516
 Berr: Technik und Körper, S. 31-32. 
517
 Vgl. dazu auch Kapitel 6.2.4 der vorliegenden Diplomarbeit: Jünger beschreibt in Über den Schmerz zum 
Beispiel einen neuartigen Torpedo, in dessen Innerem der Mensch als eine Art „organische Prothese der 
Maschine“ agiert (vgl. Schmerz, S. 160).  
  121 
„…in der Verschmelzung des Unterschieds zwischen organischer und mechanischer Welt 
[aus]; ihr Symbol ist die organische Konstruktion.“ (Arbeiter, S. 181) In dieser Fusion 
„…enthüllt sich die Einheit von organischer und mechanischer Welt; die Technik wird 
Organ und tritt als selbstständige Macht zurück in demselben Maße, in dem sie an Perfek-
tion und damit an Selbstverständlichkeit gewinnt.“ (Arbeiter, S. 190) Die Kombination von 
Mensch und Technik führt also dazu, dass die Technik als so etwas wie ein natürliches 
Organ begriffen wird. Folglich äußere sich die organische Konstruktion in Bezug auf den 
Jünger’schen Typus  
 
…als enge und widerspruchslose Verschmelzung des Menschen mit den Werkzeugen, die 
ihm zur Verfügung stehen. In Bezug auf diese Werkzeuge selbst ist von organischer Kon-
struktion dann zu sprechen, wenn die Technik jenen höchsten Grad von Selbstverständlich-
keit erreicht, wie er tierischen oder pflanzlichen Gliedmaßen innewohnt. (Arbeiter, S. 191)  
 
Ein Indikator für die organische Konstruktion ist bei Jünger folglich der Grad der Selbst-
verständlichkeit, mit der technische Mittel angewendet werden. Von einer wirklichen Ver-
schmelzung lässt sich erst dann sprechen, wenn die Anwendung eines Werkzeugs oder 
auch einer Waffe zu einem natürlichen Vorgang geworden ist – das heißt, wenn das Ma-
schinenteil nun als Teil des Menschen empfunden wird – und sozusagen die „…Technik in 
Fleisch und Blut lebendig ist.“ (Arbeiter, S. 215) 
 
Jünger hält in diesem Zusammenhang fest, dass es sich bei der Veränderung des Menschen 
und seiner Technik aber nicht um eine kausale Beziehung handle, sondern um eine Ent-
wicklung, die sich parallel vollzieht (vgl. Arbeiter, S. 134). So heißt es an anderer Stelle, 
„…daß zwischen dem Menschen und der Technik kein unmittelbares, sondern ein mittel-
bares Abhängigkeitsverhältnis besteht.“ (Arbeiter, S. 186) Gauger versteht die organische 
Konstruktion dementsprechend als eine Art Netz, in das der Arbeiter eingeflochten ist – 
eine Form von Verband mit der Technik, der sich der moderne Mensch nicht entziehen 
kann. Als Vorbild bei Jünger sieht er den modernen Soldaten, der zum Teil seiner Waffen-
technik wird.518 „Organisch sind die Konstruktionen insofern, als der Mensch in ihnen zum 
integralen, funktionalen Bestandteil einer durch die Anforderungen der Technik erzwunge-
nen Organisationsform wird.“519 Jünger beschreibt die Beziehung dieses neuen Menschen-
schlages zu den Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, wie folgt: „So gibt es keinen Ma-
schinenmenschen; es gibt Maschinen und Menschen – wohl aber besteht ein tiefer Zusam-
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menhang zwischen der Gleichzeitigkeit neuer Mittel und eines neuen Menschentums.“ 
(Arbeiter, S. 134) Der Typus – auf den später noch genauer eingegangen wird – repräsen-
tiere den Träger dieses andersartigen Menschenschlages (vgl. Arbeiter, S. 240). 
 
6.1.3 Masken und Uniformen 
 
Jünger verweist auf die sichtbaren Kennzeichen, dass „…ein Wille zur Rassenbildung 
(sic!) lebendig zu werden beginnt – zur Erzeugung eines bestimmten Typus, dessen Aus-
stattung einheitlicher und den Aufgaben innerhalb einer Ordnung angemessen ist, die der 
totale Arbeitscharakter bestimmt.“ (Arbeiter, S. 110-111) So gewinne man bei der Betrach-
tung dieses neu entstehenden Menschschlages den „…Eindruck […] einer gewissen Leere 
und Gleichförmigkeit. Es ist dies dieselbe Gleichförmigkeit, die die individuelle Unter-
scheidung innerhalb des Bestandes fremder tierischer oder menschlicher Rassen sehr 
schwierig macht.“ (Arbeiter, S. 126) Diese Einheitlichkeit lasse sich nach Jünger zunächst 
rein äußerlich an folgenden Anzeichen im Gesicht der Menschen festmachen: 
 
Was zunächst rein physiognomisch auffällt, das ist die maskenhafte Starrheit des Gesichtes, 
die ebenso wohl erworben ist, wie sie durch äußere Mittel, etwa Bartlosigkeit, Haartracht 
und anliegende Kopfbedeckung, betont und gesteigert wird. Daß in dieser Maskenhaftigkeit, 
die bei Männern einen metallischen, bei Frauen einen kosmetischen Eindruck erweckt, ein 
sehr einschneidender Vorgang zutage tritt, ist schon daraus zu schließen, daß sie selbst die 
Formen durch die der Geschlechtscharakter physiognomisch sichtbar wird, abzuschleifen 
vermag. (Arbeiter, S. 126)  
 
Das uniforme Erscheinungsbild – und die damit verbundene „Entdeckung eines dritten 
Geschlechts“ (Schmerz, S. 165), wie Jünger dies in seinem Essay Über den Schmerz be-
zeichnet – führt nur zu einer vermeintlichen Verwischung der Unterschiede zwischen 
Mann und Frau. Für Innerhofer steht die „…Vorstellung einer Neutralisierung der Ge-
schlechterdifferenz in einem dritten Geschlecht nur scheinbar im Kontrast zu den Männ-
lichkeitsfantasien [bei Jünger].“520 Denn die vorgebliche „…Überwindung des Geschlech-
terdualismus [steht] […] ganz im Zeichen einer übergeordneten, hegemonialen Männlich-
keit […].“521 Stets ist es der kampfgestählte Körper des Mannes, der bei Jünger im Vorder-
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grund steht.522 Auch die „organische Konstruktion“, auf die bereits eingegangen wurde, ist 
bei Jünger eindeutig männlich konnotiert. Dieses Männlichkeitsbild sei allerdings nicht an 
ein Individuum, sondern an den (soldatischen) Typ geknüpft523 – an einen „einheitlichen, 
technisch perfektionierten Menschentypus“.524 Somit ist die Erweiterung des Menschen 
durch Technik nicht als bloße Instandsetzung, sondern vor allem als Optimierung zu ver-
stehen: „Die Wunden des Krieges sollen nicht durch Wiederherstellung der früheren Un-
versehrtheit, sondern durch die perfektionierte Neukonstruktion beseitigt werden.“525 Der 
Arbeiter zeige sich demnach als biologisch-technisches Konstrukt.526 Dies kommt bereits 
durch die metallischen Gesichtszüge und die Erweiterung durch technische Masken zum 
Ausdruck. Neben der Tatsache, dass sich charakteristische Unterscheidungsmerkmale ab-
zuschleifen beginnen – was auch an Musils Normung des Geistes erinnert –527 weist Jün-
gers Typus also starre und metallene Züge auf, die ihm einen maschinenartigen Ausdruck 
verleihen – ganz so als trüge er eine künstliche Maske über dem Gesicht. Auch für Prümm 
ist der Begriff des „Typus“ eng mit dem der „Maske“ verknüpft – sie stehen für ihn in di-
rektem Zusammenhang.528 Erstens sind sie Sinnbild der Entpersonalisierung des Typus, 
zweitens Zeichen seiner Abhärtung und Gefühlskälte – was noch zu zeigen sein wird – und 
zuletzt ein Symbol des Arbeitscharakters. Denn „die stählernen und menschlichen Mas-
ken“ (Arbeiter, S. 134) tauchen nicht nur metaphorisch als Sinnbild einer „neuen mensch-
lichen Rasse“ auf, die durch Gleichförmigkeit gekennzeichnet ist und individuelle Züge 
vollends verloren zu haben scheint. Stattdessen tritt die Maske 
 
…in mannigfaltiger Weise in Erscheinung, an Stellen, an denen der spezielle Arbeitscharak-
ter zum Durchbruch kommt, sei es als Gasmaske, mit der man ganze Bevölkerungen auszu-
rüsten sucht, sei es als Gesichtsmaske für Sport und hohe Geschwindigkeiten, wie sie jeder 
Kraftfahrer besitzt, sei es als Schutzmaske bei der Arbeit im durch Strahlen, Explosionen  
oder narkotische Vorgänge gefährdeten Raum. (Arbeiter, S. 126) 
 
Überall dort, wo der Mensch als Arbeiter auftritt, macht er also von (Schutz-)Masken 
Gebrauch. Was die maskenhaften Züge des entindividualisierten Menschen bereits symbo-
lisieren – nämlich das Schwinden von Subjektivität und die Zunahme einer allumfassenden 
Uniformität – scheint mit den Arbeitsmasken nun seinen Höhepunkt im wörtlichen Sinne 
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zu erlangen: Hinter einer Maske sind keinerlei Gesichtszüge mehr erkennbar – darunter 
verborgen sieht jedes Gesicht gleich aus. In diesem Zusammenhang konstatiert Bolz:    
 
Die Maske tilgt das Antlitz […]. Es gibt kein wahres Gesicht mehr hinter der Maske des Ty-
pus. Das Darstellungsgesetz […] fordert nicht ‘Einmaligkeit, sondern ‘Eindeutigkeit’. [Es 
kommt zu einer] […] Aufhebung des Charakters durch die Maske. Identität zerfällt in Wie-
derholbarkeit.529  
 
Masken sind also vor allem dort zu finden, wo sich der Arbeiter als Spezialist seines Me-
tiers bewegt, wie das Zitat oben verdeutlicht – und neben dem Krieg scheint gerade der 
Sport ein Bereich zu sein, in dem der Arbeitscharakter in besonderer Weise regiert:  
 
Diese Maskenfähigkeit ist nicht nur an der Physiognomie des Einzelnen zu studieren, son-
dern an seiner ganzen Figur. So ist zu beobachten, daß der Durchbildung des Körpers, und 
zwar einer ganz bestimmten, planmäßigen Durchbildung, dem Training, große Aufmerk-
samkeit gewidmet wird. In den letzten Jahren haben sich die Anlässe vervielfacht, durch die 
man das Auge an den Anblick nackter, sehr gleichmäßig gezüchteter Körper gewöhnt. (Ar-
beiter, S. 126) 
 
Erneut muss hier auf die Psychotechnik des Sports verwiesen werden, die bei Robert Musil 
schon ausführlich beleuchtet wurde.530 Genauso wie der moderne Athlet in den Texten 
Jüngers skizziert wird, beschreibt ihn auch Mackenzie: als durchkonzipierten, zweckmäßig 
funktionierenden „Maschinenmenschen“. Vormals als Behältnis von Individualität und 
Subjektivität verstanden, sehe sich der menschliche Körper in der Weimarer Republik 
durch eine zunehmend technologisierte und mechanisierte Umwelt bedroht.531 Die Mecha-
nisierung und Standardisierung des modernen Sportkörpers, mit der auf diese Entwicklung 
reagiert wird, erweise sich als anti-humanistisches bzw. anti-individualistisches Konzept, 
wie  Mackenzie konstatiert. Wie in den Texten Jüngers deutlich werde, suggeriere dieses 
Bild, dass die beste Antwort auf die Industrialisierung der Arbeit, der Umwelt und auch 
des Kriegs die Konditionierung des Körpers sei – womit zwangsläufig die Eliminierung 
der Subjektivität und individueller Züge einhergehe.532  
 
Daneben werde auch die Kleidung der Menschen immer gleichförmiger und ganze „Heer-
scharen“ von Menschen in Trachten vermitteln laut Jünger den Eindruck einer militäri-
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schen Einheitlichkeit (vgl. Arbeiter, S. 128). Gleichzeitig, so Jünger, „…entspricht der 
Verfall in der Art, in der sich die Massen kleiden, dem Verfall der individuellen Physiog-
nomie.“ (Arbeiter, S. 128) Dies hängt mit dem speziellen Arbeitscharakter zusammen, der 
in alle Bereiche vorzudringen beginnt: Jünger bemerkt, dass überall dort, wo eine Sache 
mit dem rechten Ernst betrieben werde, der Arbeitscharakter durchschlage. Dies gelte auch 
für die zivile Kleidung, bei der oftmals schon von einer „typischen Arbeitstracht“ die Rede 
sein könne (vgl. Arbeiter, S. 129). Er spricht hier von „…einer Tracht, die insofern den 
Charakter einer Uniform besitzt, als Arbeits- und Kampfcharakter identisch sind.“ (Arbei-
ter, S. 129)  
 
Es ist dies vielleicht nirgends besser zu beobachten als an der Veränderung, die sich in Be-
zug auf die Uniform selbst vollzogen hat, einer Veränderung, deren erstes Zeichen sich da-
durch andeutet, dass die bunten Farben des Waffenrockes den eintönigen Schattierungen der 
Kampflandschaft gewichen sind. Es ist dies eins der Symbole, an denen die Auflösung des 
Kriegerstandes sichtbar wird, und es erscheint, wie alle Symbole unserer Zeit, unter der 
Maske einer absoluten Zweckmäßigkeit. Die Entwicklung läuft darauf hinaus, dass die sol-
datische Uniform immer eindeutiger als ein Spezialfall der Arbeitsuniform erscheint. (Arbei-
ter, S. 129) 
 
Auch die Arbeitsuniform spielt bei Jünger eine veränderte Rolle: „Ihre Aufgabe ist es 
nicht, die Individualität hervorzuheben, sondern den Typus zu betonen – weshalb sie auch 
überall dort in Erscheinung tritt, wo neue Mannschaften sich bilden, sei es auf dem Gebiete 
des Kampfes, des Sports, der Kameradschaft oder der Politik.“ (Arbeiter, S. 130)  
 
Doch nicht nur äußerlich macht sich eine zunehmende Gleichförmigkeit der Menschen 
bemerkbar: „Dem räumlichen Bestreben nach Gleichförmigkeit entspricht im Zeitlichen 
die Vorliebe für den Rhythmus, im besonderen (sic!) auch für Wiederholung […].“ (Arbei-
ter, S. 148) Auch dies sind eindeutig Kategorien, die der Psychotechnik nach Münsterberg 
zuzuschreiben sind.533 Daneben entwickle sich laut Jünger eine gewisse innere Eintönig-
keit: Die „Einkerkerung der Leidenschaften“ (Arbeiter, S. 25), die den Typus auszeichnet, 
scheint ihr Übriges beizutragen. Bei der Betrachtung des Typus „….überrascht ein hohes 
Maß an Gleichförmigkeit, an Unausweichbarkeit, das sich sowohl in seinem Äußeren wie 
in seinen Gedanken und Handlungen verrät.“ (Arbeiter, S. 234-235) „Der Mangel an Ei-
genart […]“, so heißt es weiter, „wiederholt sich im Einzelnen.“ (Arbeiter, S. 238) Damit 
verweist Jünger bereits auf einen Prozess, den er als die „Auflösung des Individuums“ 
(Arbeiter, S. 112) bezeichnet – und auf den im Folgenden näher eingegangen wird.  
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6.1.4 Genese des Typus – Auflösung des Individuums 
 
Jünger verdeutlicht in seinen Ausführungen, dass der einzelne Mensch einem Auflösungs-
prozess unterworfen ist, dem sich keiner zu entziehen vermag (vgl. Arbeiter, S. 119). Der 
Schwund der Individualität müsse laut Jünger in der Zeit des Überganges vom (bürgerli-
chen) Individuum zum Typus zunächst als Verlust empfunden werden (vgl. Arbeiter, S. 
142-143). Der Grund: „Wenn man vom Individuum das Individuum abzieht, bleibt das 
Nichts zurück.“ (Arbeiter, S. 143) Der „Tod des Individuums“ stellt bei Jünger allerdings 
erst die Voraussetzung für die Entstehung des Typus dar (vgl. Arbeiter, S. 143). Denn das 
Kennzeichen des Typus ist seine Unpersönlichkeit, die positiv umgedeutet wird: 
 
Der Verzicht auf die Individualität stellt sich als ein Vorgang der Verarmung nur dem Indi-
viduum dar, das in ihm den Tod erkennt. Für den Typus bedeutet er den Schlüssel zu einer 
anderen Welt, die der Kritik durch überlieferte Maßstäbe nicht untersteht. Im [Ü]brigen ist es 
ein Irrtum, daß das Typische dem Individuellen an Rang unterlegen ist. (Arbeiter, S. 234) 
 
Laut Jünger sei nämlich festzuhalten, „…daß die Natur dort, wo sie gestaltet, eine ungleich 
höhere Sorgfalt auf die Darstellung und Erhaltung typischer Formen als auf die Differen-
zierung der einzelnen Repräsentanten dieser Formen legt.“ (Arbeiter, S. 234) Und weiter 
heißt es: „Alles, was das einzelne Geschöpf in seinem Leben wirkt und genießt, kommt 
ihm nicht zu auf Grund einer einmaligen individuellen Ausrüstung, sondern der typischen 
Bildung, die ihm übertragen ist.“ (Arbeiter, S. 234) Das Typische erweist sich als die per-
fektionierte Form: „Die typischen Bildungen erscheinen hier als ein System von geschlif-
fenen, präzisen, zweckmäßigen Charakteren, durch die die Gestalt im Bewegten und Man-
nigfaltigen widergespiegelt wird.“ (Arbeiter, S. 249) Typische Formen sind dem Eigen-
tümlichen folglich überlegen: Sie sind zweckmäßiger und vollkommener. Auch hier wird 
also deutlich, dass der Fokus nicht auf Individualität, sondern auf Austauschbarkeit und 
Funktionalität gelegt wird – ganz im Sinne Münsterbergs.534 Für den Typus ist die Auflö-
sung individueller Züge und die Hinwendung zu typischen Bildungen sogar unbedingte 
Voraussetzung, denn erst im Verlust der Persönlichkeit entsteht Jüngers neuer Mensch – 
erst so kann der Typus wohl den Anforderungen einer neuen Zeit gerecht werden.  
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6.1.4.1 Entindividualisierung  
 
Der Epochenwechsel und die Spezifika der Moderne – ihr Kampf gegen die Natur, die dem 
Rhythmus der Maschine und dem Produktionsprozess unterworfen wird – setze laut Jaeger 
auch die Entstehung eines neuen Menschen voraus.535  
 
Das polemische Verhältnis zwischen alter und neuer Welt verlangt dann nicht zuletzt auch 
eine Neukonstruktion des Menschen, die Züchtung eines neuen Menschentyps, der in den 
Städten der neuen Welt an die Stelle des alten Menschen tritt. Der alte Mensch aber ist in der 
historischen Chronologie solcher Geschichtsvisionen stets der Bürger, wohingegen der neue 
Mensch als Arbeiter agiert.536 
  
Die Figur des Arbeiters wird bei Jünger dem Bürger gegenübergestellt – und das Typische 
so dem Individuellen entgegengesetzt.537 Das Individuum ist bei Jünger wiederum ledig-
lich ein bürgerliches Überbleibsel.538 Auch Wünsch hält im Kontext der Entindividualisie-
rung des Menschen fest: „Der ‘Arbeiter’ setzte die bürgerliche Opposition Individuum vs. 
Masse außer Kraft und erscheint als austauschbarer Funktionsträger, der sich nicht am 
Wertesystem des bürgerlichen Individualismus orientiert.“539 Und so heißt es dementspre-
chend bei Jünger: „Was stirbt, was abfällt, ist das Individuum als Vertreter geschwächter 
und zum Untergang bestimmter Ordnungen.“ (Arbeiter, S. 114) 
 
Mit dem Verschwinden […] des selbstständigen Individuums ist [aber] der tragende Balken 
der bürgerlichen Ordnung weggebrochen, ein epochales geistes- und sozialgeschichtliches 
Ereignis, das Jünger auch im Arbeiter während des Ersten Weltkriegs auf dem Schlachtfeld 
von Langemarck stattfinden läßt.540 
 
Anscheinend ist den neuen Anforderungen des modernen Kriegsschauplatzes nicht mehr 
der (individuelle) Bürger, sondern nur mehr der Typus gewachsen. So schreibt Jaeger wei-
ter: „Die Mechanik und Technik des vor Langemarck regierenden Todes gehört bereits der 
neuen Welt der Arbeit an.“541 Bei Jünger findet sich dem entsprechend folgende Textstelle: 
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Wir sehen hier einen klassischen Angriff zusammenbrechen, ungeachtet der Stärke des Wil-
lens zur Macht, der die Individuen beseelt, und der moralischen und geistigen Werte, durch 
die sie ausgezeichnet sind. Freier Wille, Bildung, Begeisterung und der Rausch der Todes-
verachtung reichen nicht zu, die Schwerkraft der wenigen hundert Meter zu überwinden, auf 
denen der Zauber des mechanischen Todes regiert. (Arbeiter, S. 113) 
 
Im Anlauf der Bürgersöhne gegen die Maschinengewehre des Feindes „…kündigt sich das 
Aussterben eines besonderen Menschenschlages im Angriff auf seine vorgeschobenen Pos-
ten an.“ (Arbeiter, S. 114) Wodurch sich dieser neue Menschenschlag auszeichnet, skiz-
ziert Jaeger: „Individuelle Personenmerkmale von Körpern, Gesichtern, Mimik verschwin-
den während des ununterbrochenen Arbeitskampfes, die Unterschiede zwischen den Per-
sonen, Geschlechtern und Klassen werden abgeschliffen.“542 Aus dem Arbeitsprozess geht 
laut Jaeger sozusagen als „Züchtungswerk“ Jüngers neuer Menschentyp – der Arbeiter – 
mit seinen charakteristischen stählernen und maskenhaften Gesichtszügen hervor.543  
 
In dem aus diesem Lebens-, Geschichts- und Produktionsprozess hervorgehenden neuen Da-
sein des Arbeiters sind am Ende alle subjektiven, emotionalen, inhaltlichen Weltbezüge […] 
ausgeschaltet. Mit Mitleid rechnet er nicht, selbst wird er sich dem Mitgefühl nicht mehr ü-
berlassen. […] Mitleidlosigkeit […] scheint überhaupt der spezifische Bewusstseins- und 
Gemütszustand zu sein, der die Weltwende und den aus ihr hervorgehenden neuen Menschen 
auszeichnet.544  
 
Jaeger diagnostiziert bei der Umwandlung des Menschen in den Jünger’schen Arbeiter-
Typus die Negation der eigenständigen Persönlichkeit, also des Individuums, sowie die 
Reduzierung des individuellen Körpers und Selbstbewusstseins bis zur Selbstaufgabe.545  
 
Wo nicht mehr individuelle, sondern typische Werte herrschen, ergibt sich nun für den 
Typus eine neue Wertigkeit, nämlich im Sinne einer zunehmenden Eindeutigkeit des Le-
bens (vgl. Arbeiter, S. 148): „Es ist daher nicht weiter verwunderlich, daß die Zahl, und 
zwar die präzise Ziffer, eine wachsende Rolle im Leben zu spielen beginnt; es steht dies zu 
dem maskenhaften Charakter des Typus in Beziehung, von dem bereits die Rede war.“ 
(Arbeiter, S. 148) Es trete laut Jünger „…eine Tendenz zutage, die sowohl das unendlich 
Kleine wie das unendlich Große, das Atom und den Kosmos […], ziffernmäßig zu erfassen 
sucht.“ (Arbeiter, S. 148) Entsprechend verändern sich auch die Mittel, mit denen man 
Individualität zu bestimmen versucht – denn für den Typus gelten nur Werte außerhalb der 
Einzelexistenz (vgl. Arbeiter, S. 148). Als Beispiel dienen neuartige Messvorgänge, Perso-
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nenregister in alphabetischer Anordnung, die Namen Ziffernwerte zuteilen, oder auch Ver-
kehrs-, Kraft- und Nachrichtendienste, bei denen der Einzelne als ein bestimmter zu ermit-
telnder Punkt in einem Koordinatensystem erscheine (vgl. Arbeiter, S. 149). Das Anliegen, 
jedes Verhältnis als Ziffer auszudrücken, zeige sich auch in der statistischen Erfassung 
(vgl. Arbeiter, S. 150): 
 
Zu streifen ist auch noch der Rekord als die ziffernmäßige Wertung menschlicher oder tech-
nischer Leistungen. Er ist das Symbol eines Willens zur ununterbrochenen Bestandsaufnah-
me der potentiellen Energie. Ebenso wie räumlich der Wunsch besteht, den Einzelnen jeder-
zeit an jedem Punkte erreichen zu können, so dynamisch das Bestreben fortwährend über die 
äußersten Grenzen der Leistungsfähigkeit unterrichtet zu sein. (Arbeiter, S. 150) 
 
Denn um nichts anderes geht es schließlich: „Im Arbeitsraume entscheidet nichts anderes 
als die Leistung, durch welche die Totalität dieses Raumes zum Ausdruck kommt.“ (Arbei-
ter, S. 156) Für den Arbeitsraum bedeutet dies folglich die Anpassung des Menschen an 
die Anforderungen, die innerhalb seiner Funktion von ihm abverlangt werden. Der Wert 
besteht – wie bei Münsterberg546 – nicht in den individuellen Fähigkeiten, sondern in der 
reinen Zweck- und Leistungserfüllung – und dies scheint auch für das Schlachtfeld zu gel-
ten. Prümm schreibt über den Jünger’schen Arbeiter und seine Anpassung an die Moderne: 
 
Die technischen, industriellen, sozialen und politischen Prozesse folgen dem Muster des tota-
len Kriegs, sie vollziehen rigide Eingriffe in die Rechte des Einzelnen, machen ihn zum 
funktionalen Teilchen einer gigantischen Maschinerie. […] Der ‘Arbeiter’ ist der ‘Krieger’ 
der industriellen ‘Materialschlacht’, der ‘Landsknecht’, der den technologischen Erfordernis-
sen der Industrielandschaft angepaßt ist. Auf sein subjektivistisches Abenteurertum muß er 
verzichten, der Einzelkämpfer kapituliert vor dem Gewicht der kollektiven Ansprüche und 
stellt sich ganz in den Dienst höherer Aufgaben.547  
 
So heißt es bei Jünger dazu: „Die individuellen Charaktere treten mehr und mehr hinter 
dem Charakter einer übergeordneten Gesetzmäßigkeit, einer ganz bestimmten Aufgabe 
zurück.“ (Arbeiter, S. 117) Das Individuum ist dabei einem unaufhaltsamen Auflösungs-
prozess unterworfen (vgl. Arbeiter, S. 119).548 Und selbst innerhalb der Masse, schreibt 
Jünger, „…begegnen wir nur dem untergehenden Individuum […].“ (Arbeiter, S. 122) Das 
Endergebnis ist ein Weltstaat, in dem ausnahmslos alles der Arbeit unterworfen wird, so 
schreibt auch Sauerland. Selbst die Freizeit werde hier straff durchorganisiert gedacht. 
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Gleichzeitig sei in diesem Arbeiterstaat ein jeder Mensch austauschbar, denn stets könne 
ein anderer den Platz ersetzen.549  
 
6.1.4.2 Der Einzelne in der Masse 
 
Für Martens ergebe sich die Auflösung des Individuums bei Jünger aus der funktionalen 
Differenzierung des modernen Lebens und der Kollektivierung in der Großstadt. Gleich-
zeitig sei das Treiben der Massen bei Jünger grundsätzlich auf eine tiefere Ordnung zu-
rückzuführen – eine Art „Uniformisierung“550, die sich auch in Gestik und Verhalten nie-
derschlage.551 Denn die Möglichkeit der Substituierung gilt auch für den Einzelnen in der 
Masse: Während sich diese im 19. Jahrhundert als konstant, der Mensch in ihr aber als 
variabel präsentierte, sei im 20. Jahrhundert zu beobachten, dass der Einzelne wiederum 
konstant erscheine, während sich nunmehr die Gebilde, in denen er auftritt, verändern (vgl. 
Arbeiter, S. 147).  
 
Die Masse ist ihrem Wesen nach gestaltlos, daher genügt die rein theoretische Gleichheit der 
Individuen, die ihre Bausteine sind. Die organische Konstruktion des 20. Jahrhunderts dage-
gen ist ein Gebilde, kristallischer Art, daher fordert der Typus, der in ihr auftritt, in einem 
ganz anderen Maße Struktur. (Arbeiter, S. 147)  
 
Im Grunde bedeutet dies anscheinend nichts anderes, als dass der Typus – der ja nicht In-
dividualität, sondern typische Strukturen aufweist – der Masse eine kristalline Struktur 
verleiht. Die Masse ist demnach aus etlichen gleichartigen (Menschen)Teilen zu einem 
festen, organisierten Gefüge zusammengesetzt. Die „geordnete Masse“ stellt sich für Jün-
ger wie folgt dar: 
 
Wo man ihr auch begegnen möge, ist es unverkennbar, daß eine andere Struktur in sie einzu-
dringen beginnt. Sie bietet sich in Bändern, in Geflechten, in Ketten und Streifen von Ge-
sichtern, die blitzartig vorüberhuschen, der Wahrnehmung dar, auch in ameisenartigen Ko-
lonnen, deren Vorwärtsbewegung nicht mehr dem Belieben, sondern einer automatischen 
Disziplin unterworfen ist. (Arbeiter, S. 106) 
 
Auch hier ist von einem Automatismus die Rede, der dem Gefüge der Masse eine gewisse 
Struktur verleiht – sodass selbst der Verkehr in den Städten einer beinahe militärischen 
Disziplin unterworfen scheint. Und nicht umsonst ist für Jünger das „…Muster jeder Glie-
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derung […] die Heeresgliederung […].“ (Arbeiter, S. 19) Der militante Charakter, der zu-
sammen mit dem totalen Arbeitscharakter in sämtliche Lebenssphären vorzudringen be-
ginnt, lässt sich auch an folgender Textstelle festmachen:  
 
Man versammelt sich nicht mehr, man marschiert auf. […] Man hat, abgesehen davon, daß 
die Zeit selbst den Unterschied zwischen den Einzelnen auf ein sehr geringes Maß be-
schränkt, noch eine besondere Vorliebe für die Uniform, für den Rhythmus der Gefühle, der 
Gedanken und der Bewegungen. (Arbeiter, S. 106)  
 
Mit dem Aufkommen des Arbeiters und dem damit verbundenen Niedergang des Bürgers 
kommt es – wie bereits angesprochen – auch zur Ablösung des gängigen Leitbegriffs „In-
dividuum“, der grundsätzlich am Bürgerlichen festgemacht wird.552 Als Schauplatz dieses 
Auflösungsprozesses dient neben dem Schlachtfelds die moderne Großstadt, die sich 
„…durch eine gesteigerte Bewegung, eine unpersönliche, strenge Gesetzmäßigkeit einer 
dynamisierenden Ordnung aus[zeichnet], der ein unübersehbarer Arbeitscharakter anhaf-
tet.“553 Jünger erkenne hier „…überall eine Zunahme der technisch beherrschten, unper-
sönlichen und verzehrenden Abläufe [und] die schleichende Militarisierung […].“554 For-
men der Automatisierung und der Disziplinierung machen sich also auch hier bemerkbar – 
was wiederum auf Aspekte verweist, die bei Münsterberg eingehend beleuchtet wurden.555  
 
Beim Anblick gesteigerter Bewegung in den Städten bestätige sich nicht nur der Eindruck 
des speziellen Arbeitscharakters, sondern auch jener der umfassenden Gleichförmigkeit:  
 
Es ist der Anblick einer gesteigerten Bewegung, die sich mit unpersönlicher Strenge voll-
zieht. Diese Bewegung ist drohend und uniform; sie treibt Bänder von mechanischen Massen 
aneinander vorbei, deren gleichmäßiges Fluten sich durch lärmende und glühende Signale 
reguliert. Eine peinliche Ordnung drückt diesem gleitenden und rotierenden Getriebe, das an 
den Gang einer Uhr oder einer Mühle erinnert, den Stempel des Bewußtseins, der präzisen 
verstandesmäßigen Arbeit auf; dennoch erscheint das Ganze zugleich irgendwie spielerisch 
im Sinne eines automatischen Zeitvertreibs. (Arbeiter, S. 102) 
 
Der Bewegung in den Städten scheinen also auch eingeschliffene Automatismen zugrunde 
zu liegen. Sie erweisen sich als Ergebnis einer umfassenden und strengen Disziplin, die 
dieser gesteigerten Form der Bewegung für Jünger Richtung, Geschwindigkeit und Präzi-
sion verleiht. Im Hintergrund des scheinbaren Verkehrschaos’ scheint zu jeder Zeit eine 
gewisse Ordnung zu herrschen – selbst wenn sich die Bewegung so weit steigert, dass der 
                                                 
552
 Vgl. Gauger: Krieger, Arbeiter, Waldgänger, Anarch, S. 189. 
553
 Ebda, S. 190. 
554
 Ebda. 
555
 Vgl. Kapitel 3.5 der vorliegenden Diplomarbeit. 
  132
Eindruck einer großen Orgie entstehe. Der Verkehr, den Jünger mit dem Wort „Moloch“ 
beschreibt, fordert dabei dennoch zahlreiche Opfer, die zur bloßen Statistik degradiert wer-
den (vgl. Arbeiter, S. 102-103). Diese Art von Bewegung beherrsche allerdings nicht nur 
den Rhythmus der Maschinen, jener „…kalten und glühenden künstlichen Gehirne, die der 
Mensch sich geschaffen hat […]“ (Arbeiter, S. 103), sondern sie sei allgegenwärtig und 
übertrage sich auch auf die Menschen und ihre Tätigkeiten:  
 
Sie ist wahrnehmbar, so weit das Auge reicht, und das Auge reicht weit in dieser Zeit. Auch 
ist es nicht nur der Verkehr – die mechanische Überwindung der Entfernung, die die Ge-
schwindigkeit von Geschossen zu erreichen strebt – dessen sich die Bewegung bemächtigt 
hat, sondern jede Tätigkeit schlechthin. (Arbeiter, S. 103) 
 
Auch Jaeger entdeckt bei Jünger in allen Lebensbereichen „…die Symptome einer om-
nipräsenten dynamisch-energiegeladenen Mobilisierung, deren Sog sich das Individuum 
nicht mehr entziehen kann.“556 Dies erinnert ebenfalls stark an die Psychotechnik Münster-
bergs, die nach Automatisierung und Schnelligkeit strebt und dabei die Aufgabe des be-
wussten Denkens verlangt. 557 Auch die Formen der Disziplinierung des Menschen, die im 
Kontext der psychotechnischen Optimierung zentral sind, scheinen die Texte Jüngers wie 
ein roter Faden zu durchziehen. Zu betonen ist deshalb auch, dass der Typus als diszipli-
niert und fremdbestimmt skizziert wird, denn „…er bedarf, sei es als Wirtschaftler, als 
Techniker, als Soldat, als Nationalist, der Integration, des Kommandos […].“ (Arbeiter, S. 
158) Der Typus tritt also nicht als Subjekt, sondern als fremdgesteuertes Objekt auf. An 
anderer Stelle schreibt Jünger, „…daß der Mensch [selbst] als Spielball technischer Objek-
te erscheint.“ (Arbeiter, S. 139) So erweist sich beispielsweise auch der Automatismus des 
Verkehrs für Jünger als ein Bild dafür, wie der neue Mensch sich unter lautlosen Befehlen 
und an unsichtbaren Fäden zu bewegen beginnt (vgl. Arbeiter, S. 142).  
 
Sowohl dies als auch „…sein enges Verhältnis zur Zahl, die strenge Eindeutigkeit seiner 
Lebenshaltung“ (Arbeiter, S. 233) sowie die weiter oben beschriebene „…metallische Bil-
dung seiner Physiognomie, seine Vorliebe für mathematische Strukturen, sein Mangel an 
seelischer Differenzierung und endlich seine Gesundheit […]“ (Arbeiter, S. 233) machen 
Jüngers Typus offenkundig nicht nur zum optimalen Arbeiter, sondern sie scheinen ihn 
auch als Soldaten für den Dienst an der Waffe zu prädestinieren. Auch Prümm bemerkt die 
Ähnlichkeit zwischen dem modernen Soldat und dem Jünger’schen Arbeiter, wenn er in 
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seinen Ausführungen festhält, der Arbeiter „…teilt mit dem Frontsoldaten der späten 
Kriegsjahre das ‘galvanisierte’ Profil, die ‘metallischen’ Gesichtszüge, die ‘Schärfe und 
Bestimmtheit’ artikulieren, eine gehärtete Psyche erahnen lassen.558 
 
Auch das Erlebnis des Typus ist ebenso wenig individuell – das heißt also einmalig – son-
dern stattdessen präzise. Der Typus ist umgeben von Messapparaten und Uhren, die jedem 
Geschehen eine gewisse Eindeutigkeit verleihen (vgl. Arbeiter, S. 151 bzw. S. 154). Das 
Einzigartige wird durch das Typische ersetzt, das jeglichen Zauber verloren zu haben 
scheint: „Die Neuentdeckungen der Welt durch kühne Flüge, die in unsere Tage fällt, 
[sind] nicht das Ergebnis individueller, sondern typischer Leistungen, die heute als Rekord 
erscheinen und morgen zur täglichen Gewohnheit geworden sind.“ (Arbeiter, S. 151) „Die 
individuelle Qualität“, so argumentiert Jünger an anderer Stelle, „ist eine ganz andere als 
die, die der Typus anerkennt.“ (Arbeiter, S. 136) Was stattdessen Wert besitzt „…ist viel-
mehr der Typ, die Marke, das durchkonstruierte Modell. Die individuelle Qualität besitzt 
für ihn dagegen den Rang eines Kuriosums oder einer musealen Angelegenheit.“ (Arbeiter, 
S. 137) Es geht also vielmehr um zuverlässige Funktion und Austauschbarkeit durch glei-
che „Bauweise“, was formale Ähnlichkeit und Passgenauigkeit bedeutet. Was für ein Auto 
gelten kann, scheint allerdings in gleichem Maße auf Jüngers neuen Menschen, den Typus, 
zuzutreffen – der wohl nicht umsonst das Typische bereits im Namen trägt: Auch von ihm 
wird Funktionalität und Austauschbarkeit verlangt.  
 
Für Jüngers Typus gelten also dieselben Kriterien der Leistungsbereitschaft, Funktionalität 
und möglichen Substituierbarkeit – indem dieser nämlich zu jeder Zeit in seiner Funktion 
ersetzbar sein soll. Dies entspricht eindeutig der psychotechnischen Lehre Münsterbergs.559 
Für jeden gefallenen Soldaten steht schon ein anderer bereit, der seinen Platz einnehmen 
kann. Nach Gauger ist der Jünger’sche Typus somit ein sich selbst entfremdeter, technifi-
zierter und maschinenähnlicher Mensch, der sich in die moderne Landschaft nahtlos ein-
passen lasse.560 Er ist zudem gekennzeichnet durch einen autoritären und entindividuali-
sierten Charakter.561 „Entscheidend für die Besetzung einer Position ist ihr funktionaler 
Wert und die Eignung des einzelnen für die Position.“562 Dazu schreibt auch Hoffmann: 
„Welcher Tätigkeit der Einzelne auch nachgeht, sie ist von nun als Teil eines umfassenden, 
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funktional organisierten Arbeitsprozesses definiert.“563 Nicht mehr Berufung oder Vorrecht 
sind beim Arbeiter und dem Typus im Kampf gefragt, sondern die Eignung. Die Kampf-
kraft des Einzelnen wird damit zum funktionalen Wert, den Hoffmann ganz klar mit der 
Theorie Münsterbergs verbindet.564 Dieser funktionale Anspruch an den Einzelnen wird in 
der Industrie ebenso gestellt wie auf dem Schlachtfeld – womit ein weiterer wichtiger 
Punkt angesprochen wird: die Parallelisierung von Arbeit und Krieg. Die Grenze zwischen 
Kriegs- und Arbeitslandschaft scheint zusehends zu verschwimmen, weil die Anforderun-
gen an den Einzelnen identisch zu sein scheinen. Diese Annahme bekräftigt das nachfol-
gende Kapitel. 
 
6.1.5 Parallelisierung von Arbeit und Krieg 
 
Auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkriegs kündige sich bei Jünger die neuartige Ein-
heit aus Dasein, Krieger- und Arbeitersein an. Insbesondere die Arbeit der Soldaten in der 
Todeszone, gebe sich laut Jaeger als Form des neuen Seins zu erkennen.565 Für die 
menschliche Existenz ist die Grenze zwischen Industrie und Schlachtfeld also nur eine 
scheinbare. Krieg ist Arbeit – und für Ernst Jünger scheint jedwede Arbeit auch Teil des 
Kriegs zu sein: In seinen Ausführungen zieht er immer wieder eindeutige Parallelen zwi-
schen der Arbeitswelt und dem Krieg. So werden ökonomische Gesetze zunehmend von 
Gesetzen überdeckt, die denen der Kriegsführung ähneln. Verstärkt könne man nicht nur 
auf den Schlachtfeldern, sondern auch in der Wirtschaft Konkurrenzverhältnisse ausma-
chen, bei denen niemand gewinnen könne (vgl. Arbeiter, S. 187-188). Jünger schreibt wei-
ter: „Der Aufwand an Mitteln gleicht von der Seite der Arbeitskraft einer Kriegsleistung, 
von der des Kapitals einer Zeichnung von Kriegsanleihen – beides wird durch den Vor-
gang restlos verzehrt.“ (Arbeiter, S. 188) Denn der Mensch sei in eine Phase der Mobilma-
chung eingetreten, die nicht nur die Mittel, sondern auch die Menschen verbrenne (vgl. 
Arbeiter, S. 190). Nicht umsonst spricht Jünger also von den „Schlachtfeldern der Arbeit“ 
(Arbeiter, S. 47). Das Leben des Arbeiters gleicht demnach einem Kampfplatz – egal ob er 
tatsächlich an der Front steht oder stattdessen in einer Fabrik seine Aufgabe verrichtet. 
Gauger erklärt dies folgendermaßen: 
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Die Welt des Arbeiters ist eine den Anforderungen des modernen Krieges gehorchende, 
staatlich dirigierte Kampfgesellschaft, in der der Einzelne im Sinne einer Totalmobilisation 
ein durch äußerste Effektivität geprägtes Teil eines kriegerischen, umfassenden Vorganges 
wird. Der ‘Arbeiter’ ist ein Arbeitssoldat, die Planlandschaft ein gigantischer, wohlorgani-
sierter Truppenplatz, das erstrebenswerte Ideal der ‘totale Krieg’, der sich in alle Lebensbe-
reiche ausdehnt.566 
 
Auf diese Parallelisierung verweist auch Wünsch, wenn sie als Kennzeichen des modernen 
Kriegs konstatiert „…daß hier auch das gesamte Hinterland und die Wirtschaft in den 
Dienst des Krieges gestellt werden, so ist umgekehrt in einem Arbeitsstaat jede Wirtschaft 
immer auch Kriegswirtschaft.“ 567 Und weiter: „Wie der Krieg Modell der Wirtschaft ist, 
so dient die Wirtschaft des neuen Staates vor allem dem Krieg.“568 Auch Verboven geht in 
seinen Ausführungen auf diese Analogie ein. Die Metapher des Kriegs als Produktionspro-
zess lässt sich nicht nur durch die Verwendung semantischer Begriffe aus dem Bereich der 
Industrie und des Kriegs herleiten569 – beispielsweise wenn Jünger von „Arbeiterbataillo-
nen“ und „Heeren von Maschinen“ spricht (Kampf, S. 103). Der Metapher liegt die Idee 
zugrunde, den Krieg als eine Art Arbeitsvorgang zu betrachten. Laut Verboven hänge diese 
Vorstellung mit der zunehmenden Technisierung sowie dem steigenden Einfluss der Mo-
derne und Industrialisierung zusammen.570 Der Krieg wird hier als reines Handwerk begrif-
fen – und der Soldat dementsprechend als ein Handwerker, wie Verboven konstatiert: „Der 
Soldat ist zum einfachen Arbeiter eines Produktionsprozesses geworden.“571 Dies wird 
spätere bei der Analyse von Jüngers Kriegsessays auch noch einmal deutlich.572 
 
Gleichzeitig werde es laut Jünger „…immer schwieriger, zu bestimmen, an welchen Stel-
len entscheidende Kriegsarbeit geleistet wird.“  (Arbeiter, S. 118) So gesehen lässt sich 
argumentieren, dass eine Arbeiterin an der „Heimatfront“ ebenso wertvolle Kriegsarbeit 
leistet wie ein Soldat auf dem Schlachtfeld – zumindest lässt sich nicht sagen, welche die-
ser Anstrengungen schlussendlich kriegsentscheidend sein werden. So hält Jaeger fest: 
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Im Zeitalter der Moderne herrschen an der Arbeitsfront dieselben Verhältnisse wie an der 
Kriegsfront, Militarisierung und Industrialisierung ergänzen sich wechselseitig, gehen unun-
terscheidbar ein in die allgemeine Mobilmachung. Derselbe Ausleseprozess findet in der Ar-
beitswelt der modernen Produktion und in der militärisch-soldatischen Welt statt.573 
 
Am Ende kommt Jünger deshalb zu dem Ergebnis, „…daß Kriegsfront und Arbeitsfront 
identisch sind.“ (Arbeiter, S. 118) Zudem gebe es „…ebensoviel Kriegsfronten, wie es 
Arbeitsfronten gibt, daher mehrt sich die Zahl der Spezialisten in demselben Maße, in dem 
ihre Tätigkeit eindeutiger, das heißt: Ausdruck des totalen Arbeitscharakters, zu werden 
beginnt. (Arbeiter, S. 118) Abermals wird an dieser Stelle also auf das Spezialistentum 
verwiesen, das auch bei Jünger zunehmend an Bedeutung zu gewinnen scheint. Das Auf-
fassen einer jeden Tätigkeit als Arbeit – und da Arbeit und Krieg identisch sind, ist folglich 
auch der Kampf als eine Form der Arbeit zu verstehen – verlangt bei verstärkter Eindeu-
tigkeit eine dementsprechende Sonderausbildung. Dazu schreibt Jünger an anderer Stelle: 
 
Wir leben in Zuständen, die auf Spezialisierung angewiesen sind […] [und] es kommt darauf 
an, daß jede spezielle Anstrengung als Teil einer totalen Anstrengung gesehen […] wird. 
Diese totale Anstrengung ist nichts anderes als Arbeit im höchsten Sinne, das heißt: Reprä-
sentation der Gestalt des Arbeiters. (Arbeiter, S. 215-216) 
 
Dem Typus geht es um reine Technizität und Funktionalität – und jedes Instrument er-
scheint ihm demnach als ein Arbeitsinstrument (vgl. Arbeiter, S. 277). Die Rüstung sei 
davon die wichtigste Unternehmung, denn der Einsatz von Mitteln durch den Typus sei 
stets auf Herrschaft ausgerichtet (vgl. Arbeiter, S. 303): „Es gibt hier kein, und sei es noch 
so spezielles, Mittel, das nicht zugleich Machtmittel, das heißt: Ausdruck des totalen Ar-
beitscharakters ist.“ (Arbeiter, S. 303) Damit verweist Jünger erneut auf die Verflechtung 
von Arbeit und Krieg im „totalen Raum“, nämlich „…insofern [als] auch die Wirtschaft zu 
den speziellen Machtmitteln gehört […]“ (Arbeiter, S. 308), indem sie „ganze Arbeiterhee-
re zum Einsatz bringt […].“ (Arbeiter, S. 308) Dies bringt den totalen Anspruch bei Jünger 
erneut zum Ausdruck: 
 
Wir leben in einem Geschichtsabschnitt, in dem alles abhängt von einer ungeheuren Mobil-
machung und Konzentration der Kräfte, die zur Verfügung stehen. Unsere Väter hatten viel-
leicht noch die Zeit, sich zu beschäftigen mit Idealen einer objektiven Wissenschaft und ei-
ner Kunst, die um ihrer selbst willen besteht. Wir dagegen befinden uns ganz eindeutig in ei-
ner Lage, in der […] die Totalität unseres Lebens in Frage steht. Dies macht den Akt der To-
talen Mobilmachung erforderlich, die an jede personelle und materielle Erscheinung die bru-
tale Frage nach der Notwendigkeit zu stellen hat. (Arbeiter, S. 212) 
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Der Begriff der „Totalität“ spielt in den Jünger’schen Texten eine bedeutende Rolle – be-
sonders im Kontext der „Totalen Mobilmachung“. Laut Jünger sind die Zeiten längst ver-
gangen, in denen eine partielle Mobilmachung der Bevölkerung zu Kriegszeiten genüg-
te.574 „[Die] bewaffnete Vertretung des Landes ist nicht mehr Pflicht und Vorrecht des Be-
rufssoldaten allein, sondern sie wird zur Aufgabe der Waffenfähigen überhaupt.“ (TM, S. 
125) Denn um die ungeheure Maschinerie des Kriegs in Gang zu halten, sei die Inan-
spruchnahme aller nötig (vgl. TM, S. 126). Für Verboven zeigt sich in Die Totale Mobil-
machung nun die Ausdehnung der Metapher des Kriegs als Produktionsprozess auf das 
Hinterland.575 
 
So fließt auch das Bild des Krieges als einer bewaffneten Auseinandersetzung immer mehr 
in das weitergespannte Bild eines gigantischen Arbeitsprozesses ein. Neben den Heeren, die 
sich auf den Schlachtfeldern begegnen, entstehen die neuartigen Heere des Verkehrs, der Er-
nährung, der Rüstungsindustrie – das Heer der Arbeit überhaupt. In der letzten, schon gegen 
Ende des Krieges angedeuteten Phase geschieht keine Bewegung mehr – und sei es die einer 
Heimarbeiterin an ihrer Nähmaschine – der nicht eine zum mindesten mittelbare kriegerische 
Leistung innewohnt. (TM, S. 216) 
 
Jünger spricht in diesem Zusammenhang vom „Anbruch des Arbeitszeitalters“ (TM, S. 
126), in welcher der Arbeitscharakter einen totalen Anspruch zu erheben scheint und dem-
entsprechend auch die Rüstung total sein muss: 
 
Um Energien von solchem Ausmaß zu entfalten, genügt es nicht mehr, den Schwertarm zu 
rüsten – es ist eine Rüstung bis ins innerste Mark, bis in den feinsten Lebensnerv erforder-
lich. Sie zu verwirklichen ist die Aufgabe der Totalen Mobilmachung, eines Aktes, durch 
den das weit verzweigte und vielfach geäderte Stromnetz des modernen Lebens durch einen 
einzigen Griff am Schaltbrett dem großen Strom der kriegerischen Energie zugeleitet wird. 
(TM, S. 126) 
 
Damit geht auch die „Beschneidung der individuellen Freiheit“ (TM, S. 1267) einher, die 
mit der Tendenz verbunden ist „…daß es nichts geben soll, was nicht als eine Funktion des 
Staates zu begreifen ist […].“ (TM, S. 127) An anderer Stelle vergleicht Jünger den Staat 
mit einem riesigen Kriegsschiff „…auf dem höchste Einfachheit und Sparsamkeit herr-
schen und auf dem jede Bewegung sich mit instinktartiger Sicherheit vollzieht.“ (Arbeiter, 
S. 212-213) Im Zuge der Totalen Mobilmachung, „…die sich selbst auf das Kind in der 
Wiege erstreckt […]“ (TM, S. 128), besteht auch kein Unterschied zwischen Kombattanten 
und Nicht-Kombattanten mehr (vgl. TM, S. 128). In den „rauchenden und glühenden Re-
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vieren“ (TM, S. 128) der Millionenstädte mit ihrem Verkehr, ihren Flugzeugen und Moto-
ren zeige sich „…dieses unser Leben selbst in seiner vollen Entfesselung und in seiner un-
barmherzigen Disziplin […].“ (TM, S. 128) Für Jünger sei dies ein Beweis dafür, dass 
„…es hier kein Atom gibt, das nicht in Arbeit ist […].“ (TM, S. 128). Und andernorts heißt 
es: „Die Aufgabe der Totalen Mobilmachung ist die Verwandlung des Lebens in Energie, 
wie sie sich in der Wirtschaft, Technik und Verkehr im Schwirren der Räder oder auf dem 
Schlachtfelde als Feuer und Bewegung offenbart.“ (Arbeiter, S. 224) Die Totale Mobilma-
chung sei Ausdruck des Anspruches, dem der Mensch im Zeitalter der Maschinen und 
Massen unterworfen sei. Ein jedes Leben wandle sich zunehmend in das des Arbeiters – 
sodass auf Ritter- und Bürgerkriege schließlich die „Kriege der Arbeiter“ folgen, von de-
nen der Erste Weltkrieg bereits eine dunkle Ahnung gegeben habe (vgl. TM, S. 128). Jünger 
sieht die Vervollkommnung der technischen Seite der Totalen Mobilmachung in den  
 
…dynamischen Rüstungsprogrammen während der letzten Weltkriegsjahre, in denen sich 
die Länder in riesige Fabriken verwandelten, die Armeen am rollenden Band produzierten, 
um sie bei Tag und Nacht auf die Schlachtfelder zu entsenden, wo ein ebenfalls sehr mecha-
nisch gewordener blutiger Verzehr die Rolle des Konsumenten übernahm. (TM, S. 129) 
 
Die Monotonie dieses Anblicks erinnert Jünger an das Bild einer durch Blut gespeisten 
Turbine, durch die sich der präzise Arbeitsvorgang vollzieht (vgl. TM, S. 129). Für ihn ist 
die technische Seite der Totalen Mobilmachung allerdings nicht die entscheidende, son-
dern vielmehr die innere Bereitschaft der Menschen zu dieser Mobilmachung (vgl. TM, S. 
129). Damit streift Jünger die psychische Beeinflussung und Steuerung: Sie zeige sich dar-
an, dass „…eine deutsche Jugend den Ruf nach Waffen erhebe – so glühend, so begeistert, 
so begierig nach dem Tod, wie es in unserer Geschichte kaum eine andere gegeben hat.“ 
(TM, S. 135) Der totale Aufruf scheint gerade bei der Jugend auf fruchtbaren Boden zu 
treffen und führt zu Kriegs- und Opferbereitschaft. Die Totale Mobilmachung muss mit 
den Worten Jüngers also nicht nur als technische Form der Mobilisierung, sondern auch als 
„Maßnahme des organisatorischen Denkens“ (TM, S. 135) verstanden werden. Erneut tre-
ten hier die Parallelen zu Münsterberg und zur psychotechnischen Disziplinierung des 
Menschen deutlich zutage.576 Die Einwirkung dieser Maßnahmen auf die Psyche scheint so 
tief zu wirken, dass selbst ein Pazifist von der Totalität ergriffen werden muss:  
 
Ein Mensch, der den denkbar geringsten Grad an Neigung zur kriegerischen Auseinanderset-
zung zu besitzen scheint, sieht sich dennoch außerstande, das Gewehr, das ihm der Staat an-
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bietet, abzulehnen, weil die Möglichkeit eines anderen Auswegs seinem Bewusstsein nicht 
gegeben ist. (TM, S. 136) 
 
So kämpfe der Soldat ohne Wenn und Aber – und renne gegen den Kugelhagel von Ma-
schinengewehr an, ohne das, was er tut, jemals in Frage zu stellen. Damit hat Verboven die 
zweite Rolle des Soldaten in der Metapher des Kriegs als Produktionsprozess angespro-
chen: Denn der Soldat ist nicht nur kämpfendes Subjekt, sondern wird zugleich als 
Kriegsmaterial begriffen, das im Zuge dieses Arbeitsvorganges bearbeitet und verschlissen 
wird.577 Aus diesem Grund „…siegt nicht die Partei mit den besten Soldaten, sondern die 
Partei, die über das meiste Material verfügen kann.“578 Das Individuum selbst spielt auch 
hier keine Rolle. Ein Aspekt, der hier ganz besonders wichtig erscheint, ist die Tatsache, 
dass die toten Soldaten, die vor den feindlichen Maschinengewehren „verheizt“ werden, 
weniger als Tote denn als Ausfälle verstanden werden. 
 
6.1.5.1 Man fällt nicht – man fällt aus 
 
Dem Arbeiter sei laut Jünger von Natur aus eine elementare Beziehung zum Krieg gege-
ben. Aus diesem Grund könne er sich auch aus eigenen Mitteln kriegerisch behaupten (vgl. 
Arbeiter, S. 163). Erneut verweist der Autor auf die Parallelen von Arbeit und Krieg, wenn 
er schreibt, es sei auf dem Schlachtfeld „…die wesentliche Beziehung des Arbeiters zur 
Arbeitswelt zu erkennen, von der diese feurige Landschaft das kriegerische Sinnbild ist.“ 
(Arbeiter, S. 65) Es lässt sich nicht nur beobachten, dass Kriegs- und Arbeitsfront zuneh-
mend verschwimmen und ineinander übergehen (siehe oben), sondern auch der eigentliche 
Kampf hat sich im Zuge dessen gewandelt – der Soldat tritt nunmehr als spezialisierte Ar-
beitskraft auf: 
 
Ebenso wird nicht dort Krieg geführt, wo man den Soldaten im Schmucke ritterlicher Stan-
desabzeichen erblickt, sondern dort, wo er unscheinbar die Steuer und Hebel seiner Kampf-
maschinen bedient, wo er maskiert und unter Schutzhüllen vergaste Zonen durchschreitet 
oder wie er sich beim Summen der Fernsprecher und beim Klappern des Nachrichtengerätes 
über seine Karten beugt. (Arbeiter, S. 106) 
 
Doch nicht nur der Kampf trägt veränderte Charakterzüge, auch das „Verhältnis zum To-
de“ (Arbeiter, S. 115) hat sich gewandelt: „Der Einzelne wird von der Vernichtung ereilt in 
kostbaren Augenblicken, in denen er einem Höchstmaß von vitalen und geistigen Anforde-
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rungen untersteht. Seine Kampfkraft ist kein individueller, sondern ein funktionaler Wert; 
man fällt nicht mehr, sondern man fällt aus.“ (Arbeiter, S.  115) Die Soldaten agieren im 
Kampf als Spezialisten ihres Faches unter gesteigerter Leistungsfähigkeit und höchster 
Konzentration. Doch der Wert des Kämpfenden liegt nicht in seiner Person, sondern seiner 
Funktion auf dem Schlachtfeld. Jünger spricht deshalb im Kontext des Typus nicht mehr 
von „Gefallenen“, sondern nur mehr von „Ausfällen“. Damit gibt er im Arbeiter eine he-
roische Deutung von Kriegserlebnissen auf, wie Müller argumentiert: Die Kampfkraft wird 
nun als funktioneller Wert begriffen, der darin besteht, dass der Mensch wie jedes beliebi-
ge Material ersetzbar ist.579 An anderer Stelle heißt es dementsprechend: „Daß der Typus 
dagegen als Einzelner, etwa als Soldat getroffen wird, ist von untergeordneter Bedeutung 
[…]“ (Arbeiter, S. 153), denn der individuelle Wert spielt bekanntlich keine Rolle. Selbst 
im Kontext des Todes lässt sich also von der Funktionalisierung der Soldaten sprechen, 
ganz so „…als ob der Tod uns als Funktion in eine Gleichung eingesetzt hat. Das ist eine 
furchtbare Wahrscheinlichkeitsrechnung, bei der die persönliche Kraft gar keine Rolle 
spielt.“ (Kampf, S. 89) Verluste werden schließlich immer mit einkalkuliert. 
 
Die psychotechnische Methodik ist für Jünger ein Handwerkszeug, um die Leistungsfähig-
keit des Typus zu bestimmen und zu steigern – bis er schließlich als reaktions- und impuls-
schneller sowie arbeitsverlässlicher Maschinen-Mensch funktioniert.580 Und gerade der 
„Ausfall der Kampfmaschine“ muss, wie Encke herausstreicht, mit allen Mitteln verhindert 
oder zumindest so weit wie möglich kompensiert werden.581 Schon um 1900 dienten etwa 
Bewegungsstudien der Verbesserung der Arbeiter-Soldaten: Chronofotografische Aufnah-
men vom Marschschritt der Soldaten gab es beispielsweise schon vor dem Ersten Welt-
krieg – nämlich 1890 durch Demeny, kurze Zeit später zusammen mit Marey.582 Encke 
schreibt weiter: „Seine Bewegungsforschung in Bildern gilt der Optimierung des ‘Motor-
Mensch’ als möglichst effektive Maschine, der Steigerung des Durchhaltevermögens beim 
Gewaltmarsch und bei der Handhabung der Waffen.“583 Im Fokus steht auch hier das 
Funktionieren auf dem Schlachtfeld – es geht um Effizienz, Zuverlässigkeit und Leistungs-
steigerung der Arbeitsmaschine Mensch. 
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Neben der Funktionalisierung des Soldaten auf dem Schlachtfeld hält Jünger fest, dass das 
Sterben für den Einzelnen grundsätzlich leichter geworden sei – und zwar überall dort, wo 
man dem Typus bei der Arbeit begegne (vgl. Arbeiter, S. 152). Er bringt dies in direkten 
Zusammenhang mit großer Beschleunigung: „Die Geschwindigkeit erzeugt eine Art von 
nüchternem Rausch, und ein Rudel von Rennfahrern, von denen jeder Einzelne wie eine 
Puppe am Steuer sitzt, gibt einen Eindruck der seltsamen Mischung von Präzision und Ge-
fahr, die für die gesteigerten Bewegungen des Typus eigentümlich sind.“ (Arbeiter, S. 152) 
Für Jünger zeige sich dieses Verhältnis besonders deutlich im Kampf, wo der Mensch aktiv 
über Leben und Sterben entscheide: „Der Typus zeigt sich am Ausbau von Waffen be-
schäftigt, die für ihn im besonderen (sic!) kennzeichnend sind.“ (Arbeiter, S. 152) Für den 
Typus gelte auch auf dem Schlachtfeld seiner Natur entsprechend ein totaler Anspruch und 
er „…vertritt sich daher im Kampfe durch Mittel, denen ein totaler Arbeitscharakter eigen-
tümlich ist. So taucht der Begriff der Vernichtungszone auf, die durch Stahl, Gas, Feuer 
oder andere Mittel […] geschaffen wird.“ (Arbeiter, S. 153) 
 
Die Anforderungen, die innerhalb dieser vernichtenden Räume an den Einzelnen gestellt 
werden, steigern sich zusehends (vgl. Arbeiter, S. 154). Oftmals handle es sich dabei auch 
um „…Leistungen zumeist unbekannter Begabungen, deren typischer Wert den individuel-
len bei weitem überragt.“ (Arbeiter, S. 117) Jünger beschreibt den Typus als den „Träger 
einer neuen Kampfkraft“ (Arbeiter, S. 116), die sich durch ihre Andersartigkeit hervortut. 
Man finde diesen Typus vor allem dort 
 
…wo die Eigenart ihres Zeitalters bereits mit besonderer Deutlichkeit in der Anwendung der 
Mittel zum Ausdruck kommt: bei den Erd- und Luftgeschwadern, bei den Stoßtrupps, in de-
nen die zerfallende und durch Maschinen zermürbte Infanterie eine neue Seele gewinnt, und 
bei den Teilen der Flotte, die in der Gewohnheit des Angriffs gehärtet sind.“ (Arbeiter, S. 116) 
 
„Jüngers Helden“, so schreibt Müller, „sind die Funktionseliten der informellen, weitge-
hend selbstständig kämpfenden Stoßtrupps, die nach dem Sperrfeuer der Artillerie zum 
Angriff auf die feindlichen Gräben vorrücken.“584 Doch soll der Begriff „selbstständig“ 
hier nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass die Soldaten trotzdem lediglich die ih-
nen zugedachte Funktion automatisch erfüllen. Denn wie Wünsch argumentiert, bleibe den 
militärischer Befehlsgewalt unterworfenen Stoßtrupp-Soldaten bei der Befolgung ihres 
Befehls lediglich ein kleiner Rest an Eigeninitiative und wenig Freiraum beim Vorstoß in 
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gefährliches, unbekanntes Terrain.585 „Das hieße: Nicht die Funktion ist frei zu bestimmen, 
sondern lediglich die Art ihrer Ausführung.“586  
 
Die neuartigen, geschulten Kämpfertypen, denen das harte Geschäft des Kriegs bereits in 
Leib und Seele übergegangen zu sein scheint, sind vor allem in Spezialeinheiten anzutref-
fen. Ihre Andersartigkeit lässt sich nicht nur anhand ihrer Funktionen und Tätigkeiten, son-
dern auch anhand ihres Äußeren festmachen:587   
 
Verändert hat sich auch das Gesicht, das dem Beobachter unter dem Stahlhelm oder der 
Sturzkappe entgegenblickt. Es hat in der Skala seiner Ausführungen, wie sie etwa in einer 
Versammlung oder auf Gruppenbildern zu beobachten ist, an Mannigfaltigkeit und damit an 
Individualität verloren, während es an Schärfe und Bestimmtheit der Einzelausprägung ge-
wonnen hat. Es ist metallischer geworden, auf seiner Oberfläche gleichsam galvanisiert, der 
Knochenbau tritt deutlich hervor, die Züge sind ausgespart und angespannt. Der Blick ist ru-
hig und fixiert, geschult an der Betrachtung von Gegenständen, die in Zuständen hoher Ge-
schwindigkeit zu erfassen sind. Es ist dies das Gesicht einer Rasse, die sich unter den eigen-
artigen Anforderungen einer neuen Landschaft zu entwickeln beginnt und die der Einzelne 
nicht als Person oder Individuum, sondern als Typus repräsentiert. (Arbeiter, S. 116-117)  
 
Es sind dies Soldaten, die durch fortwährenden Drill und Disziplinierung, Schulung sowie 
Abhärtung im Kampf zu Meistern ihres Faches geworden sind. Nüchtern und gefühlskalt 
blicken sie dem eigenen Sterben als notwendiges Opfer entgegen, während sie auf den 
Schlachtfeldern noch im Angesicht des Todes Höchstleistungen erbringen: 
 
Es sind hier Bilder einer höchsten Zucht des Herzens und der Nerven Geschichte geworden, 
die den besten Überlieferungen als ebenbürtig zur Seite zu stellen sind – Proben von einer 
äußersten, nüchternen, gleichsam metallischen Kälte, aus der heraus das heroische Bewußt-
sein den Leib als reines Instrument zu behandeln und ihm jenseits der Grenzen des Selbster-
haltungstriebes noch eine Reihe von komplizierten Leistungen abzuzwingen weiß. (Arbeiter, 
S. 116) 
 
Doch nur wenige sind laut Jünger diesen erhöhten Anforderungen gewachsen und über-
haupt in der Lage, solche Leistungen zu vollbringen: „Wir sehen hier eine Art von Garde, 
ein neues Rückgrat der kämpfenden Organisationen entstehen – eine Auslese, die man 
auch als Orden bezeichnen kann.“ (Arbeiter, S. 118) Allein schon der Begriff der „Ausle-
se“ erinnert erneut an Hugo Münsterberg und die psychotechnischen Eignungsprüfungen, 
mit denen die Tauglichkeit eines Menschen für eine bestimmte Tätigkeit eruiert werden 
soll.588 Auch Jünger geht – ähnlich wie Robert Musil – explizit auf diese Verfahren ein. 
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6.1.5.2 Notwendige Auslese und freiwillige Zucht  
 
Im Zusammenhang der Auslese bezieht sich Jünger wortwörtlich auf die Psychotechnik: 
Obwohl der Krieg allein schon einen neuartigen Menschenschlag hervorzubringen scheint, 
tauchen gleichzeitig neuartige Funktionen auf, die es durch geeignete Männer zu besetzen 
gelte. Mit Hilfe der Psychotechnik und ihrer wissenschaftlichen Methodik sollte es mög-
lich sein, eine Auswahl zu treffen, wie Jünger festhält:  
 
Einerseits erzeugt die Kampftätigkeit innerhalb der Truppe einen einheitlichen Schlag von 
erprobten Vorarbeitern, andererseits mehren sich wichtige Funktionen, deren Besetzung eine 
neuartige Auslese erforderlich macht. So ist etwa der Flug und im besonderen der Kampfflug 
keine standesgemäße, sondern eine rassenmäßige Angelegenheit. Die Zahl der innerhalb der 
Nation zu solchen Höchstleistungen überhaupt befähigten Einzelnen ist so begrenzt, daß die 
reine Eignung als Legitimation genügen muß. In den psychotechnischen Methoden sehen wir 
einen Versuch, der diese Tatsache mit wissenschaftlichen Mitteln erfassen will. (Arbeiter, S. 
117) 
 
„Rasse“ verwendet Jünger hier wiederum nicht als biologischen Begriff, sondern als Kenn-
zeichnung ganz bestimmter Charaktereigenschaften, die den Typus auszeichnen: 
 
Im Soldatenvolk sind zwar verschiedene Menschentypen zu unterscheiden, doch werden die-
se nicht nach körperlichen Merkmalen beurteilt, sondern nach ihren Qualitäten im Krieg. Der 
Landsknecht hat ‘Rasse’, das heißt: Er hat Mut, Kühnheit, Verwegenheit und eine durchaus 
kriegerische Einstellung. Er gilt als Muster der ‘Neuen Rasse’.589 
 
Wie bereits weiter oben festgehalten wurde, entsprechen aber nicht viele Menschen diesem 
idealisierten Kriegertypus. Die Auszeichnung als Typus sei vielmehr als „Orden“ (Arbei-
ter, S. 118) einer Elite zu verstehen, was die Prüfung und Auslese dieser wenigen Privile-
gierten erforderlich macht. In diesem Kontext verweist Encke auf das Eignungstest-
Verfahren für Flieger, bei denen beispielsweise plötzlich Lichter aufflammten, welche die 
Schocksituationen im Gefecht simulieren sollten:590 
 
Solche planmäßig produzierten Schocks und Reize, mit denen experimentelle Psychologen 
in ihren Labors Testpersonen zu Eignungszwecken überfallen, um ihre Anpassung an be-
stimmte Anforderungen messen, trainieren und die Schwellenwerte der Sinnesapparatur er-
kunden zu können, gehören – neben dem Exerzieren auf Truppenübungsplätzen – auch für 
Jünger zu den geeigneten Schulungs-Methoden bei der Ausbildung des ‘Arbeiter-
Soldaten’.591 
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Für Ernst Jünger handelt es sich bei jenen Erlesenen, die den neuartigen Anforderungen 
des Kriegs gewachsen sind, also um einen ganz besonderen Menschentyp, der – wie das 
obige Jünger-Zitat aus dem Arbeiter verdeutlicht – nicht mehr durch Stand, sondern durch 
„Rasse“ definiert wird. Zum Begriff „Rasse“ bei Ernst Jünger ist mit Santos zudem anzu-
merken, dass er eben 
 
…nichts mit ethnischen und biologischen Merkmalen zu tun [hat], sondern mit persönlichen 
Eigenschaften, die durch das Erleben von Grenzzuständen in der Materialschlacht erreicht 
werden und sich auf dem Begriff ‘Erfahrung’ gründen. Dieses übermenschliche Erlebnis be-
deutet für Jünger einen Bruch, eine neue Ära, die durch die ‘neue Rasse’ von Individuen, die 
er ästhetisch beschreibt, geprägt wird. Ihre Haltung ist energisch und gewalttätig, ihre Linien 
und Züge sind gleichmäßig und ihre emotionale und psychologische Entleerung wird durch 
den kalten Blick der ‘versteinerten Augen’ ausgedrückt. Der ‘Neue Mensch’ ist das Ergebnis 
eines Prozesses völliger Entmenschlichung, Entindividualisierung und Vereinheitlichung, 
der dem Muster der zukünftigen militärischen Spezialeinheiten in diktatorischen Regimen 
führen sollte.592  
 
Und in diesem neuen Menschentyp – der des modernen Kampfes mithilfe innovativer und 
spezialisierter Technik fähig ist – sieht Jünger offenbar das Kapital moderner Gesellschaf-
ten: „Die Quelle des natürlichen Reichtums ist der Mensch […].“ (Arbeiter, S. 298) So gilt 
er auch bei Ernst Jünger – obwohl an anderer Stelle gleichzeitig zum bloßen Material de-
gradiert – als „…das höchste und wertvollste Kapital.“ (Arbeiter, S. 298) Da nur wenige 
diesem neuen Typ entsprechen, besteht für Jünger die Notwendigkeit einer „…Züchtung 
und Auslese […]“ (Arbeiter, S. 276), um die „„…Zuverlässigkeit und Gleichartigkeit des 
Bestandes […]“ (Arbeiter, S. 276) zu gewährleisten. In diesem Kontext ist auch die Bedeu-
tung der Allgemeinen Wehrpflicht zu sehen, die schon früh bei der einheitlichen Bildung 
und Disziplinierung des neuen Kämpfertypus anzusetzen scheint: 
 
Man wird hier in gesteigertem Maße die Rolle wieder entdecken, die der Allgemeinen Wehr-
pflicht in bezug auf die Erziehung, Durchdringung und einheitliche Zucht, kurzum auf die 
rassenmäßige Ausprägung der Bevölkerung zugewiesen war. Es ist dies eine Schule, in der 
die Arbeit als Lebensstil, Arbeit als Macht dem Menschen sichtbar zu machen ist. Demge-
genüber treten nur wirtschaftliche Fragestellungen in den zweiten Rang. (Arbeiter, S. 308) 
 
Bei Jünger entspricht diese Auslese gleichzeitig einer Art „Rassenverbesserung“ (Arbeiter, 
S. 298) – was unweigerlich an Darwin und Formen der gezielten Selektion erinnert, aber 
auch an eugenische Maßnahmen gemahnt. Demzufolge sei „… hier eine Art Aufzucht 
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möglich, die dem Satze entspricht, daß Rasse nichts anderes ist als die letzte und eindeuti-
ge Ausprägung der Gestalt.“ (Arbeiter, S. 298-299) So liege in der 
 
 …liebevolle[n] und bis in die Einzelheiten durchdachte[n] Erziehung eines bestimmten 
Menschenschlages […] die Möglichkeit vor, einen Stamm von Beamten, Offizieren, Kapitä-
nen und sonstigen Funktionären von Grund auf zu schaffen, der alle Kennzeichen eines Or-
dens trägt, wie er einheitlicher und geformter nicht gedacht werden kann. (Arbeiter, S. 299)  
 
Im totalen Raum herrschen Zwang und eiserne Gesetzmäßigkeiten, denen sich der Typus 
aber freiwillig unterwirft, „…weil Freiheit und Gehorsam für ihn identisch sind.“ (Arbei-
ter, S. 155) Dies geht vor allem auch mit der „Modifizierung des Verstandes“ (Arbeiter, S. 
282) einher, die als Grundlage der freiwilligen Unterwerfung unter einen fremden Willen 
dient. Jünger konstatiert in diesem Zusammenhang: „Nicht auf die Verachtung, sondern 
auf die Unterstellung des Verstandes kommt es an.“ (Arbeiter, S. 207) Gerade darin scheint 
das auffälligste Merkmal für die Tatsache zu bestehen, dass ein neuer Typ Mensch im Ent-
stehen ist: „Keines dieser Anzeichen spricht deutlicher als die freiwillige Zucht, der die 
Jugend sich zu unterwerfen beginnt, ihre Verachtung der Genüsse, ihr kriegerischer Sinn, 
ihr erwachsenes Gefühl für männliche und unbedingte Wertungen.“ (Arbeiter, S. 250) 
 
„Das tiefste Glück des Menschen“, so Jünger, „besteht darin, daß er geopfert wird, und die 
höchste Befehlskunst darin, Ziele zu zeigen, die des Opfers würdig sind.“ (Arbeiter, S. 78) 
Demzufolge liefern sich die Massen, die in ihren Strukturen und Interessen immer ähnli-
cher werden, freiwillig aus und machen sich dazu bereit, manövriert zu werden. Hinter 
dieser Manövrierbarkeit verberge sich kein nivellierender Automatismus, sondern eine 
eigene Gesetzmäßigkeit, die Jünger in einer Gesellschaftsutopie skizziert (vgl. Arbeiter, S. 
262-263). Entscheidend ist hierbei, dass das „Menschenmaterial“ im Grunde gleich er-
scheint. Die schematisierten Bildungseinrichtungen entlassen einen einheitlichen Bestand, 
dessen Ausbildung durch die Medien, die Technik, den Sport und Freizeiteinrichtungen 
fortgeführt wird. Wahlmöglichkeiten und individuelle Freiheiten sind hier nur scheinbar 
vorhanden, wie Jünger weiter ausführt (vgl. Arbeiter, S. 262-263). Der zentrale Punkt in 
diesem Gesellschaftsentwurf: Bei der Einschränkung und „Manövrierbarkeit“ der Indivi-
duen handelt es sich um etwas, das sozusagen aus der Masse heraus wirkt und den Men-
schen nicht aufoktroyiert werden muss: 
 
Alle entscheidenden Mobilmachungsbefehle erfolgen nicht von oben nach unten, sondern er-
scheinen, weit wirksamer, als revolutionäres Ziel. Die Frauen erkämpfen sich die Teilnahme 
am Produktionsprozess. Die Jugend fordert den Arbeitsdienst und die soldatische Zucht. Die 
Waffenausbildung und die militärische Organisation gehören zu den Kennzeichen eines neu-
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en Verschwörerstiles, an dem sich selbst die Pazifisten beteiligen. Sport, Wandern, Exerzie-
ren, Ausbildung im Stile der Volkshochschulen sind Zweige der revolutionären Disziplin. 
Der Besitz einer Maschine, eines Motorrades, einer Kamera, eines Segelflugzeuges erfüllt 
die Träume einer heranwachsenden Generation. Freizeit und Arbeitszeit sind zwei Modifika-
tionen, in denen man von ein und demselben technischen Betrieb in Anspruch genommen 
wird. (Arbeiter, S. 263-264) 
 
Das Ergebnis einer solchen Utopie würde laut Jünger nach sich ziehen, dass sich nicht nur 
die Zahl der Fabriken vervielfachen, sondern auch besser und billiger gearbeitet werden 
müsste. Vormalige Theoretiker und Literaten müssten sich nun zudem als Statistiker und 
Staatsingenieure präsentieren, da in diesem Gesellschaftsentwurf nur noch mit Produkti-
onsziffern zu operieren und argumentieren sei (vgl. Arbeiter, S. 264). Jünger konstatiert, 
dass es sich dabei um Elemente handelt, die 1914 noch als reine Utopie abgetan werden 
konnten, zur Entstehungszeit des Textes (also um 1932) aber durchaus existieren (vgl. Ar-
beiter, S. 264). Die Arbeitswelt und das Schlachtfeld erheben dieselben Anforderungen an 
den Menschen und es gelten hier wie dort dieselben Gesetze: „Es gibt Länder, in denen 
man wegen Werksabotage erschossen werden kann wie ein Soldat, der seinen Posten ver-
läßt, und in denen man seit 15 Jahren die Lebensmittel rationiert wie in einer belagerten 
Stadt […].“ (Arbeiter, S. 264)  
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6.2 Kriegsessays: Die Arbeit auf dem Schlachtfeld 
 
Bereits in seinen Kriegsessays illustriert Ernst Jünger nicht nur die praktische Anwendung, 
sondern auch die tatsächliche Konsequenz der Psychotechnik. Exemplarisch werden dafür 
die Texte Der Kampf als inneres Erlebnis von 1922 sowie Über den Schmerz von 1934 
herangezogen. Beide veranschaulichen, was die psychotechnische Optimierung des Men-
schen für einen Soldaten bedeutet und wie die Maßnahmen dieser Automatisierung und 
Disziplinierung auf den Schlachtfeldern zu greifen beginnen.  
 
6.2.1 Der Neue Mensch: Spezialisten für den Kampf 
 
Münsterbergs Forderung einer zielgerichteten Auslese von Anwärtern und die Ausbildung 
von Spezialisten lässt sich auch in den Kriegsessays von Ernst Jünger wieder finden: Die 
neue Art von Mensch, die er in seinen Texten prophezeit, erfordert eine spezialisierte Er-
ziehung und Ausbildung, die der psychotechnischen Berufsauslese und den damit einher-
gehenden Anlernverfahren entspricht. Der Autor sagt voraus, dass sich die Erziehung er-
neut spezialisieren wird (vgl. Schmerz, S. 164), da die Anforderungen der modernen Welt, 
der Industrie und des Kriegs nicht mehr allgemeine (Aus)Bildung, sondern Spezialistentum 
zu verlangen scheinen. In der Wehrausbildung sieht Jünger die Beschränkung der allge-
meinen Bildung bereits als gegeben an (vgl. Schmerz, S. 164). Er verheißt aus diesem 
Grunde die „…umfassende Umwandlung des Aufbaues der Bildung […]“ (Schmerz, S. 
163) sowie die zunehmende Tendenz  
 
…daß die Erziehung zugleich beschränktere und gerichtetere Wege einschlagen wird, wie 
dies überall zu beobachten ist, wo die Züchtung eines Typus im Vordergrund steht. Das gilt 
für die Offiziers- und Priesterschulen, in denen von Anbeginn eine ins einzelne gehende Dis-
ziplin den Gang der Ausbildung regelte und übergriff. (Schmerz, S. 163) 
 
Die Disziplin beim Militär regelt eine spezielle, zielgerichtete Erziehung, um eine be-
stimmte Art Mensch – den Kämpfer – hervorzubringen, wie an anderer Stelle schon aus-
giebig dargestellt wurde.593 Jünger beobachtet diese Formen der Ausbildungsdisziplin ü-
berall dort, wo die „Züchtung“ eines bestimmten „Typus“ intendiert wird – so neben Offi-
ziersschulen zum Beispiel auch in Priesterschulen.  
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 Vgl. insbesondere Kapitel 5.1.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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Der Begriff „Züchtung“, den Jünger in diesem Zusammenhang verwendet, erinnert 
zwangsläufig an eine Form der gezielten Selektion. Auf diese Auslese macht er sogleich 
im Kontext der freien Berufswahl aufmerksam, die er als zweifelhaft erachtet (vgl. Kampf, 
S. 164). Denn für ihn scheinen nur wenige den neuen Anforderungen des Kriegs gewach-
sen zu sein: 
 
In einer Welt, in der der Kampf als ein spezieller Arbeitscharakter erscheint, kann von einem 
Volk in Waffen in dem uns geläufigen Sinne nicht mehr die Rede sein. Ebenso wie die Mit-
tel jedem denkbaren Zahlenaufgebot überlegen sind, setzen auch die Mannschaften, die diese 
Mittel bedienen, eine andere Art der Auslese voraus, als sie die Allgemeine Wehrpflicht ge-
währleisten kann. Insbesondere reicht die kurze Dienstzeit, die zu den Kennzeichen der Mas-
senausbildung gehört, zur Sicherung der erforderlichen Herrschaft über die Mittel und der 
persönlichen Stählung nicht zu. Entsprechend beobachten wir, dass die Ausbildung bereits 
früh vorbereitet wird und daß sie sich auf mannigfaltige Weise spezialisiert. (Schmerz, S. 
178)  
 
Damit verweist der Autor gerade auf jene psychotechnischen Eignungsprüfungen, die bei-
spielsweise bei der Offiziersausbildung angewandt wurden. Der Krieg gilt als Arbeit, als 
Handwerk wie jedes andere Metier, für das ebenso Fachmänner vonnöten sind. Diese Spe-
zialisten, die durch die Psychotechnik ausgelesen werden können, finden sich in Jüngers 
Typus wieder: „Insbesondere tritt die psychotechnische Methodik immer deutlicher als ein 
Handwerkszeug hervor, mit dem man die Anforderungen, die an die Rasse oder, was das-
selbe ist, an den Typus zu stellen sind, maßgerecht zu bestimmen sucht.“ (Schmerz, S. 
188) Die Auslese der Menschen durch eine höhere Instanz – wie eben durch psychotechni-
sche Methoden – erscheint für Ernst Jünger überall dort sinnvoll, wo der Staat einen „tota-
len Arbeitscharakter“ aufweist, was beispielsweise auch die Berufsbestimmung noch Un-
geborener mit einschließt (vgl. Schmerz, S. 164). Der Verweis auf eugenische Praktiken ist 
hier mehr als eindeutig – wie auch das nachfolgende Zitat hervorhebt: „Maßnahmen dieser 
Art wirken natürlich auf den menschlichen Bestand, oder, besser gesagt, sie sind Andeu-
tungen, daß dieser Bestand sich zu verändern beginnt. In ihnen allen entdecken wir einen 
ausgesprochenen oder unausgesprochenen Hang zur Disziplin.“ (Schmerz, S. 164) Für 
Jünger erfüllen „nur wenig Erlesene“ (Kampf, S. 37) die Anforderungen, die an diesen 
„neuen Typus Mensch“ gestellt werden: „Als erste im Kampf zu stehen, das halten wir 
noch immer für eine Ehre, deren nur die Besten würdig sind.“ (Kampf, S. 99) Sie sind eine 
„Auslese kraftvoller Männlichkeit“ (Kampf, S. 70), die ganz bestimmte Eigenschaften in 
sich bündelt: 
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Wir wissen, dass wir eine Auslese kraftvoller Männlichkeit verkörpern, und sind stolz in die-
sem Bewußtsein. Noch gestern saßen wir nach alter Sitte beim letzten Trunk zusammen und 
fühlten, daß der letzte Wille zum Kampf, jene eigentümliche Lust, immer wieder vor die 
Front zu springen, wo man Freiwillige braucht, uns auch diesmal in alter Spannkraft der Ge-
fahr entgegenwerfen würde. Ja, wenn es nur erst so weit wäre; wir sind von einer Rasse, die 
mit dem Augenblicke wächst. (Kampf, S. 70) 
 
So ist der „Mannesmut“ eine der entscheidenden Dispositionen, die den Kämpfer vom 
Feigling unterscheiden: „Der Mut ist das lebendige Feuer, das die Heere schweißt. Er steht 
vor allen anderen Dingen, mögen sie noch so schöne Namen führen. Ein Soldat ohne Mut 
ist wie ein Christ ohne Glauben. Daher muß im Heere der Mut das Heiligste sein.“ (Kampf, 
S. 53) Jünger idealisiert den Mut hier als das Höchste. Kühn, erhaben und gottähnlich zie-
hen die furchtlosen Krieger in die Schlacht – ein Erfurcht gebietendes Ereignis, bei dem 
die Männer vor ihrer eigenen Tapferkeit erschauern müssen: 
 
Der Mannesmut ist doch das Köstlichste. In göttlichen Funken spritzt das Blut durch die A-
dern, wenn man zum Kampf über die Felder klirrt im Bewußtsein der eigenen Kühnheit. Un-
ter dem Sturmschritt verwehen alle Werte der Welt wie herbstliche Blätter. Auf solchen Gip-
feln der Persönlichkeit empfindet man Ehrfurcht vor sich selbst. Was könnte auch heiliger 
sein als der kämpfende Mensch? (Kampf, S. 48) 
 
Der kämpfende Soldat, der Jüngers Bild dieser Elite männlicher Entschlossenheit ent-
spricht, verfügt über jene Form von Mut, die ihn in die Lage versetzt, „jedem Schicksal 
gewachsen [zu] sein" (Kampf, S. 51) – für Jünger, „das schönste und stolzeste Gefühl“ 
(Kampf, S. 51). Diese Männer erfahren im „flutenden Angriffswirbel riesiger Schlachten“ 
noch eine „Steigerung der Kräfte“ (Kampf, S. 51). Nichts, das ihnen im Wege steht, ver-
mag sie aufzuhalten; mit ruhiger Gewissheit ihrer eigenen Stärke bahnen sie sich ihren 
Weg: „Überwinder waren es, die sich über den Grabenrand schwangen, daher auch die 
gleichmäßige Ruhe, mit der sie durchs Feuer schritten.“ (Kampf, S. 51) Zusammen erge-
ben diese Männer eine polarisierte Form der Kraft: „Was da in der Nacht als Strom vor-
überflutet, um sich gigantisch vor den Grenzwällen zu speichern, ist der Wille zum Siege, 
ist die auf ihre knappste Formel gebrachte Macht: das Heer.“ (Kampf, S. 101-102) Mit 
ihren „straffen, schlanken Körpern“ (Kampf, S. 65) entsprechen diese „Prachtkerle“ 
(Kampf, S. 65) einem ganz bestimmten Männlichkeitsbild. Die Voraussetzung dieser ge-
ballten Form von Maskulinität ist für Jünger die „scharfe Rasse“, unter der er einen ganz 
bestimmten Menschenschlag versteht: mutig und kraftvoll, mit dem Willen zum Kampf, 
selbstsicher, ehrenvoll und unerschütterlich: 
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So wie zu ausgeprägtem Tanze Rasse erforderlich ist, entspringt auch großer Mut sehr schar-
fer Rasse. Wenn breite Linien im Sturme zerbrachen, zersplitterte der Kampf in kleine Hau-
fen. Zu denen schloß sich alles, was Rasse hatte; der zähe Bauernbursche mit kantigem 
Schädel, der geschulte Arbeiter mit intelligentem Gesicht, der Offizier, dem der Kampf seit 
Jahrhunderten im Blute steckte, der Fahnenjunge, dessen schmale Hände das Gewehr kaum 
schwingen konnten. […] Da ballte sich reinster Kriegergeist; es wurde gefochten, weil Fech-
ten selbstverständlich war. Ein Wille lohte hinter bleichen Gesichtern, die Phrase vom 
Kampf bis zum letzten Manne wurde Wirklichkeit. Das war ein königliches Sterben, bedingt 
durch inneren Adel und unbeugsamen Stolz. Alle äußeren Gründe waren längst vergessen, 
der Überschwang männlichen Mutes allein trieb unerschütterte Herzen dem Ende zu. 
(Kampf, S. 52) 
 
Für Jünger gibt es nur eine Art Mensch, der diese Fähigkeiten in sich vereint: den Lands-
knecht, der als perfektionierte Form dieses kriegerischen Standes – oder mit Müller als 
„vollendete Verkörperung der elementaren Kampftugend“594 – bezeichnet werden kann: 
 
Die Vollendung. Das ist der springende Punkt. Scharfe Durchdringung bis an die Ränder des 
Vermögens, Gestaltung des Gegebenen in die geschliffenste Form. Vollendet in diesem Sin-
ne – vom Standpunkt der Front – erschien nur einer, der Landsknecht. In ihm schlugen die 
Wellen der Zeit ohne Mißklang zusammen, Krieg war sein ureigenes Element. Er trug den 
Krieg im Blute, wie ihn römische Legionäre oder mittelalterliche Landsknechte im Blute 
trugen. (Kampf, S. 55-56) 
 
Der Landsknecht kann somit als optimierte Form des Soldaten verstanden werden, der bis 
zur Perfektion geschliffen wurde. Er hebt sich bei Jünger klar von den anderen Männern 
ab, die nur „mehr oder minder soldatisch überschliffen“ (Kampf, S. 56) wurden und im 
Kriegsdienst lediglich ihre „staatsbürgerliche Pflicht“ (Kampf, S. 56) erfüllen: „Scharf, wie 
von einer ganz anderen Rasse, hob er sich ab von den in Waffen gesteckten Spießbürgern, 
dem in den Volksheeren, diesem militärischen Ausdruck der Demokratie, zuletzt überwie-
genden Typ.“ (Kampf, S. 56) Der Landsknecht ist zum Kampf geboren und wird gleichzei-
tig durch die Schlacht hervorgebracht, da er seine wahre Bestimmung im Krieg findet: 
 
Es gibt nur zwei Soldaten: den Söldner und den Freiwilligen. Der Landsknecht war beides 
zugleich. Er als Sohn des Krieges wurde auch nicht von jener Erbitterung befallen, die mehr 
und mehr den Körper der Heere zersetzte […]. Er war zum Kriege geboren und hatte in ihm 
den Zustand gefunden, in dem allein er sich auszuleben vermochte. (Kampf, S. 56) 
 
Wie Müller konstatiert, spielen für den Landsknecht-Typus Faktoren wie die soziale Her-
kunft, der militärische Rang oder auch die Motive für den Kampf keine Rolle.595 Der 
Landsknecht ist damit ein Repräsentant einer neuartigen Kriegerkaste, der durch seinen 
Mut und seinen Kampfeswillen heroische Ideale in sich vereint. Dennoch verkörpert er für 
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Jünger nicht das klassische Bild des Helden dieser Zeit, denn er „…machte sich keine Ge-
danken […] [und] blieb sich immer gleich, in seiner ersten Schlacht wie in der letzten.“ 
(Kampf, S. 56). Für den Landsknecht, der keine persönliche Entwicklung mehr durchläuft, 
da er ja bereits ein Meister seines Faches ist, zählt nur seine Aufgabe: der Kampf, für den 
er ausgebildet und auf den er spezialisiert ist. Der Jünger’sche Typus bzw. der Lands-
knecht scheint eben genau dem psychotechnisch optimierten Spezialisten zu entsprechen, 
der bereits bei Hugo Münsterberg skizziert wurde:  
 
Er war eine ganz neue Rasse, verkörperte Energie und mit höchster Wucht geladen. Ge-
schmeidige, hagere, sehnige Körper, markante Gesichter, Augen in tausend Schrecken un-
term Helm versteinert. Sie waren Überwinder, eingestellt auf den Kampf in seiner gräß-
lichsten Form. Ihr Anlauf über zersplitterte Landschaften bedeutet den letzten Triumph eines 
phantastischen Grausens. Brachen ihre verwegenen Trupps in zerschlagene Stellungen ein, 
wo bleiche Gestalten mit irren Augen ihnen entgegenstarrten, so wurden ungeahnte Energien 
frei. Jongleure des Todes, Meister des Sprengstoffes und der Flamme, prächtige Raubtiere, 
federten sie durch die Gräben. Im Augenblick der Begegnung waren sie der Inbegriff des 
Kampfhaftesten, was die Welt tragen konnte, schärfste Versammlung des Körpers, der Intel-
ligenz, des Willens und der Sinne. (Kampf, S. 37) 
 
Dieser neuartige Menschentyp – diese neuartige „Rasse“ – gehe bei Jünger aus den verän-
derten Erfahrungen des modernen Kriegs hervor: Er sei das unmittelbare Resultat der Ma-
terialschlachten des beginnenden 20. Jahrhunderts.596 Die Materialschlacht wird als neue 
Art der Kriegsführung beschrieben, bei der es zur massiven Nutzung sowohl materieller als 
auch menschlicher Ressourcen kommt:597 „Sie hatte nicht den Durchbruch der Front als 
Hauptziel, sondern die Schwächung des Feindes durch die höchstmögliche Anzahl von 
Verlusten. Menschenleben spielten in dieser Art der Kriegsführung lediglich eine statisti-
sche Rolle.“598 Auf dem Kampfplatz der Materialschlacht herrschen Durcheinander und 
Chaos kombiniert mit der absoluten Übermacht der Technik und des Materials.599 Diese 
Art der Auseinandersetzung präsentiere sich bei Jünger als Zweikampf des Menschen ge-
gen die Technik.600 Statt nur destruktiv und zerstörerisch zu wirken, fungiert die Material-
schlacht aber gleichzeitig als Geburtsstätte des „Neuen Menschen“.601 So heißt es bei San-
tos dazu: „Der Krieg wird als Zuchtort und als ‘Schule’ des ‘Neuen Menschen’ darge-
stellt.“602 Die Stoßtrupps der Landsknechte erweisen sich dabei als die „erprobte[n] Vor-
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kämpfer der Materialschlacht.“ (Kampf, S. 99) Der „Neue Mensch“, dem Jünger in seinen 
Ausführungen Kontur verleiht, zeigt sich als Spezialist des Kampfes – ein bisher noch nie 
da gewesener Meister seines Faches. Die Soldaten, Bezwinger des Schlachtfeldes, präsen-
tieren sich als geschulte und spezialisierte Tötungsmaschinen, für welche die Kampfes-
handlung in einen animalischen Instinkt übergegangen zu sein scheint: „Die Lust des Jä-
gers und die Angst des Wildes mischte sich in ihrem Abenteuerblut und spannten die Sinne 
zu tierischer Stärke.“ (Kampf, S. 59) Die „prächtige[n] Raubtiere“ (Kampf, S. 37) vereinen 
Mut und Intelligenz sowie Kraft und Entschlossenheit. Dies wird auch durch die nachfol-
gende Textstelle deutlich: 
 
Wir sind gut gerüstet für unseren Gang, behängt mit Waffen, Sprengstoff, Leucht- und Sig-
nalgerät, ein rechter, streitbarer Stoßtrupp, den Höchstforderungen des modernen Kampfes 
gewachsen. Nicht nur gewachsen durch freudiges Draufgängertum und brutale Kraft. Wenn 
man die Leute so im Dämmerlichte stehen sieht, schmal, hager und zumeist fast noch Kin-
der, möchte man ihnen wenig zutrauen. Aber ihre Gesichter, die im Schatten des Stahlhelms 
liegen, sind scharf, kühn und klug. Ich weiß, sie zaudern vor der Gefahr nicht einen Augen-
blick; sie springen sie an, schnell, sehnig und gewandt. Sie verbinden glühenden Mut mit 
kühler Intelligenz. Sie sind die Männer, die im Wirbel der Vernichtung mit sicherer Hand ei-
ne schwierige Ladehemmung beseitigen, die rauchende Handgranaten dem Gegner zurück-
schleudern, ihm im Ringen um Leben und Tod die Absicht aus den Augen lesen. (Kampf, S. 
72) 
 
Der Krieg scheint den Männern in Leib und Seele übergegangen zu sein. Die „Meister des 
Sprengstoffes“ bewahren auch in Krisensituationen äußerste Ruhe. Der Kampf ist Routine,  
ein reines Handwerk, das die Männer „…energisch, fachmännisch und mit zielbewußter 
Technik wie immer“ (Kampf, S. 86) erledigen. Die modernen Waffen werden dementspre-
chend als „Handwerkszeug“ des „Neuen Menschen“ dargestellt, der auf dem Schlachtfeld 
eine „tödliche Arbeit“ verrichtet.603 Die Soldaten haben offenkundig eine psychotechnische 
Vorbereitung durchlaufen, die schlussendlich zur Automatisierung ihrer Tätigkeit geführt 
hat: „[D]ieses Unternehmen ist uns vertraut wie ein unablässig gedrillter Gewehrgriff, der 
durch das entsprechende Kommando mit selbstverständlicher Präzision sich auslösen 
wird.“ (Kampf, S. 70)604 Das Bild des maschinell und zweckmäßig funktionierenden Sol-
daten wird durch Jüngers Metapher der „Stahlgestalt“ noch verstärkt: 
 
Es sind Stahlgestalten, deren Adlerblick geradeaus über schwirrende Propeller die Wolken 
durchforscht, die in das Motorengewirr der Tanks gezwängt, die Höllenfahrt durch brüllende 
Trichterfelder wagen, die tagelang, sicheren Tod voraus, in umzingelten, leichenumhäuften 
Nestern halbverschmachtet hinter glühenden Maschinengewehren hocken. Sie sind die Bes-
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ten des modernen Schlachtfeldes, von rücksichtslosem Kämpfertum durchflutet, deren star-
kes Wollen sich in geballtem, zielbewusstem Energiestoß entlädt. Wenn ich beobachte, wie 
sie geräuschlos Gassen in das Drahtverhau schneiden, Sturmstufen graben, Leuchtuhren ver-
gleichen, nach den Gestirnen die Nordrichtung bestimmten, erstrahlt mir die Erkenntnis: Das 
ist der neue Mensch, der Sturmpionier, die Auslese Mitteleuropas. Eine ganz neue Rasse, 
klug, stark und des Willens voll. (Kampf, S. 72-73) 
 
Dieser „Neue Mensch“ ist für Theweleit ein Mensch, dessen Körper maschinenhafte Züge 
angenommen hat. Soldaten agieren wie Roboter, die ihre Aufgabe fachmännisch ausfüh-
ren. Gleichzeitig scheint das Gefühlsleben eliminiert worden zu sein, denn im Moment der 
Aktion bleiben sie völlig emotionslos.605 Der Soldat handelt lediglich in der Gewissheit, 
„zu können, was er tut“.606 So präsentiert Jünger seinen Typus als den (psychotechnisch) 
optimierten Kämpfer, „…den neuen Menschen, den kühneren, den kampfgewohnten, den 
rücksichtslosen gegen sich selbst und andere.“ (Kampf, S. 73) 
 
Die Mythen des Ersten Weltkriegs – und dazu gehört auch der Mythos vom „Neuen Men-
schen“ – lieferten laut Santos fruchtbare Vorbilder der politischen Manipulation, wie sie 
auch später im Faschismus angewendet wurden.607 Das literarische Werk Jüngers – insbe-
sondere seine Arbeiten aus den zwanziger und dreißiger Jahren – tragen zur Entstehung 
dieses Mythos und zum utopischen Bild des „Neuen Menschen“ entscheidend bei, wie 
Santos herausstreicht.608 Schon in frühen Darstellungen findet sich die „…Symbiose zwi-
schen Mensch und Technik, die das Bild des Menschen als Kampfmaschine literarisch 
gestalte[t].“609 Der Mensch verrichtet seine Funktion – die Verbreitung von Tod und Zer-
störung – routiniert und mechanisiert, was sich auch in der Starrheit und Gefühlskälte des 
Gesichts andeute.610 Dennoch bleibt dieser „Neue Mensch“ laut Santos eine idealtypische 
Utopie: „Der ‘Neue Mensch’ ist eine utopische Vorstellung, die mit der Faszination von 
Technik verbunden ist. Wie eine Maschine sollte der ‘Neue Mensch’ absolute Bereitschaft 
und höchste Effizienz zur Verfügung stellen und ganz bindungs- und gefühllos seine Auf-
gaben durchführen.“611 Dass es sich hierbei um eine utopische Vorstellung handelt, weist 
erneut auf die Grenzen der psychotechnischen Optimierung hin, auf die im Kapitel „Stahl-
gestalten“ noch ausführlicher eingegangen wird.  
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Trotzdem verkörpert der Jünger’sche Soldat offenkundig das Bild des idealen Kämpfer-
Typus der damaligen Zeit. Das Heldenmuster dieses „Neuen Menschen“ habe laut Santos 
nichts mehr mit Jugend und Begeisterung zu tun, sondern mit einer durch Kämpfe gewon-
nenen Abhärtung und Erfahrung, die mit leistungsfähiger und überlegter Handlung einher-
gehe.612 An dieser Stelle wird auf den Langemarck-Mythos verwiesen, der im Verlauf des 
Ersten Weltkriegs durch den Mythos von Verdun abgelöst wurde – und ein ganz neues 
Bild des Soldaten assoziiert – was Hüppauf in seinem Aufsatz über die Schlachtenmythen 
des Ersten Weltkriegs ausführlich behandelt: Er vertritt die These, dass zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts zwei Schlachtenmythen parallel existierten:  
 
…ein traditioneller Mythos von Heldentum und Opferbereitschaft unter dem emotional auf-
geladenen Namen ‘Langemarck’ sowie ein aggressiver Mythos mit futuristischen und nihi-
listischen Zügen, der sich aus den Materialschlachten seit dem Jahr 1916 und vor allem der 
Erfahrung von Verdun entwickelte.613  
 
Der Mythos um Langemarck betonte die Jugend, heldenhafte Opferbereitschaft und ritter-
liche Ideale.614 Der Schlachtenmythos von Verdun hingegen war eng mit der modernen 
Technikfaszination verbunden.615 Der Verdun-Mythos entwerfe „…den Menschen als 
Rohmaterial, das im hochorganisierten, amoralischen und mitleidlosen Kampf des Zeital-
ters der modernen Technologie auf eine Weise geformt werden müsse, daß es ohne Rück-
sichten (sic!) auf Moral oder politische Folgen die Lehren der Front verwirkliche.616 Dieser 
Mythos war laut Hüppauf eng mit der faschistischen Ideologie verbunden: „Sein aggressi-
ves Bild vom Soldaten als einer ‘Kampfmaschine’ trug wesentlich zur Militanz der Ideolo-
gie bei und schuf das Modell für die Züchtung des ‘Neuen Menschen’ im erstrebten ‘Zeit-
alter des Faschismus’.“617 Wie Hüppauf festhält, beeinflusste der Verdun-Mythos – auch 
wenn dieser bei weitem nicht die Berühmtheit des Langemarck-Mythos erreichte – bereits 
die Kunst und Literatur der zwanziger und dreißiger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
auf sehr unterschiedliche Weise.618 Weiter heißt es an anderer Stelle: „In dieser Zeit festig-
te sich das literarische Bild eines entpersonalisierten und industrialisierten Kriegs.“619 Ver-
dun wurde, wie Hüppauf schreibt, zum damaligen Erfahrungshöhepunkt der modernen 
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technologischen Schlacht.620 Und der junge, enthusiastische Krieger passte ganz und gar 
nicht mehr in das Bild, das man sich hier vom „Neuen Menschen“ ausmalte:621 
 
Amoralisch, kalt, funktional, erfahren, hart sollten die Männer sein, die keine Ideale, mit de-
nen sie sich identifizieren konnten, und keinen Enthusiasmus, um ihren Kampfgeist in Be-
wegung zu setzen, mehr nötig hatten. […] Die Mentalitätsstruktur dieses ‘Neuen Menschen’ 
mußte ihn vom Muster des traditionellen Kriegers unterscheiden und ihn zu einer jederzeit 
einsetzbaren Kampfmaschine machen, die keine äußere Bedrohung und keinen bewaffneten 
Feind nötig hat, um Tod und Zerstörung zu verbreiten.622 
 
Der Stahlhelm, der ab 1916 an der Front getragen wurde, vermittelt eine entsprechende 
Symbolik: die von Widerstandskraft und Härte – nicht nur der des Stahls, sondern auch 
jener der Materialschlacht.623 So wurde der Stahlhelm zum ikonografischen Bild des Neu-
en Menschen: „Er übermittelte ein Sicherheitsgefühl und ein Image der Modernität, die mit 
der aggressiven Haltung des neuen Kämpfertyps und mit dem neuen technologischen 
Krieg assoziiert wurde.“624 Das Portrait des Kämpfers von Verdun strotzte nur so vor 
Maskulinität, Härte und Disziplin: „Die geschulte, kalte, aggressive, isolierte und technisch 
gerüstete Führerfigur von ‘Verdun’ verbindet wenig mit den Bildern der intuitiven, emoti-
onalen, spontanen und loyalen Jugendlichen von ‘Langemarck’.“625 Der Stahlhelm wird zu 
einem bedeutenden Detail dieser Darstellungen: Der stählerne Helm, der das „entpersön-
lichte Gesicht“626 weitgehend bedecke, wurde laut Hüppauf mehr als jedes andere Teil der 
Soldatenausrüstung zum Sinnbild des neuartigen Kriegs und der veränderten Männer, die 
in ihm kämpften.627 Und weiter heißt es: 
 
Der Stahlhelm repräsentierte die moderne, technische und funktionale Erscheinung des 
Kriegs. Gleichzeitig aber ließ er archaische oder mittelalterliche Bilder von Metallhelmen 
wiederauferstehen, die einst in der Folge der steigenden Feuerkraft der Waffen unmodern 
geworden waren, da sie nicht mehr genügend Schutz boten. Das Verschmelzen von Stahl 
und Fleisch, moderner funktionaler Technik und Erinnerungen an archaische Rüstungen und 
Zauber machte das Portrait des Verdun-Kämpfers im Stahlhelm repräsentativ für das Bild 
vom ‘Neuen Menschen’.628  
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Der Stahlhelm war, wie Hüppauf betont, der einzige Ausrüstungsgegenstand des Soldaten, 
der den Geist des Kriegs außer Konkurrenz zu repräsentieren vermochte.629 
 
Andere und weniger signifikante Ausrüstungsstücke konnten diesem exponierten Symbol der 
Kampfmaschine hinzugefügt werden, etwa ein grauer Sack mit Handgranaten, ein Flam-
menwerfer, Gasmasken und ihre Futterale oder Gaszylinder. Der Soldat selbst reduzierte sich 
auf den bloßen Körper als das Zentrum der Koordination von Bewegungen solcher Ansamm-
lungen an Ausrüstungsgegenständen.630  
 
Hier reift erneut die Vorstellung des spezialisierten Arbeiter-Soldaten, der mit seinen tech-
nischen Gegenständen eine enge Verbindung eingeht und auch dabei selbst maschinenähn-
liche Züge annimmt. Nicht nur ein Helm aus Stahl vermittelt den Eindruck von Härte, son-
dern auch die Soldaten selbst werden bei Jünger mit der Metapher der „Stahlgestalt“ 
(Kampf, S. 72) umschrieben. Der „Neue Mensch“ sei ein Wesen aus Stahl. Welche Impli-
kationen damit verbunden sind und inwiefern diese Vorstellung der Realität entspricht, 
veranschaulichen die nächsten Abschnitte. 
 
6.2.2 Stahlgestalten 
 
Die zwei vorherrschenden Diskurse Anfang des 20. Jahrhunderts – ein biologischer und 
ein technischer – führten zur Metapher des „stahlharten Rassemenschen“, einer Elite, die 
die Geburt eines „Neuen Menschen“ anzeigt.631 Die Vorstellung dieser abgehärteten Elite-
Rasse tauche laut Neumann auch bei Jünger wieder auf.632 In Der Kampf als inneres Er-
lebnis deute sich „…bereits das Phantasma per se unverletzlicher Körper an; es wird in 
einer Verschiebung kenntlich, welche die literarische Konstruktion des Vergangenen in ein 
Versprechen für die Zukunft […] transformiert.633 Dies ist bei Jünger im Bild des „neue[n] 
Mensch[en]“ (Kampf, S. 72) verkörpert. Die „Besten des modernen Schlachtfeldes“ 
(Kampf, S. 72) sind das Ergebnis einer metaphorischen Verschiebung, die dem Raum des 
Kriegs die Bedeutung des gesteigerten Lebens zuweise.634 „Jüngers Text imaginiert einen 
soldatischen Typus, der im Zentrum des Geschehens steht, mithin eine Elite, die die Kon-
tingenz des Kriegs als ‘Absicht’ und ‘Wollen’ erscheinen läßt.“635  
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„Der Krieg“, so schreibt Jünger in Der Kampf als inneres Erlebnis, „ist es, der die Men-
schen und ihre Zeiten zu dem machen, was sie sind. […] Er hat uns erzogen zum Kampf, 
und Kämpfer werden wir bleiben solange wir sind.“ (Kampf, S. 11-12) Das Gefecht er-
weist sich folglich als Initiator eines bestimmten Menschenschlages, der sich dem Kämp-
fen verschrieben fühlt. Der Kampf auf dem Schlachtfeld wird als „männliche Form der 
Zeugung“ (Kampf, S. 50) begriffen; dementsprechend tritt der Krieg als Erzeuger dieses 
Kämpfertyps auf: „Der Krieg, aller Dinge Vater, ist auch der unsere; er hat uns gehämmert, 
gemeißelt und gehärtet zu dem, was wir sind.“ (Kampf, S. 11) Der Mensch wird als Mate-
rial gedacht, das durch die Erfahrungen des Kriegs verändert wird: behämmert, geformt 
und abgehärtet – genauso wie glühender Stahl mit Hammer und Amboss bearbeitet wird – 
bis die Soldaten schließlich zu Stahlnaturen geworden sind. So werden die Soldaten 
„[u]nter den Schlägen der rastlosen Hammerschmiede [….]“ (Kampf, S. 37) des andauern-
den Kampfs und „…in der Schmiede der Schlachten zu gleichmütigen und feuerharten 
Naturen geglüht.“ (Kampf, S. 75)  
 
In diesem Zusammenhang scheint Verbovens Metapher des Kriegs als Schmiede sehr tref-
fend zu sein: „Die Metaphorisierung vom Krieg als Schmiede betont das kontinuierliche 
Bearbeiten der Soldaten in einem langsamen feurigen Prozeß zu einem fertigen Endpro-
dukt.“636 Genauso wie Eisen im Feuer biegsam wird, sich mit Hammer und Amboss bear-
beiten lässt und im Anschluss daran erkaltet und nunmehr gehärtet erstarrt, werden auch 
die Soldaten durch den Krieg zu Männern aus kaltem, hartem Metall. Das gehärtete End-
produkt ist in diesem Fall der Typus, der dem nach Münsterberg’scher Manier optimierten 
Menschen entspricht und mit der Bezeichnung „Stahlgestalt“ treffend umschrieben wird. 
Denn die Folge der Metapher des Kriegs als Schmiedewerkstatt ist laut Verboven „…die 
Verrohung der Soldaten. Der Glanz und die Politur der Umgangsformen verschwinden 
unter der Wucht der Hammerschläge und der Kern tritt an die Oberfläche.“637 Die besonde-
re Art des Kampfes im Zuge des Ersten Weltkriegs bringt eine ganz neue Art von Männern 
hervor, die eine größere Härte und Abgestumpftheit aufweisen als jemals zuvor: „Der Stil 
der Materialschlacht und des Grabenkampfes, der rücksichtsloser, wilder, brutaler ausge-
fochten wurde als je ein anderer, erzeugte Männer, wie sie bisher die Welt nie gesehen 
hatte.“ (Kampf, S. 37) Verboven bemerkt in diesem Zusammenhang außerdem: „Der Krieg 
bewirkt eine tiefgehende Verwandlung oder Mutation der Soldaten. Auch hier steht diese 
                                                 
636
 Verboven: Die Metapher als Ideologie, S. 133. 
637
 Ebda, S. 118 und S. 135. 
  158
Verwandlung vor dem Hintergrund der ‘Neuen Rasse’. […] Jünger betrachtete den Krieg 
als Brutstätte des neuen Menschen.“638 
 
Mit der Bezeichnung „Stahlgestalten“ (Kampf, S. 72) für den neuen Kämpfertypus ver-
weist Jünger also auf mehrere Aspekte: Zum einen auf die innere Stählung und Abhärtung, 
die durch die Erlebnisse des Kriegs hervorgerufen wird und zu seelischer Verrohung und 
Emotionskälte führt. Wie sich noch zeigen wird, spielt dabei auch die Uniform eine große 
Rolle. Zum anderen erinnert der Begriff an die äußere Aufrüstung des Menschen durch 
Technik, an die Symbiose des organischen Leibs mit stählernen Maschinen – auf die an 
späterer Stelle auch noch genauer eingegangen wird. Zuletzt wird damit auch eine gewisse 
Materialität des Menschen suggeriert, die eine handwerkliche Bearbeitung erst zu ermög-
lichen scheint. Diese Aspekte werden in den folgenden Kapiteln eingehend beleuchtet. 
 
6.2.2.1 Körperpanzer: Aufrüstung und Abschottung 
 
Was diese neuen Kämpfertypen im Besonderen auszeichnet, ist ihre extreme Emotionslo-
sigkeit – denn Auge in Auge mit dem Feind auf dem Schlachtfeld bleibt kein Platz für 
Empfindungen: „Wo alles Denken und alle Tat sich auf eine Formel zurückführt, müssen 
auch die Gefühle zurückschmelzen und sich anpassen der fürchterlichen Einfachheit des 
Zieles, der Vernichtung des Gegners.“ (Kampf, S. 16) Die Gefühle sind dabei auf eine ein-
fache Formel gebracht, auf das Elementarste zurückgestuft. Daneben tritt eine Gewöhnung 
an das Grauen der Materialschlacht ein; der Krieg härtet ab und verroht die Seele, wie die 
nachfolgende Textstelle belegt: „Man zog ja über das Grausige hinweg mit genagelten 
Stiefeln, ehern und blutgewohnt.“ (Kampf, S. 23) Dafür spricht auch, dass die Soldaten 
„…den Anblick des Todes mit größerer Kälte zu ertragen [vermögen]“, was sich durch die 
Tatsache erklären lasse, „…daß wir in unserem Körper nicht mehr in der alten Weise zu 
Hause sind.“ (Schmerz, S. 187) Jünger skizziert diesen neuartigen Menschen mit einem 
maschinenartigen Körper und ausgeschaltetem Gefühlsleben – Soldaten, die einen stähler-
nen Panzer gegen die Außenwelt errichtet haben und Emotionen nach innen abschotten:  
 
Diesen Typ imaginierte Jünger so, als ob er keine Triebe, keine Psyche mehr hätte, nicht 
mehr nötig hätte, da alle Triebkräfte sich glatt und reibungslos in Funktionen des stählernen 
Leibes verwandelt haben – und genau darauf […] will Jünger hinaus: auf die Utopie der 
Körpermaschine. Sie beherrscht, transformiert ihr Inneres, wie die Makromaschine Truppe 
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ihr Einzelteil. […] Der Stahlpanzer schließt ein jedes [Gefühl] fest ein. Der ‘neue Mensch’ 
gezeugt aus dem vom Drill organisierten Kampf des alten Menschen gegen sich selbst, ist 
lediglich der Maschine verpflichtet, die ihn geboren hat. Er ist eine wirkliche Zeugung der 
Drillmaschine, gezeugt ohne Zuhilfenahme der Frau, ohne Eltern.639 
 
Tatsächlich ist der „Körperpanzer“ bzw. die „Dickfelligkeit“ der Soldaten ein Produkt der 
soldatischen Ausbildung, die bereits in der Kadettenschule zu greifen beginnt.640 Der Drill 
genauso wie körperliche Bestrafungsformen können als Extremsituationen der Körperer-
fahrung verstanden werden.641 Dabei werden die Kadetten fortwährend auf ihre eigenen 
Grenzen hingewiesen – so lange, bis an ihrer Peripherie „der funktionierende kontrollie-
rende Körperpanzer“ entstanden ist.642 Bei diesem neuen soldatischen Typ, der aus dem 
Kampf und durch den Drill hervorgeht, handelt sich laut Theweleit um einen „…Menschen 
mit maschinisierter Peripherie und bedeutungslos gewordenem Innen […].“643 Dies ent-
spricht der „…Utopie […] des ganzheitlich maschinisierten Körpers.“644 Der Ursprung 
dieses Wunschbildes vom maschinell funktionierenden Leib liegt laut Theweleit in dem 
Bemühen, das eigentlich Menschliche und Unbewusste im Innern zu beherrschen, einzu-
dämmen und von sich abzustoßen. Der Soldat reagiere darauf, indem er sich als „Stahlge-
stalt“ imaginiert, als neue Rasse eines verbesserten Menschentyps.645 Auch für Bammé 
kommt es in den Texten Jüngers zu einer Annäherung von Mensch und Maschine. Dabei 
gilt die Maschine bekanntlich als Vorbild: Sie handelt stets zuverlässig und zweckmäßig, 
ohne emotionalen Ballast wie Angst, Mitleid oder Skrupel, die dem Funktionieren ledig-
lich im Wege stehen.646 Auch dies ist ganz im Lichte der Psychotechnik zu sehen, für wel-
che bekanntlich die Primate der Leistung, Funktionalität und Automatisierung unabhängig 
von menschlichen Emotionen und Eigentümlichkeiten gelten.647  
 
Der stählerne Panzer erfüllt allerdings nicht nur den Zweck der Einkerkerung von indivi-
duellen Empfindungen, sondern funktioniert auch als Abschottung nach außen hin, was 
Cowan und Sicks als bekanntes Phänomen des Kriegserlebnisses beschreiben: 
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Eine zentrale, unmittelbar auf den Krieg und seine Bedrohungen bezogene Vorstellung ist 
die Metapher vom gepanzerten und ‘gestählten’ Körper […], der das Subjekt durch einen 
undurchdringbaren Schutzwall vor traumatischen Erlebnissen und ‘Kriegsneurosen’ bewahrt 
[…] und so der mechanistischen Aufrüstung der kriegsführenden Parteien eine ebensolche 
Aufrüstung des menschlichen Körpers entgegensetzt. Mit dem Panzer soll insbesondere die 
Angst vor der Zerbrechlichkeit des Körpers angesichts der Gewaltsamkeit des Krieges be-
kämpft werden […].648  
 
Dieser Schutzwall wird von den Soldaten bei Jünger aber nicht erst nach dem Krieg, son-
dern schon während des Kampfes errichtet, um den Körper vor Schmerz und seelischen 
Traumata abzuschotten. So bemerkt Encke diesbezüglich: Die Tatsache, dass die Arbeits-
front bei Jünger nun mit der Kriegsfront identisch ist, „…hat für Panzerungen gesorgt, die 
dem Wunsch nach undurchdringlicher Abschirmung gegen äußere Gefahr und innere Zer-
setzung Genüge leistet, für eine ‘metallische Kälte’ des Bewusstseins, die dazu befähigt, 
Distanz zum Körper zu kultivieren […].“ 649  
 
Wie Encke herausstreicht, weist Jünger dem Schmerz in diesem Kontext eine vielfältige 
Bedeutung zu: Erstens meint der Begriff eine physische Qualität; zweitens steht er syn-
onym für drohende Gefahr und Angst. Drittens verwendet der Autor den Schmerz in der 
Bedeutung des Schocks, gegen den sich der Typus rüsten muss, um gegen ihn gepanzert zu 
sein – auch wenn Jünger dies nicht explizit mit diesem Begriff bezeichne.650 Ein Teil der 
Typologie sei bei ihm ein physiologisch-mechanistischer Entwurf: Der Typus tritt als Le-
gierung aus Mensch und Maschine auf, als eine „gepanzerte Zelle“, die mit dem Begriff 
der „organischen Konstruktion“ bezeichnet wird.651 „Die Regeln, nach denen die Erzie-
hung zur Unempfindlichkeit erfolgen soll, betreffen in gleicher Weise die ‘planmäßigen 
Durchbildungen des Körpers’ wie die Durchbildung und das Training des Auges.“652 So 
gesehen stellen die in Jüngers Kriegsessay Über den Schmerz „…formulierten Regeln zur 
Panzerung des Blicks und zur Uniformierung, Stählung, Rüstung wie Disziplinierung der 
Körper, […] die Ausbildungsvorschriften für den ‘Typus’ bereit [...].“653 Encke verweist 
hier auf Ernst Jüngers Beitrag zur Ausbildungsvorschrift für die Infanterie – die so genann-
te Heeresdienstvorschrift Nummer 130 von 1922:654 
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Wenn er [Jünger; Anm. d. Verf.] mehr als 10 Jahre später in Über den Schmerz von ‘Hal-
tung’, ‘Stählung’ und ‘Disziplin’ spricht, von ‘gerichteter Ausbildung’ und dem ‘Eingriff 
fester und unpersönlicher Regeln und Vorschriften’, der ‘Steigerung der Beweglichkeit im 
Gefecht’ und dem ‘Wiederaufleben der strategischen Operation’, ist es der Diskurs der Hee-
resdienstvorschrift, der hier seine Spuren hinterlässt.655 
 
Tatsächlich war Ernst Jünger als Reichswehroffizier an der Abfassung der Ausbildungsvor-
schrift für die Infanterie beteiligt, wie Encke festhält. Aus seiner Feder stammen die Ab-
schnitte über die „Einzelausbildung“, die „Schützengruppe“ sowie den „Infanteriezug“.656 
In der Heeresdienstvorschrift finden sich sowohl Durchbildungsparolen wie auch die der 
„…Erziehung zur Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst.“657 Die Ausbildungstechniken und 
disziplinären Maßnahmen, die hier geschildert werden schlagen sich allerdings nicht nur 
im Verhalten, sondern auch in den Gesichtszügen der Menschen wieder:  
 
Was man in der liberalen Welt unter dem ‘guten’ Gesicht verstand, war eigentlich das feine 
Gesicht, nervös, beweglich, veränderlich und geöffnet den verschiedenartigsten Einflüssen 
und Anregungen. Das disziplinierte Gesicht dagegen ist geschlossen; es besitzt einen festen 
Blickpunkt und ist einseitig, gegenständlich und starr. Bei jeder Art von gerichteter Ausbil-
dung merkt man bald, wie sich der Eingriff fester und unpersönlicher Regeln und Vorschrif-
ten in der Härtung des Gesichtes niederschlägt. (Schmerz, S. 165)  
 
Die Disziplin macht die Soldaten hart und emotionslos, was man ihnen an der Miene able-
sen kann: Sie sind Stahlgestalten mit starren, eisernen Gesichtszügen, die gegen Emotionen 
und Schmerzen unempfindlich zu sein scheinen: „Das neue Gesicht […] ist seelenlos, wie 
aus Metall gearbeitet oder aus besonderen Hölzern geschnitzt […]. Es ist eins der Gesich-
ter, in denen der Typus oder die Rasse des Arbeiters sich zum Ausdruck bringt.“ (Schmerz, 
S. 186) Gauger schreibt in diesem Zusammenhang, dass der Frontsoldat dem Arbeiter bzw. 
dem Jünger’schen Typus mit seinen verhärteten Gesichtszügen als unverkennbares Vorbild 
diene.658 Bei Jünger heißt es: „Die Gesichter waren kühn und intelligent, um Augen und 
Mund lag versteinerte Spannung, von höchstgesteigerten Augenblicken hinter hämmern-
den Maschinengewehren geprägt.“ (Kampf, S. 42-43)  
 
Koschorke sieht in Jüngers Essay Über den Schmerz „…eine Streitschrift für die Unemp-
findlichkeit, für das Heraustreten des Bewußtseins aus seiner Bindung an den kreatürlichen 
                                                 
655
 Encke: Augenblicke der Gefahr, S. 89; vgl. außerdem Schmerz, S. 161, 178, 164 und 165 sowie S. 177. 
656
 Vgl. Encke: Augenblicke der Gefahr, S. 89. 
657
 Ebda. 
658
 Vgl. Gauger: Krieger, Arbeiter, Waldgänger, Anarch, S. 191. 
  162
Leib, für dessen Neutralisation als Instrument oder Präparat.“659 Dabei ruhe Jüngers kom-
pletter Entwurf einer totalitären Staatsordnung auf dem „Zauberwort Disziplin“, die das 
Verlangen nach Schmerzen und die Resistenz ihnen gegenüber in gleichem Maße um-
schließt.660 Für Koschorke ziele Ernst Jünger schlussendlich auf die Aufrüstung des männ-
lichen Kampfkörpers: Es gehe dem Autor bei weitem nicht mehr darum 
 
…ein antiquiertes Ideal von heroischer Männlichkeit gegen die anonymisierenden Effekte 
der modernen Waffentechnik hochzuhalten […]: männliches Kriegertum ist für Jünger nur 
noch mit, nicht gegen die Technik zu retten. Deshalb verfolgt er das Ziel, den männlichen 
Kampfkörper auf den Stand der fortgeschrittenen Waffentechnik aufzurüsten.661 
 
Das Verhältnis des Jünger’schen Typus zum Schmerz ist ein verändertes, wie Gauger des-
gleichen festhält.662 Denn die „…neuen Ansprüche, die in der Moderne an den Menschen 
gestellt werden, sind in erster Linie technischer Natur […].“663 Als Prüfstein des Umgangs 
mit Schmerz erweise sich für den „Neuen Menschen“ der Krieg, in dem die Bedrohung des 
Einzelnen durch neuartige technische Mittel unverhüllt zum Ausdruck komme. Diese An-
forderungen durch technische Zwänge verlangen dementsprechend einen Menschen, der 
ein verändertes Verhältnis zum Schmerz und damit auch zu seinem Leib besitzt – wie eben 
Jüngers Arbeiter:664 „Sein Verhältnis zu seinem Körper ist technisch, funktional und solda-
tisch-heroisch. Der ‘Arbeiter’ setzt seinen Körper wie ein Instrument ein und geht dabei bis 
zur Selbstvernichtung.“665 Ein Beispiel dieses neuen Umgangs mit Schmerz sieht Gauger 
auch in der organischen Konstruktion, bei welcher der Soldat bis zur Selbstauflösung zum 
Funktionsteil seiner Waffe wird.666 Weiter heißt es in diesem Zusammenhang: 
 
Der ‘Arbeiter’ unterstellt sich klaglos den Anforderungen der neuen Technik, insbesondere 
der Kriegstechnik. […] Psychologisch gesehen […] ist der ‘Arbeiter’ ein Mensch, bei dem 
die ‘empfindsame Zone’ entfernt wurde, bzw. der aufgrund seiner Totalanpassung an die 
Maschinenwelt über keine Empfindsamkeit im bürgerlichen Sinne mehr verfügt.667 
 
Der Umgang mit Schmerz ist für Jünger ein Indikator für die Härte des gestählten Men-
schen, an dem sich der Wert als Kämpfer offenbart: „Der Schmerz als Maßstab ist unver-
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änderlich; veränderlich dagegen ist die Art und Weise, in der sich der Mensch diesem 
Maßstab stellt.“ (Schmerz, S. 145-146) Die „Bedeutung des Menschen“ erweise sich ledig-
lich durch harte Prüfungen an konstanten Maßen, zu denen auch der Schmerz gehöre (vgl. 
Schmerz, S. 145). Disziplin versteht Jünger dabei als „…die Form, durch die der Mensch 
die Berührung mit dem Schmerz aufrechterhält.“ (Schmerz, S. 164-165) Während für die 
bürgerliche Gesellschaft das Vermeiden und Ausweichen von Schmerzen bestimmend war, 
herrscht beim Jünger’schen Typus ein aktivistischer Gestus: Es gehe vielmehr darum, den 
Damm, der den Menschen vor Leid schützt, selbst einzureißen, um den Schmerz aktiv zu 
suchen.668 Der Grund: „Die in dem Essay entwickelte Anthropologie legt es […] keines-
wegs als Stärke, sondern als Schwäche aus, in der Sphäre des verletzlichen Leibes zu Hau-
se zu sein und sie als endgültige Instanz zu betrachten.“669 Doch während das bürgerliche 
Individuum an großem Schmerz zugrunde gehen muss, erstarkt der Typus daran: „Der 
Weg in den Schmerz führt nicht etwa zu größerem Leiden, sondern zu größerer Kälte.“670 
Koschorke bezeichnet dies bei Jünger als „Ethos der Kälte“671 – was auch stark an Lethens 
Konzept der „kalten persona“ erinnert: Begriffe wie Distanzierung, Entfremdung, Trieb-
kontrolle, Zwang, Verdinglichung, Künstlichkeit verweisen auf eine zunehmende Tendenz 
der Kälte, die in der Kunstfigur der angstfreien „kalten persona“ ihre Gestalt erhält.672 Die 
„kalte persona“ präsentiert sich frei von komplexen seelischen Gliederungen, dafür aber 
mit metallischem, gepanzertem Körper, der vom Organischen entlastet wurde.673 „Das 
neusachliche Jahrzehnt erstaunt mit Bildern, die den Menschen als Bewegungsmaschine, 
seine Gefühle als motorische Gebaren und die Charaktere als Masken wahrnehmen.“674 In 
der Konzeption der „kalten persona“ sieht Lethen ein Mittel, „…um dem Menschen einen 
angstfreien Zugang zum Prozeß der Modernisierung zu erschließen und einen Freiheits-
spielraum zu konstruieren.“675 In Über den Schmerz gehe es demnach nun um eine „Typo-
logie schmerzresistenter Personen.“676 
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Gerade im Hinblick auf die Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen, denen der Soldat 
ausgesetzt ist, spielt die Uniform eine besondere Rolle und verweist auf das verwandelte 
Verhältnis, das Jüngers Typus zum Schmerz besitzt (vgl. Schmerz, S. 165). Laut Jünger  
 
…umschließt die Uniform einen Rüstungscharakter, einen Anspruch, gegen den Angriff des 
Schmerzes in besonderer Weise gepanzert zu sein. Dies wird schon an der Tatsache deutlich, 
daß man einen Toten in Uniform mit größerer Kälte betrachten kann als etwa einen Zivilis-
ten, der im Straßenkampf gefallen ist. (Schmerz, S. 165-166) 
 
Die Uniform dient folglich zur Panzerung des menschlichen Körpers, als eine Abschottung 
nach außen hin. Die Uniform sorgt dafür, dass Leid mit einer größeren Emotionslosigkeit 
ertragen werden kann. Demnach kann die Uniform als eine Art „Rüstung gegen den 
Schmerz“, das heißt eine Form der Aufrüstung des Menschen verstanden werden – ein 
Phänomen, das nicht erst in den Kriegen des 20. Jahrhunderts zu beobachten ist: „Mit der 
zunehmenden Bewaffnung des Menschen ging die Bewaffnung des Körpers einher. In den 
Ritterrüstungen hat die technische Aufrüstung des menschlichen Körpers wohl ihren [ers-
ten] Höhepunkt erlebt.“677 Wie auch bei Jünger deutlich wird, handelt es sich allerdings 
nicht mehr nur um eine „technische Haut“ – also um eine Uniformierung durch Technik 
und künstliche Materialien –, sondern auch um einen maschinisierten Körper, der sich aus 
seinem Inneren heraus als kalte Stahlgestalt formiert.678 So betrachtet auch der Feldherr 
„…die Dinge unberührt von Ausstrahlungen des Schmerzes und der Leidenschaft.“ 
(Schmerz, S. 174) Beim Niedergang der Emotionen handelt es sich offenbar um eine Er-
scheinung, die mit der Disziplin im Rahmen der militärischen Ausbildung zusammenhängt. 
Das Abrücken von der Empfindsamkeit vermittelt zudem den Eindruck, dass der „stähler-
ne“ Mensch gegenüber Schmerzen und äußeren Einwirkungen nun unempfindlicher ge-
worden sei:  
 
Betrachtet man also die Gestalten, so kann man sich, rein durch den Augenschein, des Ein-
drucks nicht erwehren, daß sie der Zone der Empfindsamkeit bereits weitgehend entrückt 
worden sind. Dieses Fleisch, durch den Willen mit einer so peinlichen Sorgfalt diszipliniert 
und uniformiert, ruft die Vorstellung hervor, daß es gegen die Verletzung gleichgültiger ge-
worden ist. (Schmerz, S. 188) 
 
Jünger spricht in diesem Kontext auch von einer „dritte[n], kältere[n] Ordnung“ (Schmerz, 
S. 173), die durch die zunehmende Objektivierung und Technifizierung des Lebens her-
vorgerufen wird: „Es ist dies die technische Ordnung selbst, jener große Spiegel, in den die 
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wachsende Vergegenständlichung unseres Lebens am deutlichsten erscheint und die gegen 
den Zugriff des Schmerzes in besonderer Weise abgedichtet ist. Die Technik ist unsere 
Uniform.“ (Schmerz, S. 173-174) Jünger sieht zwischen der Abhärtung des Menschen und 
der Art der technischen Kampfmittel einen direkten Zusammenhang:  
 
Die Steigerung der Beweglichkeit im Gefecht, die der technische Geist durch die Konstruk-
tion neuartiger Kampfmittel erstrebt, verheißt nicht nur das Wiederaufleben der strategischen 
Operation, sondern sie kündet auch das Auftreten eines härteren und unangreifbareren solda-
tischen Typus an. (Schmerz, S. 177) 
 
Die Stählung des Menschen erfolgt also zugleich von außen (durch Technik und Uniform) 
als auch von innen (durch Disziplinierung und Abhärtung).679 Doch wie hart sich diese 
Rüstung tatsächlich erweist, ist noch zu klären – insbesondere wenn man bedenkt, dass es 
sich bei den Jünger’schen „Stahlgestalten“ ja um die Idealfiguren einer utopischen Vorstel-
lung handelt. 
 
6.2.2.2 Brüchige Stahlpanzer – Grenzen der Psychotechnik 
 
Jüngers Darstellung, die laut Theweleit „zwischen Beschreibung und Beschwörung“680 
schwanke, charakterisiert letztendlich keineswegs „…einen existierenden Soldatentyp – sie 
ist eine Utopie, die aber eine allgemeinere, nicht nur die Jüngers war. Der Soldat woll-
te/sollte so sein – war es aber nur annähernd oder kaum.“681 Dies zeigt sich in den Texten 
Jüngers ganz besonders an jenen Stellen, wo der Mensch – trotz psychotechnischer Opti-
mierung – hinter dem Panzer der Stahlgestalt wieder zum Vorschein zu kommen scheint: 
Denn auch die Soldaten werden von Angst heimgesucht, die manchmal das Einzige ist, 
was sie noch vorantreibt (vgl. Kampf, S. 75-76). Die Anspannung und Panik sucht die 
Männer auch nachts im Traum oder durch ein unkontrollierbares Zittern heim, das unbe-
wusst die Nerven und den gesamten Körper erfasst, sobald der Moment des Angriffs vor-
über ist: „Natürlich finde ich keinen Schlaf. Die Nerven. Es huscht über die Haut, drückt 
den Magen, stichelt in den Haarwurzeln. Zuweilen döst man ein und wird durch einen zu-
ckenden Schlag erweckt, als ob man von hoch oben auf das Lager gestürzt wäre.“ (Kampf, 
S. 95) Andernorts heißt es: „Obwohl man lange Jahre über das zerstampfte, narbenbesäte 
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Gefilde geschritten war, fuhr man doch immer wieder plötzlich auf, wie aus Wahnsinn und 
schrecklichen Träumen erwachend. Wo war man?“ (Kampf, S. 20) So können sich selbst 
die erfahrensten und abgehärtetsten Soldaten nicht gegen die Bilder der Erinnerung an 
schreckliche Kampfszenen erwehren, die wie ein Film vor ihrem inneren Auge ablaufen:  
 
Die Spanne zwischen Heranziehen und Explosion ist am schlimmsten; da zucken selbst die 
Nerven des ältesten Kriegers noch. Zuviel entsetzliche Bilder, zuviel Blut und Gewimmer 
haben sich schon durch dieses flatternde Pfeifen angekündigt. Je länger man mitmacht, desto 
furchtbarer ist der Film der Erinnerungen, der in dieser Sekunde das Hirn durchflirrt. 
(Kampf, S. 75) 
 
Beim Anblick des „winzige[n] Leichnam[s] eine Kinderpuppe“ (Kampf, 23) in einem zer-
störten Torbogen, verlässt die „ehern[en] und blutgewohnt[en]“ (Kampf, S. 23) Front-
kämpfer der Mut:  
 
Und doch fühlte man, wie etwas um die verwaisten Kamine strich und einem den Hals zu-
schnürte, so eisig, daß man schlucken mußte. Man war ja ein Träger des Krieges, rücksichts-
los und verwegen, hatte manchen umgelegt, über den man weitergeschritten war mit starken 
Gefühlen in der Brust. Doch dies war wie ein Kinderwimmern aus wilden Mooren, eine ge-
spenstische Klage wie das Glockengeläut des versunkenen Vineta über Meer und Mittag. 
(Kampf, S. 23) 
 
Die verlorene Puppe, die in das Bild des Kriegs so gar nicht hinein zu passen scheint und 
dort absolut nicht hingehört, wird zum Einschnitt in den Stahlpanzer der Soldaten. Dem-
nach haben die Frontkämpfer in der Realität nicht annähernd so reibungslos und maschi-
nell funktioniert und waren zudem bei weitem nicht so gut gegen äußere Einwirkungen 
gepanzert, wie Jünger sich dies mit seinen Stahlgestalten ausmalt, was auch Theweleit bes-
tätigt.682 Die Vorstellung von der „Stahlgestalt“ sollte die Kontrolle der Gefühle, im Ex-
tremfall sogar die Abwesenheit der Emotionen garantieren – und höchstens im Falle eines 
Blackouts vorübergehend auseinander brechen.683 Die Wahrheit sah aber anders aus: 
 
Der reale Körperpanzer der Männer war erheblich brüchiger, eben weil der Mensch ein 
Mensch ist. Zum ‘geschliffenen Kunstwerk’ brachten es die wenigsten, die meisten waren 
Fragmente des Drills geblieben. Ihre Panzer hatten Lücken, Unebenheiten – ihr ‘Ich’ dürfte 
entsprechend fragmentarisch und in bestimmten Situationen intensiven Affektdrangs schnell 
fragmentierend gewesen sein.684 
 
Der Schutzschild der Männer erweist sich demnach als spröde und brüchig. Nur all zu 
schnell reißt die gestählten Fassade auseinander und das Individuum schimmert hindurch. 
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Bei Jünger heißt es wortwörtlich: „Ach, wir sind nicht nur Gewehr, wir sind nebenbei auch 
noch Menschen, Herzen, Seelen.“ (Kampf, S. 77) Auch hier wird also das Scheitern der 
Psychotechnik in ihrer letzten Konsequenz angedeutet, da selbst diese den gehärteten 
Stahlpanzer nicht aufrecht zu erhalten vermag.  
 
Zur Stabilisierung des Körperpanzers sei stets das „Ganzheitsich der Truppe“ nötig, das 
dem auseinander brechenden Ich des Soldaten in gewisser Weise Halt versprechen sollte, 
wie Theweleit argumentiert. Fällt auch diese Stabilisierung und Kontrolle weg, lasse sich 
leicht erahnen, wie viel von der „Stahlgestalt“ und der Disziplin noch übrig bleibe.685 
„…wie die Einzelteile einer geplatzten Maschine sausen sie durch die Gegend und zerfet-
zen, auf was sie treffen.“686 Dieser drohende Zerfall sei ubiquitärer Bestandteil des Kriegs, 
da sich die Soldaten ständig zwischen den gelernten Sicherheiten des militärischen Be-
triebs und der unheimlichen Anspannung einer drohenden Gefahr befinden. Wenn die 
Angst in manchen Momenten die Überhand gewinne, dann könne schließlich auch der 
bestgedrillte Soldat nichts mehr gegen die Emotionen tun, die über ihn hereinbrechen.687 
Eine entsprechende Stelle bei Jünger lautet folgendermaßen: 
 
Was hilft es, sich drei Wochen lang für diese Stunde gestählt zu haben, bis man sich hart und 
ohne Blöße glaubte? Was hilft es, daß man zu sich sagte: ‘Der Tod? Ha, was ist das weiter? 
Ein Übergang, der sicht nicht vermeiden läßt.’ Das hilft alles nichts, denn plötzlich ist man 
aus einem denkenden ein empfindendes Wesen geworden, ein Spielball von Phantomen, die 
auch die Waffe der schärfsten Vernunft wie ein Nichts durchgleitet. Das sind Faktoren, die 
wir zu leugnen pflegen, weil wir mit ihnen nicht rechnen können. Stürzen sie sich aber auf 
uns wie Fledermäuse aus dunklen Verließen, dann ist alles Leugnen umsonst […]. (Kampf, 
S. 71)  
 
Nach Ansicht der Verfasserin liefert diese Textstelle ein deutliches Anzeichen des Schei-
terns der Psychotechnik in ihrer ganzen Härte und ihrer letzten Konsequenz. Jünger führt 
hier vor Augen, dass Urinstinkte wie der eigene Überlebenswille immer noch stärker sind 
als jeder Drill und dass sich das Gehirn eben doch nie komplett ausschalten lässt. Der 
Mensch bleibt ein Mensch, ein emotionales Wesen – und das trotz strikter Disziplinierung 
und trotz eingeschliffener Automatismen.   
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6.2.3 Das „Zweite Bewusstsein“ – der Soldat als Kriegsmaterial 
 
In Ernst Jüngers Texten kommt eine bestimmte Materialität des Menschen zum Ausdruck, 
die bereits mit dem Terminus „Stahlgestalten“, die im Kampf geformt und gehärtet wer-
den, angedeutet wurde. Darüber hinaus wird der Mensch objektiviert und der menschliche 
Körper vergegenständlicht – ein weiterer Aspekt des Gedanken vom „Menschenmaterial“, 
der an anderer Stelle bereits angesprochen wurde. In diesem Kontext spielt der Umgang 
mit dem Schmerz die entscheidende Rolle: Es geht dabei um die Fähigkeit des Menschen, 
sich von den Bereichen, in denen der Schmerz regiert, abzusetzen und wie ein Komman-
dant aus einiger Entfernung nüchtern zu betrachten: 
 
Die Abhebung tritt dadurch in Erscheinung, daß der Mensch den Raum, durch den er am 
Schmerze Anteil hat, das heißt: den Leib als Gegenstand zu behandeln vermag. Dieses Ver-
fahren setzt freilich eine Kommandohöhe voraus, von der aus der Leib als ein Vorposten be-
trachtet wird, den der Mensch aus großer Entfernung im Kampf einzusetzen und aufzuopfern 
vermag. (Schmerz, S. 158)  
 
Laut Onuki zeichne Jünger ein besonderes Interesse an der Körperlichkeit aus. In der Zeit-
tendenz des Jünger’schen Typus – des „Arbeiters“ – dokumentiere er eine veränderte Ein-
stellung zum Körper.688 Bei Jünger zeigt sich dies eben gerade durch die Fähigkeit, den 
Körper aus einer „Kommandohöhe“ als Objekt zu betrachten (vgl. Schmerz, S. 158). „Jün-
ger glaubt, dass die Kommandohöhe nun im Bewusstsein des neuen Menschen als dem 
verwirklichten Typus des ‘Arbeiters’ schon ihren Sitz hat.“689 Diese Kälte ermöglicht jene 
distanzierte Position des Typus, die es ihm erlaubt, Schmerzen zu bestehen – und die Uni-
form dient zusätzlich als Panzer der Wahrnehmung. Ihr wohnt damit ein Rüstungscharakter 
inne.690 Demnach setzt dieses Bild also nicht auf die Vermeidung von Schmerz oder dar-
auf, „…den Schmerz abzudrängen und das Leben von ihm abzuschließen“ (Schmerz, S. 
159), sondern es gehe vielmehr darum, „…ihn einzuschließen und das Leben so einzurich-
ten, daß es jederzeit auf die Begegnung mit ihm gerüstet ist.“ (Schmerz, S. 159) Auf psy-
chischer Ebene führt die Stählung der Soldaten also zur Fähigkeit, Schmerz nicht vermei-
den, sondern aushalten und ausblenden zu können. Der Mensch wird dadurch in die Lage 
versetzt, „…dem Angriff des Schmerzes zu trotzen, in dem er sich aus sich selbst heraus-
zustellen vermag. Diese Herausstellung, diese Versachlichung und Vergegenständlichung 
des Lebens nimmt ununterbrochen zu.“ (Schmerz, S. 189) Das wiederum wirke sich auf 
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den Umgang mit Schmerz aus: „Mit der fortschreitenden Vergegenständlichung wächst das 
Maß an Schmerz, das ertragen werden kann.“ (Schmerz, S. 183-184) Bei Jünger zeige sich 
dies in der Forderung, den Menschen unabhängig von Leidenschaft oder Schmerz als 
fremdes Objekt wahrzunehmen.691 Die „kalte persona“ wird gekennzeichnet durch die Käl-
te des Blicks und das Einrichten auf ein Leben mit dem Schmerz, der mithilfe der Disziplin 
aus dem Bewusstsein entfernt wird. Jüngers Typus habe sich – konträr zum bürgerlichen 
Verhältnis zum eigenen Körper und zum Schmerz – auf das Leben mit dem Schmerz ein-
gestellt, ohne ihn klagend zum Ausdruck kommen zu lassen.692 Auch dies zeichnet den 
Typus in besonderer Weise aus, was Jünger als „kälteres Bewusstsein“ bezeichnet:   
 
Wenn man den Typus, wie er sich in unseren Tagen herausbildet, mit einem Worte kenn-
zeichnen sollte, so könnte man sagen, daß eine seiner auffälligsten Eigenschaften im Besitz 
eines ‘zweiten’ Bewußtseins besteht. Dieses Zweite und kältere Bewußtsein deutet sich an in 
der sich immer schärfer entwickelnden Fähigkeit, sich selbst als Objekt zu sehen. (Schmerz, 
S. 181)  
 
Der „Neue Mensch“ zeichnet sich gerade durch jenes „zweite Bewusstsein“ aus, „…das 
den Menschen als ‘Typus’ herausbildet.“693 In diesem Zusammenhang schreibt Hüppauf, 
dass das Bild des Langemarck-Kämpfers „…vom radikal Neuen des amoralischen Kämp-
fers von Verdun […]“694 abgelöst wurde. Es geht nunmehr um „gefühlslose Funktionalität 
des ‘Neuen Menschen’“695 – was mit dem Verdun-Mythos repräsentiert wurde:  
 
Der Verdun-Mythos symbolisierte die Geburt des ‘Neuen Menschen’, ausgezeichnet durch 
eine zweite Natur, die es ihm ermöglichte, sich in einer durch konstante Todesdrohung ge-
zeichnete Umwelt frei und ungehindert zu bewegen. Dieser Sieg über den Tod wurde als die 
Geburt eines neuen Zeitalters interpretiert und rechtfertigte daher die schwersten Verluste.696  
 
Als Beispiel der Objektivierung des Menschen nennt Jünger auch den modernen Leis-
tungssport, der „ein echter Beruf“ (Schmerz, S. 187) geworden ist. Es handelt sich dabei 
um eine „neue Lebensart“,  an der man ablesen kann, „…daß der instrumentale Charakter 
sich nicht auf die eigentliche Zone des Werkzeugs beschränkt, sondern daß er sich auch 
den menschlichen Körper zu unterstellen sucht.“ (Schmerz, S. 185) Entscheidend sei auch 
hier die „Anwesenheit des Zweiten Bewußtseins“, das sich durch die exakte Messung mit 
Stoppuhr oder Maßband manifestiere. Für die Ausübung des Sports ist noch nicht einmal 
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ein Publikum erforderlich – was allein zählt, ist die Leistungsfähigkeit des menschlichen 
Körpers, die akribisch dokumentiert wird (vgl. Schmerz, S. 185-186): „Der seltsame Hang, 
den Rekord ziffernmäßig bis auf die kleinsten räumlichen und zeitlichen Bruchteile festzu-
legen, entspringt einem Bedürfnis, auf das genaueste darüber unterrichtet zu sein, was der 
menschliche Körper als Instrument zu leisten vermag.“ (Schmerz, S. 186) Mehr noch: Im 
modernen Wettkampfsport des beginnenden 20. Jahrhunderts erinnern die Sportler mit 
ihrer besonderen Ausrüstung vielmehr an speziell konstruierte Maschinen als an Menschen 
aus Fleisch und Blut: 
 
Wenn man einen Springer nach dem anderen sich von der Skischanze ablösen oder wenn 
man die Rennfahrer mit ihren in Stromlinien geschnittenen Helmen und Uniformen wie Pfei-
le vorüberfliegen sieht, so empfängt man den Eindruck, der von dem einer besonders kon-
struierten Maschine kaum noch zu unterscheiden ist. (Schmerz, S. 186)  
 
In diesem Zusammenhang konstatiert Onuki: „Hier ist der menschliche Körper als ein In-
strument wie die technische Maschine betrachtet.“697 Es kommt zum „…Einsatz des 
menschlichen Körpers als technische[m] Apparat […].“698 Die Fähigkeit des „Zweiten 
Bewusstseins“ umfasst also zwei Aspekte: zum einen die Befreiung vom Schmerz, zum 
anderen die Objektivierung und Instrumentalisierung des eigenen Körpers. Mit der Be-
trachtung des Leibes als einen Gegenstand macht Jünger auf diese Doppelsinnigkeit eben-
falls aufmerksam und erläutert diese am Beispiel der Narkose in der modernen Medizin: 
„So erscheint die Narkose auf der einen Seite als eine Befreiung vom Schmerz, auf der 
anderen verwandelt sie den Körper in ein Objekt, das dem mechanischen Eingriff in der 
Art eines leblosen Stoffes offen steht.“ (Schmerz, S. 188) Auf körperlicher Ebene erfüllt 
die Stählung und Abhärtung der Soldaten keinen anderen Zweck, als gefügige, formbare 
und belastbarere Leiber hervorzubringen. Auch Theweleit sieht in der soldatischen Ausbil-
dung den Zweck, einen veränderten, optimierten Körper zu schaffen.699 „Der Drill er-
scheint […] uneingeschränkt und konkurrenzlos als Geburtstätte des richtigen Menschen, 
nicht nur für das Militär, nein, für die Gesellschaft insgesamt.“700 Auch Foucault weist auf 
dieses utopische Moment in der Militärmaschinerie hin:  
 
Es gab aber auch ein militärisches Träumen von der Gesellschaft; dieses berief sich nicht auf 
den Naturzustand, sondern auf die sorgfältig montierten Räder einer Maschine; nicht auf ei-
nen ursprünglichen Vertrag, sondern auf dauernde Zwangsverhältnisse; nicht auf grundle-
                                                 
697
 Onuki: Figurativer Entwurf des „Neuen Menschen“, S. 103. 
698
 Ebda. 
699
 Vgl. Theweleit: Männerphantasien, S. 202. 
700
 Vgl. ebda, S. 201. 
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gende Rechte, sondern auf endlos fortschreitende Abrichtungen; nicht auf den allgemeinen 
Willen, sondern auf die automatische Gelehrigkeit und Fügsamkeit.701  
 
Die Sichtweise von der Beherrschung der Natur erinnert erneut stark an Münsterberg, der 
sich ebenfalls dafür ausspricht, natürliche Instinkte zu unterdrücken. Stattdessen setzt er 
auf die Abrichtung des Menschen, auf das Antrainieren von Impulsen und die Automatisie-
rung der richtigen Bewegung. Wichtig ist das Funktionieren im Gesamtzusammenhang, 
denn – ähnlich wie in jenem Gesellschaftsbild, das Foucault an dieser Stelle skizziert – 
wird der Mensch auch bei Münsterberg als funktionales Teil in einem größeren Kontext 
gesehen, als einzelnes Rad im Getriebe einer großen Maschine, das zweckmäßig funktio-
nieren und seine Aufgabe erfüllen muss.702 Für den Frontsoldaten bedeutet dies nun 
scheinbar Folgendes: Die optimierten, gefügig gemachten Körper der Soldaten können 
schließlich im Krieg eingesetzt und auch bereitwillig geopfert werden: 
 
Denn nichts anderes bedeutet die Disziplin, sei es die priesterlich-asketische, die auf die Ab-
tötung, sei es die kriegerisch-heroische, die auf die Stählung gerichtet ist. Hier wie dort gilt 
es, das Leben völlig in der Gewalt zu halten, damit es zu jeder Stunde im Sinn einer höheren 
Ordnung zum Einsatz gebracht werden kann. Die wichtigste Frage nach dem Rang der vor-
handenen Werte läßt sich daher genau an dem Maße ablesen, in dem der Leib als Gegen-
stand behandelt werden kann. (Schmerz, S. 159)  
 
An dieser Stelle wird die Vergegenständlichung des Menschen überdeutlich: Der Körper 
des Soldaten wird als Waffe gedacht, die für einen höheren Zweck jederzeit eingesetzt 
werden kann. Gleichzeitig verliert das Individuum immer mehr an Bedeutung: „Wir sehen 
auch den Einzelnen immer deutlicher in einen Zustand geraten, in dem er ohne Bedenken 
geopfert werden kann.“ (Schmerz, S. 189) Damit wird ein weiterer Aspekt angesprochen, 
nämlich jener, dass der Mensch tatsächlich als Kriegsmaterial betrachtet wird, das den 
Kampf am Laufen hält: „Material, das ist der richtige Ausdruck. So ungefähr wie Kohle, 
die man unter die glühenden Kessel des Krieges schleudert, damit das Werk im Gange 
bleibt.“ (Kampf, S. 77) Damit ist erneut die gegenständliche Rolle des Soldaten in der Me-
tapher des Kriegs als Produktionsprozess angesprochen.703 Bei Jüngers Fronsoldaten han-
delt es sich um „bestes Material“ (Kampf, S. 77), das im Arbeitsgang der Kriegsmaschine-
rie und im Kugelhagel der gegnerischen Maschinengewehre „verheizt“ wird: „Sie sind 
wirklich Material, Material, das die Idee, ohne daß sie wissen, für ihre Ziele verbrennt.“ 
                                                 
701
 Foucault: Überwachen und Strafen, S. 218. 
702
 Vgl. Kapitel 3.5 und 5.1.3 der vorliegenden Diplomarbeit. 
703
 Vgl. Verboven: Die Metapher als Ideologie, S. 109; vlg. außerdem Kapitel 6.1.5 der vorliegenden Dip-
lomarbeit. 
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(Kampf, S. 81) Mit diesem Ausdruck formuliert Jünger sehr treffend, dass die Männer bei 
Bedarf jederzeit geopfert werden und ein ausgelöschtes Menschenleben in diesem Zusam-
menhang auch kein größerer Verlust ist als ein leer geschossener Patronengurt: „Ein Ma-
schinengewehr, nur ein sekundenlanges Gleiten des Gurtes – und diese fünfundzwanzig 
Mann, mit denen man eine weite Insel kultivieren könnte, hängen im Draht als zerfetzte 
Bündel, um langsam zu verwesen.“ (Kampf, S. 73-74) Es handelt sich hierbei sowohl um 
ein unpersönliches Sterben als auch um ein unpersönliches Töten, denn „…wenn man 
selbst voll Lust hinterm Maschinengewehr hockt, dann ist das Gewimmel da vorne nicht 
mehr als ein Mückentanz.“ (Kampf, S. 48)  
 
6.2.4 Symbiose von Mensch und Maschine 
 
In Ernst Jüngers Texten kommt es nicht nur im Verhalten und hinsichtlich ihrer Funktiona-
lität zu einer Annäherung zwischen Mensch und Maschine. Vielmehr zeigt sich eine un-
gewohnte Form der Symbiose zwischen dem Soldaten und seinen neuartigen Kampfmit-
teln, vor deren zerstörerischer Gewalt der Mensch zunächst völlig unbedeutend erscheint:  
 
Der Kampf der Maschinen ist so gewaltig, daß der Mensch fast ganz davor verschwindet. 
[…] Das war wie eine Kraterlandschaft auf totem Gestirne, leblos und sprühend vor Glut. 
Und doch: hinter allem steckt der Mensch. Er gibt den Maschinen erst Richtung und Sinn. Er 
jagt aus ihnen Geschosse, Sprengstoff und Gift. Er erhebt sich in ihnen als Raubvogel über 
den Gegner. Er hockt in ihrem Bauche, wenn sie feuerspeiend über das Schlachtfeld stamp-
fen. Er ist das gefährlichste, blutdürstigste und zielbewußteste Wesen, das die Erde tragen 
muß. (Kampf, S. 102)  
 
Der Mensch erscheint hier als ein Teil der Waffentechnik: im Bauche der Panzer und 
Kampfflugzeuge sowie als richtungsweisende Kraft der Geschütze und Handfeuerwaffen. 
Die Soldaten scheinen ein Teil der Technik zu werden und mit ihren Waffen zu einer funk-
tionsfähigen Einheit zu verschmelzen, die durchschlagender ist als je zuvor. Als Beispiel 
für dieses Verschmelzen führt Jünger einen neuartigen Torpedo der Japaner an:  
 
Vor kurzem ging die Nachricht über einen neuen Torpedo durch die Zeitungen, der in der ja-
panischen Kriegsmarine entwickelt werden soll. Das Erstaunliche an dieser Waffe liegt dar-
in, daß sie nicht mehr durch mechanische, sondern durch menschliche Kraft gesteuert wird, 
und zwar durch einen Steuermann, der in eine kleine Zelle eingeschlossen ist und den man 
zugleich als ein technisches Glied und als die eigentliche Intelligenz des Geschosses betrach-
ten kann. (Schmerz, S. 160) 
 
Der Soldat im Inneren dieses Lenktorpedos präsentiert sich nicht nur als „Steuermann“, 
sondern als fester Teil des Unterwassergeschosses. Als ein „technisches Glied“ der Waffe 
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bildet er das Gehirn, „die eigentliche Intelligenz“ des symbiotischen Maschinenwesens. 
Jünger bezeichnet diese Form der Fusion bekanntlich als „organische Konstruktion“ – eine 
Kombination von Mensch und Maschine: „Der Gedanke, der dieser seltsamen organischen 
Konstruktion zugrunde liegt, treibt das Wesen der technischen Welt ein wenig vor, indem 
er den Menschen selbst, und zwar in einem buchstäblicheren Sinn als bisher, zu einem ih-
rer Bestandteile macht.“ (Schmerz, S. 160). Zu diesem Menschen-Torpedo – der allerdings 
erst im Zweiten Weltkrieg tatsächlich eingesetzt wurde704 – schreibt Onuki:  
 
Das kalte Bewusstsein, das gegen den Schmerz gefeit ist, ist nicht nur mit Hilfe der techni-
schen Rüstung, sondern erst dadurch möglich, dass der Mensch zum Bestandteil der Maschi-
ne wird. Die Waffen sind nun kein verlängerter Arm des menschlichen Körpers mehr, son-
dern die Integration des menschlichen Körpers in die Maschine.705 
 
Im militärischen Bereich hat sich die Verschmelzung von Mensch und Maschine somit 
bereits vollzogen, indem der Kämpfer zum Teil der Waffe geworden ist.706 Auch wenn die 
Neuerung der organischen Konstruktion zu diesem Zeitpunkt noch „den Beigeschmack 
eines Kuriosums“ (Schmerz, S. 161) trage, so prophezeit Jünger dieser Form der Symbiose 
trotzdem steigende Tendenz – und gemahnt mit seiner Beschreibung bereits an die Kami-
kazeflieger des Zweiten Weltkriegs: 
 
So lassen sich etwa Flugzeuge als Lufttorpedos konstruieren, mit denen man aus großer Hö-
he im gezielten Absturz die Lebensknoten des feindlichen Widerstandes zerstört. Es ergibt 
sich so das Bild eines Menschen, den man zu Beginn einer Auseinandersetzung wie aus einer 
Kanonenmündung abfeuert. (Schmerz, S. 160-161) 
 
Hier zeichnet sich ein verändertes Verhältnis zu Kriegstechnik ab: „Im Gegensatz zur Tra-
dition, die Waffen als eine Verlängerung des Arms verstand, wird nun der Soldat in ein 
Element der technologischen Struktur des Schlachtfelds verwandelt.“707 Erneut wird an 
dieser Stelle die Vergegenständlichung des Menschen deutlich, der nunmehr als Teil der 
Waffe bzw. als Teil der Munition begriffen wird. Mit der „Idee des menschlichen Ge-
schosses“ (Schmerz, S. 161), die den Menschen „in Sprengstoff gepanzert“ (Schmerz, S. 
161) zeigt, sei laut Jünger der Gedanke verknüpft, „…daß im Besitze einer solchen Hal-
tung der Einzelne jeder vorstellbaren Volksmenge überlegen ist.“ (Schmerz, S. 161) Die 
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 Vgl. Onuki: Figurativer Entwurf des „Neuen Menschen“, S. 103. 
705
 Ebda. Laut Onuki ahne Jünger zudem schon damals die Möglichkeit der technischen Steuerung voraus, 
die zu einem viel späteren Zeitpunkt künstliche Intelligenzen übernehmen werden (vgl. ebda, S. 103): „Heute 
bereits gibt es Schußwaffen, die mit optischen Zellen gekoppelt sind, ja selbst fliegende und schwimmende 
Angriffsmaschinen mit optischer Steuerung.“ (Schmerz, S. 182). 
706
 Vgl. Irrgang: Posthumanes Menschsein, S. 192. 
707
 Hüppauf: Schlachtenmythen und die Konstruktion des „Neuen Menschen“, S. 64. 
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organische Konstruktion bietet demnach ungekannte Macht und kriegerische Durch-
schlagskraft. Auch Santos konstatiert, Jünger demonstriere mit der „...Idee der perfekten 
Kombination zwischen dem Individuum und der Technik eine erfolgreiche Kombination, 
die dem Menschen ein bis dahin nie erreichtes Zerstörungspotential ermöglicht.“708  
 
Ein weiterer Aspekt, der mit der Objektivierung des Menschen und der Verschmelzung mit 
seiner Technik verwoben ist, soll an dieser Stelle auch nicht unerwähnt bleiben: Hierbei 
handelt es sich um die „These vom Ende des Menschen“, die aufs engste mit Körperlich-
keit zusammenhängt: 
 
Die These vom Ende des Menschen, oder genauer, von einer körperlosen Zukunft des Men-
schen, bezieht sich nur auf das Ende eines vermeintlich ‘natürlichen Körpers’, der schon lan-
ge kulturtechnisch unterstützt, erweitert und damit verändert wurde. […] Dazu kommt, daß 
die künstlichen Körper nach Maßgabe des Körpers, wie wir ihn kennen, verändert werden.709 
 
Die utopischen Imaginationen der Neuzeit „…haben nicht keine Körper, sondern bessere 
Körper. Im künstlichen Menschen ist der Körper nicht überwunden, sondern überstei-
gert.“710 Gerade diese Überschreitung des menschlichen Leibes scheint auf den Ausbruch 
aus den Begrenzungen des natürlichen Körpers abzuzielen. Die Vorstellung von körperli-
chen Veränderungen zeugen von dem Wunsch, dem Gefängnis des Körpers zu entrinnen – 
und setzen dabei zumeist bei Geburt und Tod an.711 „Die technischen Optimierungen ver-
sprechen einerseits neue Formen biologischer Reproduktivität, andererseits das Ende von 
Schmerz, Schwäche, Krankheit und Tod.“712 Die Umsetzung dieser Träume wird unter 
anderem mit Hilfe von technischen Ersatzteilen verwirklicht.713 Dieser Hybrid aus Mensch 
und Maschine scheint in den Texten Jüngers bereits angedeutet zu werden, wie die Analyse 
zeigen konnte: Nicht nur, dass die Leiber des „Neuen Menschen“ über eine Panzerung ge-
gen die Einwirkung von Schmerzen verfügen, sondern der Jünger’sche Typus erreicht in 
Form der organischen Konstruktion die Ausweitung menschlicher Kompetenz in nie ge-
kanntem Ausmaße. Diese Symbiose zwischen Mensch und Technik scheint die gewöhnli-
che Erweiterung oder Verbesserung durch anorganische Prothesen noch zu übersteigen.  
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 Santos: Kultur und Utopie, S. 389. 
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 Hasselmann, Kristiane/Schmidt, Sandra/Zumbusch, Cornelia: Vom Einwandern der Utopie in den Körper. 
Zur Einleitung. In: Hasselmann, Kristiane/Schmidt, Sandra/Zumbusch, Cornelia (Hrsg.): Utopische Körper. 
Visionen künftiger Körper in Geschichte, Kunst und Gesellschaft. München: 2005, S. 11-26, hier S. 12-13.  
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 Ebda, S. 13. 
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 Vgl. ebda. 
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 Ebda. 
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 Vgl. ebda. 
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Das Kriterium der Verbesserung oder Wiederherstellung der menschlichen (Arbeits-)Kraft 
wurde bereits im Zusammenhang der normierten Prothesen angesprochen.714 Für Jünger 
sind sie „Symbole des Zweiten Bewußtseins“ – das heißt Zeichen einer kälteren Sichtweise 
und der Fähigkeit, die Welt und sich selbst als Gegenstand zu begreifen (vgl. Schmerz, S. 
181). Bei der Objektivierung des Menschen und der Aufrüstung der Soldatenkörper spielt 
die Verwendung künstlicher, genormter Gliedmaße sowie artifizieller Sinnesorgane eine 
entscheidende Rolle: „Wir arbeiten nicht nur, wie kein anderes Leben vor uns mit künstli-
chen Gliedern, sondern wir stehen auch mitten im Aufbau seltsamer Bereiche, in denen 
durch die Anwendung künstlicher Sinnesorgane ein hoher Grad der typischen Überein-
stimmung geschaffen wird.“ (Schmerz, S. 181) An dieser Stelle verweist Jünger direkt auf 
die Normierung, die mit den typisierten Kriegsprothesen ihren Höhepunkt erreichte. Hier 
wie dort geht es um die Wiederherstellung bzw. Verbesserung menschlicher Leistungsfä-
higkeit.715 Auch der Umgang mit Schmerz spielt hierbei wieder eine wichtige Rolle: Neu-
mann beschäftigt sich in seinem Aufsatz Abbild des Willens mit der Frage, inwieweit die 
utopische Aufrüstung des Körpers zur Vermeidung von Schmerzen mit den Erfahrungen 
des Ersten Weltkriegs in Beziehung steht.716 Der Autor wirft dazu einen „…Blick auf die 
‘stahlharten Gehäuse’ des Soldatenkörpers zu Beginn des 20. Jahrhunderts […].“717 Bei 
Jünger offenbare sich nun der „…Traum vom metallischen, schmerzfreien Körper […].“718 
Der Verweis auf die scharf trainierten Spitzensportler liegt hier nahe, welche sich als un-
verletzbar und vom Schmerz befreit präsentieren – und durch Dopingmittel verbessert ihre 
physischen Leistungsgrenzen immer weiter verschieben können.719 Der fragile Menschen-
körper wird auch durch das Medium der Fotografie auf eine gewisse Weise ersetzt bzw. 
erweitert, was in allen drei behandelten Texten (Arbeiter, Kampf und Schmerz) zu beo-
bachten ist.720 Am Beispiel von Ernst Jünger zeige sich so „…das Ineinandergreifen eines 
medialen Sprungs, der Photographie, mit der Wunschvorstellung vom gepanzerten Körper, 
der sich in der utopischen Fusion von Mensch und Maschine realisiert.“721 Neumann 
schreibt in diesem Zusammenhang: 
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 Vgl. Kapitel 4.3. der vorliegenden Diplomarbeit. 
715
 Vgl. abermals Kapitel 4.3  und 4.2. der vorliegenden Diplomarbeit. 
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 Vgl. Hasselmann/Schmidt/Zumbusch: Vom Einwandern der Utopie in den Körper, S. 21. 
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 Ebda, S. 22. 
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 Ebda, S. 24. 
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 Vgl. ebda, S. 22; vgl. außerdem Kapitel 5.4.5.1 der vorliegenden Diplomarbeit. 
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 Vgl. Neumann: „Abbild des Willens“, S. 156. 
721
 Hasselmann/Schmidt/Zumbusch: Vom Einwandern der Utopie in den Körper, S. 24. 
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Jüngers Begriff einer neuen Körperlichkeit, die sich den Zumutungen des Krieges gewach-
sen zeigt, verdankt sich einer Doppelstrategie: dem Körper werden metaphorisch jene tech-
nischen Vermögen implantiert, die ihn im Krieg jenseits überkommener Topiken des Heldi-
schen (sic!) auf seinen bloßen Funktionswert beschränken; und diese Vermögen werden mit 
geläufigen Medienbildern der Weimarer Republik assoziiert […].722 
 
Jünger erwähnt nicht nur einmal das „künstliche Auge“ (Schmerz, S. 181), womit er auf 
den Bereich der Fotografie verweist. „Mit Kamera und Filmapparat bieten sich technische 
Geräte an, die die erstrebenswerten Eigenschaften der Wahrnehmungsschärfe zu besitzen 
scheinen“723, wie Lethen konstatiert. Denn gerade die Wahrnehmungsschärfe spielt bei der 
„kalten persona“ eine zentrale Rolle.724 Das künstliche Auge zeigt sich – ebenso wie die 
technischen Arme, die als verbesserte Erweiterung des Menschen verstanden werden kön-
nen – als dem natürlichen Organ und der menschlichen Sehkraft überlegen:  
 
Das Bestreben läuft darauf hinaus, auch Räume einzusehen, die dem menschlichen Auge 
verschlossen sind. Das künstliche Auge durchdringt Nebelbänke, den atmosphärischen Dunst 
und die Finsternis, ja den Widerstand der Materie selbst; optische Zellen arbeiten in den Ab-
gründen der Tiefsee und der großen Höhe des Registrierballons. (Schmerz, S. 181-182) 
 
Der Mensch wird durch die Technik also verbessert. Das Mängelwesen Mensch benötigt 
technische Hilfsmittel – künstliche Ergänzungen, die ihn befähigen, über die natürlichen 
Grenzen hinaus Leistung zu erbringen. Die fotografische Linse dient sozusagen als verbes-
serte „Prothese des Sehens“. Für Prümm erreicht die Aneignung des fotografischen Medi-
ums seinen Höhepunkt in Jüngers Essay Über den Schmerz, indem das „künstliche Auge“ 
des Fotoapparates das menschliche Sehvermögen um ein Vielfaches übersteige. Denn der 
mechanischen Optik wohne eine Durchdringungskraft inne, die Einblick in ganz andere 
Räume ermöglicht als es dem menschlichen Auge vorbehalten sei.725 Vormals lediglich als 
„Abdruck“ verstanden, erhalten Fotografien nun eine Tiefendimension:726 „Dem techni-
schen Medium wird eine Kraft zugesprochen, das Sichtbare, das Materielle zu überschrei-
ten, eine neue Wirklichkeit zu enthüllen.“727 Die Bilder, die von technischen Apparaten 
hervorgebracht wurden, besitzen nun eine enorme Handlungsmacht: Sie wirken auf die 
Realität ein und verändern ihren Gegenstand.728  
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 Neumann: „Abbild des Willens“, S. 164. 
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 Vgl. Lethen: Verhaltenslehren der Kälte, S. 189. 
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 Vgl. ebda, S. 187. 
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 Vgl. Prümm: Gefährliche Augenblicke, S. 364. 
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 Vgl. ebda, S. 364. 
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Daneben kommt es zur „…Auslagerung des ‘grausamen Sehens’ in die Welt der Geräte 
[…].“729 Denn die Wahrnehmung durch die künstliche Linse erweist sich als eine Form des 
„kälteren Blickes“, bei der die Emotion aufgrund der nüchternen Betrachtung der Wirk-
lichkeit komplett ausgeblendet werden kann:  
 
Die Aufnahme steht außerhalb der Zone der Empfindsamkeit. Es haftet ihr ein teleskopischer 
Charakter an; man merkt, daß der Vorgang von einem unempfindlichen und unverletzlichen 
Auge gesehen ist. Sie hält ebensowohl die Kugel im Fluge fest wie den Menschen im Au-
genblick, in dem er von einer Explosion zerrissen wird. (Schmerz, S. 182)  
 
Mergenthaler beschäftigt sich in seiner Studie mit den Problemen narrativer Kriegsbegeg-
nung in den Texten Ernst Jüngers. Die Distanz zum Geschehen sei dabei entscheidend: 
„Photographische Wiedergabe schafft räumliche und zeitliche Distanz, zerlegt die bedroh-
liche und alles umfassende Kriegswirklichkeit in einzelne verkleinerte Ausschnitte, zu-
nächst im Sucher oder auf der Mattscheibe der Kamera, später auf den Photographien.“ 730 
Durch die damit erzeugte Distanz zum Geschehen wird auch gerade jene kältere Form der 
Wahrnehmung ermöglicht, von der Jünger in seinen Ausführungen immer wieder spricht. 
Für Jünger sei gerade die absolute Neutralität, das Unbeteiligte und Unberührte des foto-
grafischen Sehens der entscheidende Medieneffekt, wie Prümm festhält.731 Die Tatsache, 
mit einem „künstlichen Auge“ gleichgültige Blicke auf die Gräuel des Kriegs werfen zu 
können, ist eng mit dem Untergang des Individuums verbunden732 – wie Jünger bereits im 
Arbeiter skizziert: Denn für ihn verlieren Portraits auch mit der Aufnahme durch eine pho-
tographische Linse ihre Individualität. Während der individuelle Charakter abnimmt, ist 
eine gleichzeitige Steigerung der Präzision zu beobachten, mit der diese technischen Mittel 
angewendet werden (vgl. Arbeiter, S. 132-133). „Es gilt dies überall dort, wo das Leben in 
die organische Konstruktion eintritt, und damit auch für den Typus, der mit und in diesen 
Konstruktionen erscheint.“ (Arbeiter, S. 133) Die Veränderung, die sich hierbei für den 
Gesichtsausdruck und auch für den Typus vollzieht, zeigt sich in der Hinwendung von der 
Vieldeutigkeit zur Eindeutigkeit. Für die künstliche Linse sind nun Bestimmtheit, Schärfe 
und Gegenständlichkeit die maßgebenden Qualitäten (vgl. Arbeiter, S. 133-134). Erneut 
wird an dieser Stelle auf die Entindividualisierung des Menschen verwiesen. 
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  178
6.2.5 Ein Posten, ein Gewehr, eine Nummer 
 
Im Verlauf der Untersuchung sollte eines auf jeden Fall klar geworden sein: Das Subjekt 
hat ausgedient. Die psychotechnisch optimierten Soldaten besitzen nur einen Wert in Form 
ihrer Funktion, kein bisschen als Mensch und individuelle Persönlichkeit. Was sich als 
Gleichförmigkeit in ihre Gesichter und Gesten eingegraben hat, setzt sich auch beim Ein-
satz ihrer Körper auf dem Schlachtfeld fort. Die Leiber der Frontsoldaten  
 
… wurden zu Körpern, deren Funktionen nun unumkehrbar von subjektiver Verfügung ab-
getrennt waren. In den ‘Materialschlachten’ des Weltkriegs waren zum ersten Mal neue 
Kriegsmaschinen und Körper zu komplexen Funktionssystemen verkoppelt. Zugleich hatten 
die Körper der nun ins Gefecht geworfenen Sturmtruppen den Status von ‘Kanonenfutter’, 
welches das Maschinengewehrfeuer des Feindes absorbieren und so den geschützten Auf-
marsch der eigenen Truppen ermöglichen sollte.733   
 
Der Einzelne verliert in diesem Gefüge also komplett seine Bedeutung. Als Futter für 
feindliche Gewehre dient der Soldat lediglich dem Vorteil der gesamten Truppe. Sinnbild-
lich dafür steht bei Jünger der Soldat ohne Namen (vgl. Arbeiter, S. 108). „Jüngers ‘Anth-
ropologie des Krieges’“, so schreibt Koch, sei „...um das Bild des namenlosen Soldaten 
[zentriert], der […] in der Blutturbine des Krieges seiner Individualität entkleidet als Roh-
material verschlissen wurde und ihm nun als Matrix für den Entwurf seines neuen gesell-
schaftlichen Paradigmas dient.“734 Denn unter dem Eindruck des industriellen Massenster-
bens und in Anbetracht der Ansprüche, die die Moderne an das ‘Ideal des neuen Men-
schen’ stellt, sind keine Soldaten mit weltanschaulichen Eigenschaften mehr gefragt.735  
 
Der Stil der Materialschlacht und der andauernde Krieg lassen selbst die Soldaten beinahe 
vergessen, dass sie eigentlich gegen Menschen aus Fleisch und Blut kämpfen: „Dieser 
Kampf ist kein Feuer, sondern ein schwelender Brand. Nur manchmal hat man eine dunkle 
Vorstellung, daß auf der anderen Seite auch noch Menschen leben.“ (Kampf, S. 96) An 
diesem wie auch dem nachfolgenden Zitat wird die Unpersönlichkeit des Kampfes deut-
lich, welche durch die versteinerten Fronten des Ersten Weltkriegs noch verstärkt wird: 
„Sehr selten nur erscheint uns der Feind. […] Da vergessen wir zuweilen fast, daß wir ge-
gen Menschen kämpfen. Das Feindliche äußert sich als Entfaltung einer riesenhaften, un-
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persönlichen Kraft, als Schicksal, das seine Faustschläge ins Blinde schmettert.“ (Kampf, 
S. 96) Selten kommt es zum Zweikampf Mann gegen Mann, denn die Materialschlacht 
äußert sich in unpersönlichem Töten – wen es trifft, den trifft es eben: „Es ist zweckmäßi-
ger, sich zur Begrüßung ein Paket Dynamit vor die Füße zu schleudern als elegant die 
Klingen zu kreuzen.“ (Kampf, S. 63) Auch an dieser Stelle wird klar, dass die Zweckmä-
ßigkeit im Vordergrund steht. So geht es im Kampf niemals um das Individuum, denn der 
Soldat erfüllt lediglich eine bestimmte Funktion – und ist auf seinem Posten jederzeit 
durch einen anderen austauschbar: 
 
Seit drei Jahren steht der Posten an dieser Stelle, Sommer und Winter, Tag und Nacht, in 
Wind, Regen, Hitze, Kälte und Feuer. Zuweilen wird er abgelöst, manchmal fällt er, aber das 
merkt man kaum. Die Persönlichkeiten gleiten durch eine feststehende Aufgabe dahin. 
Kommt man vorüber, steht immer einer da und meldet: ‘Posten Nummer fünf, auf Posten 
nichts Neues.’ (Kampf, S. 77)  
 
Wer auf dem Posten steht ist völlig gleichgültig. Wichtig ist nur, dass irgendwer dort steht 
und zuverlässig Rapport erteilt. Der Soldat wird zur bloßen Nummer degradiert: „Ein Pos-
ten, ein Gewehr, die niedrigste Kampfeinheit, eine Nummer.“ (Kampf, S. 77) Erneut wird 
an dieser Stelle nicht nur auf die Entindividualisierung des Menschen, sondern auch auf 
seine Verdinglichung verwiesen: Es kommt zur Identifikation des Soldaten mit seiner Waf-
fe und der Funktion, die ihm als kleinstes Teil innerhalb eines größeren Maschinenzusam-
menhanges übertragen wurde. Um dieser Funktion nachzukommen, ist der Mensch zur 
„…Aufgabe der Persönlichkeit für eine Idee […]“ (Kampf, S. 100) gezwungen. Denn indi-
viduelle Reste äußern sich an der Front laut Jünger in existenzieller Angst – die den Solda-
ten aber trotzdem nicht zum Rückzug bewegt: „So weit der Mensch hier Individuum ist, ist 
er nur aus Angst zusammengesetzt. Aber gerade, daß er sich trotzdem bewegt, das beweist, 
daß ein höherer Wille hinter ihm steht.“ (Kampf, S. 89-90) Es wird deutlich, dass das 
menschliche Dasein „…nicht der Persönlichkeit, sondern der Idee angehört.“ (Kampf, S. 
81) Die Aufgabe der Individualität ist für den Soldaten zwingende Notwendigkeit. Nur so 
kann er seine Aufgabe zweckmäßig erfüllen, nur so wird er in der Schlacht nicht von Panik 
überwältigt. Eben dies macht auch den Unterschied zwischen dem individuellen Menschen 
und Jüngers Typus aus: „Die Veränderung, die sich am Einzelnen vollzieht, bezeichneten 
wir an anderer Stelle als die Verwandlung des Individuums in den Typus oder den Arbei-
ter.“ (Schmerz, S. 162) Der Soldat begreift den Dienst an der Waffe nicht mehr als Ein-
schränkung oder lästige Pflicht, sondern sieht in ihr seinen Lebensinhalt, für den er sein 
Selbst und seine individuelle Freiheit aufgibt (vgl. Schmerz, S. 162).  
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Der natürliche Überlebensinstinkt, der den Soldaten mit Todesangst erfüllt, kommt schein-
bar nicht gegen die durch soldatische Ausbildung geschaffene Automatisierung an:  
 
Immer wieder muss man sich fragen, was in dieser Finsternis, in der nur noch das Gefühl ei-
ner Angst herrscht, von der man sich keine Vorstellung machen kann, den Menschen eigent-
lich noch vorwärts treibt. Keiner läßt sich zu Boden gleiten, um heimlich zu entfliehen; tau-
melnd, keuchend und fluchend geht es voran. Welcher Antrieb ist es, der hier noch eine Be-
wegung hervorbringt, obwohl keine seelische Kraft mehr vorhanden ist? (Kampf, S. 89)  
 
Ein unsichtbarer Impuls ist es, der die Soldaten vorantreibt – und dies ist offenbar die mili-
tärische Disziplin. Die Ausbildung der Männer, die stets auf die Automatisierung und Dis-
ziplinierung gerichtet ist, sorgt offenbar auch im Kampf dafür, dass die Soldaten ihre 
Pflicht zuverlässig erfüllen. So heißt es bei Jünger dementsprechend: 
 
Aber vielleicht besteht dieser Antrieb in der Disziplin? Auch das kann sein, denn hier ist je-
der auf sich gestellt, der Mann und der Führer auch, und was diesen kleinen Trupp zusam-
menhält, das ist nur noch ein instinktiver Drang, wie er in einem Schwarm von Zugvögeln 
herrscht. Hier spielt die Disziplin keine Rolle mehr, weder im positiven noch im negativen 
Sinne, dazu ist die Lage viel zu ernst und beansprucht zu sehr die ganze Kraft. (Kampf, S. 
89)  
 
Wie bereits ausführlich besprochen, wird der Soldat innerhalb der „Megamaschine Militär“ 
durch das Exerzieren und Marschieren in der Truppe in einen übermächtigen und ihm neu-
en Körperzusammenhang hineingezogen.736 Dieser neue Körperzusammenhang scheint die 
einzelnen Leiber zunächst aufzulösen und die jeweiligen „Maschinenteile“ zu einer großen 
Megamaschine zu verschmelzen:   
 
Die einzelnen Glieder der Soldaten sind wie von ihrem Leib abgetrennt und zusammenge-
fügt zu neuen Ganzheiten. Das Bein des einzelnen hängt funktional mehr mit dem Bein des 
Nebenmannes zusammen, als mit dem Rumpf, an dem es sitzt. Dadurch entstehen innerhalb 
der Maschine neue Ganzheitsleiber, die nicht mit einzelnen menschlichen Leibern identisch 
sind.737  
 
Im Chaos der Schlacht verliert die militärische Formation nun allerdings ihre Ordnung – 
gleichzeitig kommt aber die Effektivität der Psychotechnik schlussendlich zum Tragen: 
Denn der unaufhörliche Drill der Soldaten hat dafür gesorgt, dass die einzelnen Kämpfer 
auch weiterhin als Selbstläufer im großen Gesamtzusammenhang funktionieren:  
 
Im Kampf selbst löst sich die Formation auf. Die Makromaschine zerlegt sich in ihre Einzel-
teile. Jetzt können die durch den Drill von außen funktionalisierten Teile des Ganzen des 
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soldatischen Lebens zeigen, daß sie im Prinzip funktionieren, wie die ganze Maschinerie 
selbst. Jede Einzelteilganzheit ist ihr Abbild im Kleinen.738  
 
Folglich löst sich die disziplinierte Form der Truppe im Schlachtengetümmel auf, doch die 
einzelnen Teile – das heißt: die Soldaten – funktionieren völlig automatisch. Niemand 
muss den Kämpfenden mehr befehlen, was zu tun ist, da sie im Grunde problemlos weiter-
funktionieren. Hier kommen nun die antrainierten Automatismen zum Tragen. Im folgen-
den Kapitel wird dieser Punkt noch einmal genauer behandelt, ebenso wie die grundlegen-
de Mechanik des Kampfes, bei der die einzelnen Mechanismen und Abläufe nahtlos inein-
ander zu greifen scheinen.  
 
6.2.6 Die Kriegsmaschinerie 
 
Der Kampf auf dem Schlachtfeld ist für den Jünger’schen Typus ein instinktartiges Han-
deln, über das sich der Kämpfende keinerlei Gedanken macht – es ist ein eingeschliffenes 
Handwerk, das wie im Schlaf betrieben wird: Für Jünger „…findet [hier] eine Arbeit statt, 
die fast bewusstlos geleistet wird und insofern einen tierischen Charakter hat.“ (Kampf, S. 
89) „Dieses Gefühl hat man oft in den Nächten des Kampfes: von einem sagenhaften Er-
lebnis zu träumen. Man geht durch den Graben wie im Traum, der ursächliche Zusammen-
hang ist dem Bewußtsein fern.“ (Kampf, S. 91) Die Sinne der Soldaten sind während des 
Kampfes aufs äußerste gespannt, doch geschieht die Wahrnehmung beinahe unbewusst, 
sodass sie glauben, sie erlebten einen Traum: „So viel nimmt man wahr, daß man jetzt 
kaum noch Angst empfinden kann, doch die Dinge, die man wahrnimmt, gleißen in den 
gespenstischen Farben eines schrecklichen Traumes.“ (Kampf, S. 90-91) Jünger bringt in 
seiner Beschreibung deutlich diese unheimliche Traumsituation zum Ausdruck, in der sich 
die Soldaten während des Kampfes befinden:  
 
Das spüren alle, die hier im Dunkeln hocken. Es raunt. Es geht um. Man hat Gesichte (sic!). 
Die Landschaft hat Nerven. Zuweilen bricht ein Maschinengewehr in ein kurzes, hysteri-
sches Gelächter aus. Ein rastloses Geflacker von Leuchtkugeln verteilt sprunghaft Licht und 
Schatten. Oft zuckt es rot, gelb und grün: Zu Hilfe, wir haben Angst. Dann stampft nah oder 
fern ein Feuerstoß, die Nebel kochen auf von Brand und Gift. Jedes Ding hat seine Sprache, 
der Mechanismus des Kampfes arbeitet klirrend und überspannt die Menschen mit einem 
Netz aus Feuer und Stahl. Manchmal tauchen Schatten auf – ‘drei Kisten Handgranaten’ – 
‘wo ist der Sanitätsunterstand’ – ‘Gasalarm’ – man handelt und denkt an ganz andere Dinge. 
(Kampf, S. 92)  
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Geisterhaft verrichten die Soldaten ihre Arbeit. Nicht nur kommt es zur Personalisierung 
der Waffe – des Maschinengewehrs, das in „kurzes hysterisches Gelächter“ ausbricht – 
sondern gleichzeitig zur Entpersonalisierung des Menschen – „man hat Gesichte“, „man 
handelt“, „man denkt“. In der Maschinerie des Kampfes scheinen sich die Soldaten als 
Individuen völlig zu verlieren. Mit dem endlos erscheinenden Grabenkampf ist „…ein Sinn 
nach dem andern […] erloschen […]“, so Jünger. „Nur zuweilen entzündet ein Gedanke 
eine Kette von Lichtern im Hirn und macht mich für kurze Zeit wieder zu einem bewußten 
Wesen.“ (Kampf, S. 76) Aus diesem Grund bleibt das Kampfgeschehen auch nur wie ein 
Traumbild zurück.739 
 
Die allgegenwärtige Bedrohung innerhalb der feindlichen Landschaft „…prägt dem Gra-
benkampf den Stempel des Tierischen auf, das Ungewisse, das elementar Verhängnisvolle, 
die wie zur Urzeit von ständiger Drohung geladene Umgebung.“ (Kampf, S. 30) Die Sol-
daten befinden sich in einem permanenten Zustand der Anspannung, denn: „Entspannung 
ist ein Wort, das das sich unaufhörlich erzeugende und erhaltende Panzer-Ich nicht 
kennt.“740 Das Tierische und Instinkthafte kommt auch in dieser Textstelle zum Ausdruck:  
 
Doch manchmal, wenn vorn zwei Drähte aneinander schwangen, ein Steinchen rollte, ein 
Rauschen das hohe Gras durchglitt, zeigte sich, wie alle Sinne auf der Lauer lagen. Dann 
schärften Ohr und Auge sich bis zum Schmerz, der Körper duckte sich unterm Helm, die 
Fäuste umkrallten die Waffe. Stets war das Gewehr im Bereich des Armes; sprang plötzlich 
Feuer auf oder schallten wirre Rufe herab in die Stollen, so war nach ihm der erste Griff der 
noch vom Schlafe Trunkenen. Dieser Griff aus der Tiefe des Schlafes heraus zur Waffe war 
etwas, das im Blute lag, eine Äußerung des primitiven Menschen, dieselbe Bewegung, mit 
der der Eiszeitmensch sein Steinbeil gepackt hatte. (Kampf, S. 29)  
 
Der Griff zur Waffe funktioniert auch im Schlaf – er ist zum überlebensnotwendigen In-
stinkt geworden. Auch die folgende Textstelle – in der einem jungen Soldaten prophezeit 
wird, die nächste Kampfhandlung sei die letzte – verdeutlicht, dass der Drill bis in die Tie-
fe der Soldaten vorgedrungen ist: „Ich muß mir Luft machen. Ich spreche: ‘Posten, unsere 
Zeit ist um.’ ‘Jawohl, Herr Leutnant.’ Herr Leutnant. Er hat sogar die Hacken zusammen-
geschlagen. Wie tief das sitzt.“ (Kampf, S. 78)  Alles, was vom Menschen übrig zu bleiben 
scheint, sind also die in der Tiefe verankerten Automatismen, die durch bestimmte Kom-
mandos und Situationen treffsicher ausgelöst werden: 
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Das ist schwer zu beschreiben, wie alles, was am Grunde geschieht. Einer kommt und flüs-
tert: ‘Störungstrupp. Leitung zerschossen.’ Gewiß: Das Hirn denkt ‘Telefon, Drähte zerris-
sen, Verbindung mit Führung wichtigste Aufgabe der Truppe’, jawohl, jawohl. Kriegsschule, 
Felddienstordnung: o, man weiß Bescheid. Aber plötzlich wird dieses Verstehen eine lächer-
liche Nebenerscheinung in einem geisterhaften Gespräch. Die Worte bekommen einen Un-
tersinn, durchschlagen die Oberfläche und wirken unmittelbar in dem Verständnis ewig ver-
schlossenen Tiefen. (Kampf, S. 93)  
 
Die Worte wirken folglich unterbewusst und setzen automatisch ablaufende Reaktionen in 
Gang, die den Soldaten unablässig eingebläut wurden: „Diese Männer sind in der Mecha-
nik des Grabenkampfes geschult: Wurf – Achtung – los! Wurf – Achtung – los! Das klappt 
motorisch ineinander, ohne den Gedanken einen Raum zu lassen.“ (Kampf, S. 94) Diese 
„…abrupten Verrichtungen des ‘Schaltens, Einwerfens, Abdrückens’ […]“ entsprechen für 
Encke der „…Zeitform des Kriegserlebnisses: Ereignis, Augenblick und Ausbruch.“741 
Dem Kampfgeschehen auf den Schachtfeldern bemächtigt sich hier eine neuartige Form 
des Schocks – der im Rahmen moderner Heereskörper als Zusammenschluss entindividua-
lisierter Einzelkämpfer zu einem großen Truppenkomplex beispiellose Formen der Ge-
waltentladung annimmt. Laut Encke fallen diese durch ihre gesteigerte Energieballung 
nicht nur extrem heftig aus, sondern sie führen auch zu enormem Chaos.742 Für Jünger er-
weist sich das heftige Kampfgeschehen dementsprechend wie „…ein schüttelnder Krampf, 
über den man erst nachdenkt, wenn er vorüber ist.“ (Kampf, S. 94) 
 
Der Graben wird von Ernst Jünger als grausames Bollwerk beschrieben: „Arbeit, Grauen 
und Blut haben das Wort genietet zu stählernem Turm, auf bangen Hirnen lastend.“ 
(Kampf, S. 25) Er ist ein „[g]lühender Moloch, der langsam die Jugend der Völker zu 
Schlacke brannte, versponnenes Geäder über Ruinen und geschändeten Feldern, aus dem 
das Blut der Menschheit in die Erde pulst.“ (Kampf, S. 25) Der Graben präsentiert sich als 
ein gefräßiges Ungetüm, das „…Blut, Ruhe und männliche Kraft […] [verschlingt], um 
sein schwerfälliges Getriebe zu erhalten.“ (Kampf, S. 28) Auch an dieser Stelle kommt 
noch einmal die Kriegsmaschinerie zum Ausdruck, bei der sich der Mensch als Einzelteil 
dieser Maschine präsentiert. Die Soldaten und ihr Blut halten die Maschine wie das Öl im 
Getriebe am Laufen. Auch Verboven versteht den Graben als eine Art Hochofen, in dem 
die Soldaten eingeschmolzen werden und so das Getriebe der Kriegsmaschine am Laufen 
halten.743 Der Krieg ist also als „eine selbstständig wirkende Kraft“ zu verstehen, als eine 
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Art „Uhrwerk“, auf dessen Mechanismus der einzelne Mensch im Grunde keinen Einfluss 
ausüben könne.744 „Die Nützlichkeit der Soldaten hängt von ihrer Anpassung an den Me-
chanismus ab, sie müssen zu einem Teil des Mechanismus oder des Motors werden und 
das Denken ausschalten.“745 „Hinter der Front“, so schreibt Verboven an anderer Stelle, 
„wirkt eine mächtige Kriegsmaschinerie.“746 Und durch den Automatismus des Graben-
kampfes bleibt – im Gegensatz zu früheren Kriegen – kein Platz für heldenhaftes Pathos 
der kämpfenden Soldaten:  
 
Der Graben dagegen machte den Krieg zum Handwerk, die Krieger zu Tagelöhnern des To-
des, von blutigem Alltag zerschliffen. […] Zu lyrischem Sinnen, zur Erfurcht vor der eige-
nen Größe hatte der Graben keinen Raum. Alles Feine wurde zermahlen und zerstampft, al-
les Zarte überflammt von grellem Geschehen. (Kampf, S. 30) 
 
Als kleinster Teil einer großen Megamaschine funktionieren die Soldaten auch wie Auto-
maten: „Maschinenmäßig nahmen sie wieder den Spaten zur Faust, bestiegen den Posten-
stand oder schlichen ins Ungewisse.“ (Kampf, S. 32) Auch Hüppauf konstatiert die Wir-
kung des Militärs auf die Soldaten, die als einzelne Teile dieses Gesamtzusammenhangs 
uniforme, vom Makrosystem bestimmte Bewegungen ausführen:   
 
Die Kriegsmaschine schien allmächtig zu werden und denen, die an ihren undurchsichtigen 
Bewegungen teilnahmen, ihre Entscheidungen aufzuzwingen. Kein Raum für Abweichungen 
oder persönliche Entscheidungen schien geblieben zu sein. Das Subjekt hatte abgedankt. Der 
Soldat machte nicht mehr die Welt des Kriegs, sondern wurde von ihr gemacht. Er wurde 
zum Mikrosystem, dessen Bewegungen den Schwung des Makrosystems erhielten, ohne daß 
er selbst oder irgendjemand anderes über diesen Zusammenhang eine Kontrolle bewahrt hät-
te.747  
 
In der Ausbildungsvorschrift für die Infanterie748 beschreibt Jünger den Soldaten ebenfalls 
als funktionales Teil im Truppenkörper – und gleichzeitig als kleinstes Teil der Waffen-
technik. Der Kampf wird laut Hoffmann als Arbeitsgang mit „maschinenhaftem Gepräge“ 
geschildert, bei dem die Mechanismen wie die Zahnräder eines Getriebes ineinander grei-
fen.749 Die entsprechende Spalte in der Heeresdienstvorschrift lautet folgendermaßen: 
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Es läßt sich nicht leugnen; Aus dem Inf[anterie].-R[e]g[iment]t., das vor dem Kriege eine 
einheitlich geschmiedete Waffe war, deren kleinster Teil, der Mann, bald als Feuer-, bald als 
Stoßkraft eingesetzt wurde, aus diesem R[e]g[imen]t. ist ein zusammengesetzter und verwi-
ckelter Körper geworden. […] Immerhin, wenn es auch noch zuletzt der reinen Muskelkraft, 
der Muskulatur, vorbehalten bleibt, nach sorgfältiger Vorarbeit die Faust, die blanke Waffe 
und die Handgranate an den Gegner heranzutragen, so besitzt schon der ganze Arbeitsgang, 
der in diesem Moment seinen Höhepunkt findet, durchaus maschinenhaftes Gepräge. Der 
Angriff, und zwar nicht nur der Angriff aus dem Stellungskriege heraus, ist ein Werk, das 
mit Hebeln, Wellen und Zahnrädern ineinandergreift. Wo und wie der Angriff sich auch 
entwickeln möge, immer entwickelt er sich zu einem gleichmäßigen Vorgang, bei dem alle 
seine verschiedenartigen Mittel sich zu einem ineinandergreifenden Gefüge zu verbinden su-
chen. Technik ist das Zusammenwirken von Feuer und Bewegung, dem Gang eines mit Exp-
losion und Expansion arbeitenden Motors vergleichbar. Technik ist der Ansturm gegen ein 
feindl[iches] R[e]g[imen]t. oder gegen ein M[aschinen].G[ewehr].-Nest, Technik selbst das 
Vorgehen eines Stoßtrupps, in dem jeder Mann seine selbst umschriebene Rolle spielt. (AVI, 
S. 37-38) 
 
Für Hoffmann verwandelt sich das gut gedrillte, gehorsame Regiment durch die arbeitstei-
lige Organisation infolge technischer Errungenschaften in eine komplizierte große Kampf-
maschine, die sich mit ganz neuen Anforderungen konfrontiert sehe.750 Aus diesem Grund 
werde jede nur erdenkliche Situation auf dem Schlachtfeld im Vorhinein als geschlossener 
Reaktionsablauf eingeübt und in den Kontext des kompletten Kampfgeschehens gestellt.751 
Der Soldat sollte demnach in jeder unvorhergesehenen Situation automatisch mit einer 
ganz bestimmten Reaktion antworten:  
 
So erfährt der einzelne Mann welche formalen Vorarbeiten ihn zum Soldaten machen sollen, 
der seinen Körper und seine Waffe beherrscht und der ein gegebenes Kommando vor-
schriftsmäßig auszuführen imstande ist. Dann sieht er sich in das Gelände gestellt, es wird 
ihm gezeigt, wie er sich darin in bezug (sic!) auf die eigene Wirkung und auf die des Geg-
ners zu verhalten hat. […] kurz, die Technik des Kampfes hat ihn in ihr Getriebe gezogen 
und stellt ihn in jedem Augenblick vor einen neuen Entschluß. (AVI, S. 39) 
 
Hoffmann sieht darin zwar nicht mehr die Erziehung zum blinden Gehorsam, sondern die 
„Erziehung zum Entschluß“.752 Trotzdem handelt es sich hier aber um die Automatisierung 
von Verhalten, denn dem Stoßtrupp ist lediglich der Entschluss überlassen, für welchen 
Weg er sich entscheidet. Dies wurde ja bereits mit Wünsch festgehalten: Lediglich wie der 
Soldat des Stoßtrupps seine Funktion ausführt, ist bis zu einem gewissen Grad flexibel, 
aber nicht ob.753 Das Denken des Einzelnen und die eigene Entschlusskraft besteht also nur 
insoweit, als dass sich der Soldat in einer bestimmten Situation für den besten Weg, die 
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beste vorgefertigte und einstudierte (!) Art und Weise seines Handelns zu entscheiden hat 
– und auch dieser Entschluss soll wiederum automatisch getroffen werden. 
 
Während sich der Kampf für die Soldaten also zum automatisierten Handwerk entwickelt 
und damit seinen Glanz und Pathos gänzlich verlieren muss, kommt in den Texten Jüngers 
gleichzeitig eine besondere Bewunderung der Kriegsmaschinerie zum Ausdruck, die mit 
dem Wort „Schönheit“ beschrieben wird:  
 
Wir schreiben heute Gedichte aus Stahl und wir kämpfen um die Macht in Schlachten, bei 
denen das Geschehen mit der Präzision von Maschinen ineinandergreift. Es steckt eine 
Schönheit darin, die wir schon zu ahnen imstande sind, in diesen Schlachten zu Lande, auf 
dem Wasser und in der Luft, in denen der heiße Wille des Blutes sich bändigt und ausdrückt 
durch die Beherrschung von technischen Wunderwerken der Macht. (Kampf, S. 103)  
 
Der Kampf wird als Mechanismus beschrieben – als Zahnrad, bei dem die verschiedenen 
Räder flüssig ineinander greifen – mit einer Präzision, deren Betrachtung als anmutig be-
schrieben wird. Dies verdeutlicht Jünger mit dem „Anblick der Seeschlacht“ (Schmerz, S. 
176) oder einem Panzergeschwader, das „eine geheime Beziehung zur Mathematik“ 
(Schmerz, S. 177) besitze. Für Jünger sei eindeutig, „…daß die Verwendung der Maschine 
den kriegerischen Begegnungen eine mathematische Prägung verleiht.“ (Schmerz, S. 174) 
Dies werde auch bei Luftaufnahmen der riesigen Kriegsaufmärsche deutlich, die wie ein 
„geometrischer Aufriß“ (Schmerz, S. 167) anmuten: „Auf Bildern, die aus der Höhe des 
Fluges den Anblick der riesigen Aufmärsche festgehalten haben, sieht man in der Tiefe die 
regelmäßigen Vierecke und Menschensäulen, magische Figuren, deren innerster Sinn auf 
die Beschwörung des Schmerzes gerichtet ist.“ (Schmerz, S. 167) Onuki bemerkt zum An-
blick der geordneten Masse aus der Luft: „Was Jünger fasziniert, ist der Augenblick, in 
dem im Undurchsichtigen eine Figur durch den veränderten Blick aus der Ferne plötzlich 
sichtbar wird.“754 Und gerade die geordneten Massen des Schlachtfeldes scheinen, wie die 
Textstellen verdeutlichen, auf Jünger eine ungemeine Faszination auszuüben. 
 
Dies militaristische mechanische Ballett bildete die visuelle Verkörperung machtvoller Dy-
namik und vollkommener Unterwerfung des Mannes aus Stahl unter einen externen eisernen 
Willen. Das waren die Formationen aus Kampfmaschinen, ohne Emotionen oder internali-
sierte Moral, aber mit der mentalen Struktur, die notwendig ist, um die Welt umzustürzen 
[…].755  
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 Hüppauf: Schlachtenmythen und die Konstruktion des „Neuen Menschen“, S. 75. 
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Jünger beschreibt den „mechanische[n] Tod“ (Schmerz, S. 151) als besonders nüchtern: 
„Der Kampf äußerte sich als riesenhafter, toter Mechanismus und breitete eine eisige, un-
persönliche Welle der Vernichtung über das Gelände.“ (Kampf, S. 102) Gerade diese Kälte 
und Nüchternheit verleiht solchen Kriegsschauplätzen ihre Furchtbarkeit: „Der Anblick 
solcher Maschinen ruft eine besondere Art des Schreckens hervor; sie sind Symbole des 
mechanisch verkleideten Angriffs, der kälter und unersättlicher ist als jeder andere.“ 
(Schmerz, S. 147-148) Auch der Anblick eines Heeres erweckt, „…weil die Massen so 
grau und eintönig sich voranwälzen […] [den] Eindruck von einer berauschenden Nüch-
ternheit […].“(Kampf, S. 102)  
 
Anzumerken ist an dieser Stelle zudem, dass die Masse auf den Schlachtfeldern keine „ge-
wöhnliche“ Masse darstellt, die einmal in Bewegung gesetzt unkontrolliert funktioniert: 
Innerhalb der Masse des Heeres herrscht weiterhin eine bestimmte Form der Ordnung, die 
auf die Disziplinierung der Soldaten zurückzuführen ist (wie bereits weiter oben gezeigt 
wurde). Auch wenn die Formation des Heeres im Kampfgeschehen zwangsläufig ver-
schwindet, bleibt eine Restordnung erhalten. Die „geordnete Masse“ des Heeres verfügt für 
Jünger über eine „…ungeheure Überlegenheit, die noch die kleinste Ordnungszelle der 
größten Masse gegenüber auszeichnet […].“ (Schmerz, S. 167-168) Diese Kriegsmaschi-
nerie funktioniere wie ein „Walzwerk“756, in dem die Feinde „zermahlen und zerstampft“ 
(Kampf, S. 30) werden. Die Metapher des „Kriegs als Maschine“ veranschaulicht das Zu-
sammenwirken der einzelnen Teile dieses Mechanismus’. Der Motor der Maschinerie wird 
durch die Soldaten  in Gang gehalten. Diese Maschinenmetapher sei nach Verboven als 
„Perpetuum mobile“ zu verstehen.757 Jüngers Texte zeigen die Soldaten folglich als auto-
matisierte Teile einer Megamaschine, die reibungslos funktioniert: 
 
Wir sehen die Heereskörper, wie lebendige Maschinen und durch unsichtbare Zeichen ge-
lenkt, die Ebenen, Wüsten und Gebirge durchdringen, wir sehen, wie jeden Abend mit einer 
an Zauberei erinnernden Fertigkeit das Lager aufgeschlagen und wie es am Morgen spurlos 
eingeebnet wird. Wir sehen endlich, wie die Bewegungen im Gefecht sich mit der ‘Ge-
schwindigkeit des Gedankens’ vollziehen. (Schmerz, S. 173)  
 
Die Soldaten müssen über das, was sie tun, nicht nachdenken, denn sie sind „lebendige 
Maschinen“. Jeder Handgriff sitzt, sei es nun das Aufschlagen des Lagers oder automati-
sierte Kampfbewegungen. Sie laufen „mit der Geschwindigkeit des Gedankens“ ab – das 
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heißt, die Handlung erfolgt, bevor eine bewusste Reflexion stattgefunden hat –, was erneut 
an Hugo Münsterberg und die psychotechnische Automatisierung gemahnt.758 Die Solda-
ten handeln mechanisch und sind doch zugleich Spezialisten ihres Handwerks: des Kriegs. 
Sie haben in Anbetracht ihres lebensfeindlichen Umfeldes auch keine andere Wahl:  
 
Unter der konstanten Todesdrohung des Schlachtfelds habe der Soldat keine Alternative als 
sich den Gesetzen dieser Struktur anzupassen, so daß das moderne Schlachtfeld zur Erfah-
rung eines selbstreferentiellen Systems zwinge. Seine Wahrnehmung muß so objektiv und 
sein Auge so hart wie das Kameraobjektiv werden, seine Reaktionen müßen so schnell und 
präzise wie die Bewegungen einer Maschine werden, von keinen Emotionen gestört, und 
seine Aktionen so machtvoll und beständig wie ein Präzisionsgewehr.“759 
 
Hüppauf verweist in diesem Zusammenhang noch einmal auf die Bedeutung der Rhythmi-
sierung und Vereinheitlichung der Soldaten: „Die vereinheitlichende Kraft der Körperbe-
wegungen und Uniformen und die ‘Gleichheit des Stahlhelms’ waren an die Stelle der in-
ternalisierten Moral und universaler Ideen getreten.“760 Und gerade der Rhythmus, der sich 
auch in den Formationen auf dem Schlachtfeld widerspiegelt, spielt ja eine besondere Be-
deutung der psychotechnischen Optimierung, wie sie später im Nationalsozialismus per-
fektioniert werden sollte: „Im Rhythmus der Körperbewegungen sahen NS-Erzieher eine 
entscheidende Kraft der Menschenformung […].“761 Damit wird bereits angedeutet, dass 
die psychotechnische Optimierung und Normierung des Menschen gerade im Nationalso-
zialismus militärisch zu einem neuen Höhepunkt gelangt, der sich in den Texten Jüngers  
aber schon abzeichnet. 
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7. Exkurs: Einer ist keiner – Brecht und Psychotechnik  
 
Inwiefern sich die Aspekte psychotechnischer Optimierung des Menschen inhaltlich in der 
Literatur Anfang des 20. Jahrhunderts niederschlagen, wurde exemplarisch anhand ausge-
wählter Texte von Robert Musil und Ernst Jünger veranschaulicht. Bertolt Brecht wäre ein 
weiterer Autor, bei dem es sich lohnen würde, sein Werk hinsichtlich dieser Thematik ein-
gehender zu studieren. Auch hier sind vielfältige inhaltliche Bezüge zur Psychotechnik 
vorhanden – was an dieser Stelle allerdings nur in gebotener Kürze skizziert werden kann. 
Beispielhaft stehen dafür drei seiner Lehrstücke von 1929 und 1930, sowie das Lustspiel 
Mann ist Mann von 1926: 
 
In Mann ist Mann zeigen sich Formen der psychotechnischen Bearbeitung und der Aus-
schaltung des Geistes durch Autosuggestion und Konditionierung. Mithilfe von disziplinä-
rem Druck kommt es zur Entindividualisierung und Verrohung eines harmlosen Zivilisten. 
Dies zeigt sich durch die Verwandlung des Packers Galy Gay in einen Soldaten der engli-
schen Armee – was Herbert Ihering wie folgt treffend zusammenfasst: 
 
Der Packer Galy Gay in Kilkoa geht aus, einen Fisch zu kaufen, und gerät unter die Soldaten 
einer englischen Maschinengewehrabteilung, die ihren vierten Mann beim Einbruch in eine 
Pagode verloren haben. Sie verwandeln ihn, damit nichts bemerkt wird, in diesen vierten 
Mann. Galy Gay wird Jeraiah Jip. Erst nennt er sich so, zuletzt ist er es. Wer am Morgen als 
beschauliches Individuum auszog, marschiert am Abend als Nummer unter Tausenden, als 
Kollektivbegriff, als Soldat nach Tibet. Mann ist Mann. Damit es so weit kommt, wird er wie 
eine Maschine, wie ein Auto abmontiert und neu aufmontiert.762 
 
Ihering hat damit schon die wichtigsten Punkte angesprochen: Es geht auch hier um die 
„Aufhebung des Subjekts“, die für Roberts die zentrale Problematik in den Brecht’schen 
Dramen der Weimarer Zeit darstellt.763 In Mann ist Mann wird die Entindividualisierung 
eines Menschen vorgeführt, der so lange bearbeitet wird, bis er sich schließlich anstelle 
eines anderen als funktionales Teil in ein Kollektiv einreiht. Galy Gay, der eigentlich nur 
loszieht, um für das Mittagessen „einen Fisch zu kaufen“ (Mann, S. 7) scheint von Anfang 
an prädestiniert für die Beeinflussung von außen zu sein: Er wird beschrieben als „einfa-
che[r] Packer“ mit „weiche[m] Gemüt“ (Mann, S. 7), der sich leicht manipulieren lässt 
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(vgl. Mann, S. 14-16). „So einer verwandelt sich eigentlich ganz von selber. Wenn ihr ihn 
in den Tümpel schmeißt, dann wachsen ihm in zwei Tagen zwischen den Fingern 
Schwimmhäute.“ (Mann, S. 37) Die Soldaten der Maschinengewehrabteilung erkennen 
dies sehr schnell: „Das ist unser Mann. […] Einer, der nicht nein sagen kann. Und er hat 
sogar rote Haare wie unser Jip.“ (Mann, S. 17). Da sie Jeraiah Jip verloren haben, beim 
Appell aber nicht nur zu dritt antreten können, stecken die Männer Galy Gay in eine Solda-
tenmontur (vgl. Mann, S. 21). Alsbald ruft eine Kommandostimme „…die Maschinenge-
wehre zum namentlichen Appell.“ (Mann, S. 26) Bemerkenswert: Nicht die Soldaten wer-
den gerufen, sondern die Maschinengewehre – schon hier wird deutlich, dass es im Grunde 
egal ist, welcher Mann in der Reihe steht. Hauptsache der Posten ist besetzt. So ist es auch 
kein Problem, dass Galy Gay den fehlenden Mann ganz einfach ersetzt: Aus Gefälligkeit 
meldet er sich mit dem Namen „Jeraiah Jip“ – gerade so, „…wie ein anderer ‘guten A-
bend’ [sagt]“ und ist damit so „…wie die Leute einen haben wollen, denn es ist ja so 
leicht.“ (Mann, S. 27) So antwortet er auch auf die Frage der Witwe Begwick, ob er denn 
nicht Galy Gay heiße, mit „Nein.“ (Mann, S. 27) Selbst, als seine Frau ihn anspricht, be-
hauptet er, „…ich sage dir, du verwechselst mich mit einem andern.“ (Mann, S. 42) 
 
Der Pass des verloren gegangen Soldaten, in dem schwarz auf weiß der Name „Jeraiah Jip“ 
steht, sowie eine gewisse Ähnlichkeit des Äußeren reichen völlig aus, um den Posten neu 
zu besetzen: „Das genügt. Das muß einen neuen Jip geben. Man macht zu viel Aufhebens 
mit Leuten. Einer ist keiner.“ (Mann, S. 36) Und so wird der Packer Galy Gay in Win-
deseile der Verwandlung in den Soldaten Jeraiah Jip unterzogen: „Bevor die Sonne sie-
benmal untergegangen ist, muß der Mann ein anderer Mann sein […], denn […] ein Mann 
ist wie jeder andere. Mann ist Mann.“ (Mann, S. 43) Folglich ist ein jeder für den Posten 
recht, so lange er nur seiner Verpflichtung nachkommt. Und weiter heißt es: 
 
Herr Bertolt Brecht behauptet: Mann ist Mann. / Und das ist etwas, was jeder behaupten 
kann. / Aber Herr Bertolt Brecht beweist auch dann / Daß man mit einem Menschen beliebig 
viel machen kann. / Hier wird heute Abend ein Mensch wie ein Auto ummontiert / Ohne daß 
er irgend etwas dabei verliert. / Dem Mann wird menschlich nähergetreten / Er wird mit 
Nachdruck, ohne Verdruß gebeten / Sich dem Laufe der Welt schon anzupassen / Und seinen 
Privatfisch schwimmen zu lassen. / Und wozu auch immer er umgebaut wird / In ihm hat 
man sich nicht geirrt. / Man kann, wenn wir nicht über ihn wachen / Ihn uns über Nacht auch 
zum Schlächter machen. (Mann, S. 44) 
 
Galy Gays Psyche wird bearbeitet bzw. technisch „ummontiert“, bis er schließlich seinen 
„Privatfisch“ (Mann, S. 44) schwimmen – das heißt: seine Persönlichkeit hinter sich – lässt 
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und sich stattdessen anpasst. Die Textstelle verweist zudem bereits auf den Ausgang der 
Umprogrammierung eines Menschen, der am Ende zum „Schlächter“ wird. 
 
Über die Umwandlung des harmlosen Packers Gay bemerkt Wucherpfennig, er werde 
„…sozusagen in seine von außen vorgegebenen Teile zerlegt, sie werden ausgetauscht, und 
so entsteht der Soldat Jeraiah Jip […].“764 Für die Umformung Galy Gays bleibt kaum Zeit, 
denn der Krieg ist ausgebrochen und die Armee macht sich zum Abmarsch bereit: „Des-
halb muß der Packer Galy Gay aus Kilkoa jetzt im Laufschritt in den Soldaten Jeraiah Jip 
verwandelt werden.“ (Mann, S. 46) Somit kommt es zur Demontage seiner Person: 
 
Die Persönlichkeit wird unter die Lupe genommen, dem Charakterkopf wird nähergetreten. 
es wird durchgegriffen. Die Technik greift ein. Am Schraubstock und am laufenden Band ist 
der große Mensch und der kleine Mensch, schon der Statur nach betrachtet, gleich. Die Per-
sönlichkeit! Schon die alten Assyrier (sic!), Witwe Begwick, stellten die Persönlichkeit dar 
als einen Baum, der sich entfaltet. So, entfaltet! Dann wird er eben wieder zugefaltet. […] 
Der Mensch ist gar nichts! (Mann, S. 48) 
 
Die Individualität wird dem „Charakterkopf“ (Mann, S. 48) Galy Gay mit Hilfe der „Tech-
nik“ – man kann sagen: der Psychotechnik – ausgetrieben. Die Individualität, die sich ei-
gentlich „entfalten“ sollte, wird schlicht wieder „zugefaltet“ – denn das Individuum ist in 
der Armee nur so viel wert wie seine Funktion. Und ohne sie, sei der Mensch eben „gar 
nichts“, wie es am Ende der Textstelle heißt. 
 
Die Umprogrammierung Galy Gays erfolgt mithilfe von Konditionierung, Autosuggestion 
und durch Mittel der Lernpsychologie, wie Wucherpfennig konstatiert.765 Er spricht an 
dieser Stelle von der „Dressur eines Menschen“766 der durch „Belohnung und Strafdro-
hung“767 manipuliert werde. Mit einem Trick (dem Elefantengeschäft) und der Ausübung 
von Druck (der Drohung mit dem Tod) wird die Verwandlung schlussendlich vollzogen 
(vgl. Mann, S. 49-61). Weil ihm Betrug vorgeworfen wird, will der Packer schon recht 
bald „nicht mehr Galy Gay sein“ (Mann, S. 55) und noch ehe der Mond am Himmel steht, 
„will er schon Jip sein“ (Mann, S. 56). Unter Todesangst schwört Galy Gay schließlich 
seinem Namen ab: „Ich bin nicht der, den ihr sucht. Ich kenn ihn gar nicht. Mein Name ist 
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Jip, ich kann es beschwören! […] Ich bin ein ganz anderer. Ich bin nicht Galy Gay. Ich bin 
es nicht.“ (Mann, S. 58-59) Somit ist Galy Gay „…wenn auch nach einem schmerzlichen 
Prozeß ein Mann geworden, der in den kommenden Schlachten seinen [Jeraiah Jips; Anm. 
d. Verf.] Platz ausfüllen wird.“ (Mann, S. 64) Die Soldaten sind „am Ende [ihrer] Monta-
ge.“ (Mann, S. 65) Das Individuum Galy Gay wird symbolisch zu Grabe getragen: „Nehmt 
diese Kiste hier und schreibt mit Kohle darauf ‘Galy Gay’ und macht ein Kreuz dahinter.“ 
(Mann, S. 65) Für Wucherpfennig töte diese „….Scheinhinrichtung […] das nichtige, ein-
same, sich selbst verachtende Ich.“768 Die Individualität, so schreibt Roberts, müsse an 
dieser Stelle ausgelöscht werden, denn „‘Mann ist Mann’, ‘Einer ist keiner’. […] Der Ein-
zelne muß seine Eigentümlichkeit, sein Eigentum, sein Selbst aufgeben, sich in das mar-
schierende Kollektiv einreihen.“769 Und bald geht Galy Gay auch schon wie ein Soldat 
(vgl. Mann, S. 66) und die Blechmarke mit der Nummer um seinen Hals besagt nun: „Je-
raiah Jip.“ (Mann, S. 69) Der Name als Aushängeschild des Individuums wird zu unsiche-
rem Terrain. Galy Gay wird bewusst: „Ein Namen ist etwas Unsicheres: darauf kannst du 
nicht bauen!“ (Mann, S. 77) 
 
Der Packer hat also seine Persönlichkeit hinter sich gelassen und den Platz eines ganz an-
deren eingenommen, um dessen Funktion zu besetzen: „Und ich, der eine ich und der an-
dere ich / Werden gebraucht und sind also brauchbar.“ (Mann, S. 69) Ob nun der eine oder 
der andere macht überhaupt keinen Unterschied. Es geht schlicht um ihre Verwend- bzw. 
Brauchbarkeit und ihre Funktionalität. Denn wie auch der ummontierte Galy Gay am Ende 
erkennen muss: „Einer ist keiner“ (Mann, S. 68) und „Mann ist Mann“ (Mann, S. 70). Ein-
zig und allein die Übereinstimmung mit dem Kollektiv zähle, so Wucherpfennig.770 „Die 
Wiedergeburt verlangt […] ihren Preis. Galy Gay muß austauschbar im Kollektiv aufge-
hen. Er erlangt Identität nur als undialektisch von außen bestimmte, nur im Verzicht auf 
Individualität.“771 Der Packer wird als Jeraiah Jip zu einer Nummer unter „[h]undert-
tausend“ Mann „die nach Tibet fahren“ und „[a]lle das gleiche“ (Mann, S. 78) essen und 
tun. Der Einzelne geht in der Masse unter, denn „…die Armee hat ungeheuer viel Men-
schenmaterial […].“ (Mann, S. 81) So hätten die Soldaten ihn auch einfach „Garniemand“ 
(Mann, S. 82) nennen können.  
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In Mann ist Mann ist Brecht offenkundig dazu bereit „…auf das Ich zu verzichten, jedoch 
nur, um es in anderer Form wiederauferstehen zu lassen.“772 Die „Anpassung durch Deper-
sonalisation“773 garantiere zur selben Zeit die „Erstarkung des Ichs“774, wie Forte konsta-
tiert. Denn der Verlust der Persönlichkeit wird von Brecht zunächst positiv umgedeutet, 
wie er in der Vorrede zu „Mann ist Mann“ im April 1927 festhält: Der Packer werde 
„…der Stärkste, nachdem er aufgehört hat, eine Privatperson zu sein, er wird erst in der 
Masse stark.“775 So heißt es dementsprechend ja auch im Lustspiel, der Mensch werde 
„…ummontiert / Ohne daß er irgend etwas dabei verliert.“ (Mann, S. 44) Galy Gay wird 
schließlich „…der größte Mann der Armee, weil er beherzigt hat: Mann ist Mann.“776  
 
In seiner neuen Rolle ist Galy Gay, wie es in der Regieanweisung heißt, „unaufhaltsam wie 
ein Kriegselefant“ (Mann, S. 79): „Heraus aus dem Waggon, hinein in die Schlacht! Das 
gefällt mit! Eine Kanone verpflichtet! (Mann, S. 79) Bei dem frisch gebackenen Soldaten 
kommt Kampfeslust auf: „Und ich will zuerst schießen. […] Jesse, Uria, Polly, die 
Schlacht beginnt, und schon fühle ich in mir den Wunsch, meine Zähne zu graben in den 
Hals des Feinds.“ (Mann, S. 80) Er hat „Blut geleckt“ (Mann, S. 83) und schafft es tatsäch-
lich, wie ein Berserker die Festung des Gegners mit „5 Kanonenschüssen“ (Mann, S. 83) 
zu zerstören: „Es lebe Jeraiah Jip, die menschliche Kampfmaschine!“ (Mann, S. 84) Eine 
Maschine, die ihre Aufgabe unbeirrt erfüllt, ist er wahrlich geworden, denn als psycho-
technisch optimierter Soldat schmelzen auch seine Gefühle vollends zurück: Mit dem Ab-
schluss der Verwandlung des harmlosen Galy Gay in Jeraiah Jip, hat den Packer auch das 
menschliche Mitgefühl verlassen. Als die Bergfestung in Flammen steht und die Schreie 
von 7000 Zivilisten zu ihm dringen, sagt dieser nur kaltherzig: „Oh. – Aber was soll das 
mir? Das eine Geschrei und das andere Geschrei!“ (Mann, S. 84) Schlussendlich sei der 
„wohldressierte Galy Gay“777 für Wucherpfennig ein Beispiel dafür, wie 
„…Verhaltenstherapeuten […] das Menschliche am Menschen zerstören.“778 So diagnosti-
ziert auch Brecht –wie Jünger – eine Entwicklung, durch die sich „….ein neuer Typus von 
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Mensch heraus[bilde] […].“779 Weiter heißt es: „Dieser neue Typus Mensch wird nicht so 
sein, wie ihn der alte Typus Mensch sich gedacht hat. Ich glaube: Er wird sich nicht durch 
die Maschinen verändern lassen, sondern er wird die Maschinen verändern, und wie immer 
er aussehen wird, vor allem wird er wie ein Mensch aussehen.“780 
 
Bertolt Brechts Der Flug der Lindberghs781 (später: Der Ozeanflug782) von 1929 themati-
siert ebenfalls die Entwertung und Funktionalisierung des Individuums: Denn in Brechts 
Stück geht es nicht um die individuelle Leistungsfähigkeit eines Fliegerhelden, sondern um 
durch gemeinsame Anstrengung erreichten Fortschritt und die Beherrschung der Natur.783 
Das Hörspiel hat die erste Überfliegung des Atlantiks durch den Piloten Charles Lindbergh 
aus dem Jahr 1927 zum Inhalt – was ein starkes Echo in Rundfunk und Presse fand.784  
 
Im Lindberghflug trägt das „Gemeinwesen“ (Lindberghflug, S. 9) dem Flieger auf, den 
Atlantik zu überqueren – und dieser tut, was von ihm verlangt wird. Die individuelle Leis-
tung spielt auch hier keine Rolle, auch wenn der Flieger in der älteren Fassung des Stücks 
noch den Namen „Charles Lindbergh“ (Lindberghflug, S. 9) trägt. In der überarbeiteten 
Version wird dieser getilgt: Während das Flugzeug, in dem der Pilot die Reise wagt, „Geist 
von St. Louis“ (Lindberghflug, S. 10) genannt wird, erklärt der Flieger hier gleich zu Be-
ginn: „Mein Name tut nichts zur Sache […]“ (Ozeanflug, S. 568). Damit unterstreicht die 
spätere Ausgabe noch deutlicher, dass es nicht um die Person geht. Ein weiteres Indiz für 
die Abwertung des Individuums findet sich in beiden Fassungen in Form der Anrede, die 
stets im Plural erfolgt: Während im Lindberghflug „DIE LINDBERGHS“ (Lindberghflug, 
S. 9) den Flugapparat besteigen, sind es in Der Ozeanflug „DIE FLIEGER“ (Ozeanflug, S. 
567). Sie stehen hier wie dort nicht für ein bestimmtes Subjekt, sondern für das Kollektiv.  
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Werke, Band 3, Stücke 3. Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe, herausgegeben von Wer-
ner Hecht u.a. Berlin/Weimar/Frankfurt am Main: 1988, S. 7-24. Im Folgenden abgekürzt als „Lindbergh-
flug“. 
782
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Im Lindberghflug erscheinen Rekorde als nichts Besonderes, da sie von heute auf morgen 
übertroffen werden können: „Ich fliege jetzt schon als erster über den Atlantik / Aber ich 
habe die Überzeugung: schon morgen / Werdet ihr lachen über meinen Flug.“ (Lindbergh-
flug, S. 15) Die „Bekämpfung des Primitiven“ (Lindberghflug, S. 17) scheint ein kollekti-
ves Unterfangen zu sein, denn auch hier ist völlig gleichgültig, wer in diesem Flugzeug 
sitzt: „Auf wen wartet man schon? […] Ankommen muß er. […] Ankommen ist alles.“ 
(Lindberghflug, S. 19) Flieger und Flugzeug arbeiten dabei als Team (vgl. Lindberghflug, 
S. 20-21): „Du machst deine Arbeit / Du mußt nur laufen.“ (Lindberghflug, S. 21) Diese 
Aufgabe erfüllt das Flugzeug bis zur Landung in Europa gut, während das Individuum 
nach dem strapaziösen Unterfangen als defizitäres Mängelwesen erscheint:  
 
Ich bin Lindbergh. Bitte tragt mich / In einen dunklen Schuppen, daß / Keiner sehe 
meine / Natürliche Schwäche. / Ader meldet meinen Kameraden in den Ryanwerken 
von San Diego / Daß ihre Arbeit gut war. / Unser Motor hat ausgehalten / Ihre Arbeit 
war ohne Fehler. (Lindberghflug, S. 23)785 
 
Im Vordergrund des Radiolehrstücks stehen bei Brecht vor allem auch die Übenden vor 
den Empfangsgeräten, die durch Partizipation und Nachvollzug des Lindberghflugs Er-
kenntnisse erlangen sollten. Das Hörspiel sei somit als eine Form der Pädagogik zu begrei-
fen.786 Aus diesem Grund richtet sich die Aufforderung zur Nachempfindung des Lind-
berghflugs  auch „AN JEDERMANN“ (Lindberghflug, S.  9). 
 
Das Badener Lehrstück vom Einverständnis (1930)787 ist als Gegenentwurf zum Lind-
berghflug zu verstehen.788 „Dessen Schlusschor als Eingangschor aufnehmend, knüpft es 
unmittelbar an das Hörspiel an.“789 Am Anfang sieht man „vier Gestürzte“ (Badener Lehr-
stück, S. 589) – drei Monteure und einen Piloten – auf den Trümmern ihres Flugapparates:  
 
Uns hatte erfaßt das Fieber / Des Städtebaus und des Öls / Unsere Gedanken waren Maschi-
nen und / Die Kämpfe um Geschwindigkeit. / Wir vergaßen über den Kämpfen / Unsere 
Namen und unser Gesicht / Und über dem geschwinderen Aufbruch / Vergaßen wir unseres 
Aufbruchs Ziel./ Aber wir bitten euch  / Zu uns zu treten und / Uns Wasser zu geben / Und 
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unter den Kopf ein Kissen / Und uns zu helfen, denn / Wir wollen nicht sterben. (Badener 
Lehrstück, S. 591)  
 
Über der Jagd nach Geschwindigkeit und Fortschritt, „vergaßen“ die vier sogar ihre Identi-
tät – sie verschwanden namen- und gesichtslos hinter ihrer Aufgabe. Dennoch zeichnet sie 
vorerst noch eine sehr menschliche Eigenschaft aus: Überlebenswille. Hilfe jedoch  wird 
ihnen von der Gemeinschaft verwehrt, da der Mensch dem Menschen niemals helfe, wie in 
drei Untersuchungen festgestellt wird (vgl. Badener Lehrstück, S. 591-599). Stattdessen 
wird von den Abgestürzten völlige Selbstaufgabe gefordert. Sie müssen Einverständnis 
zeigen mit dem eigenen Tod, denn nur so, könne ihnen geholfen werden: „…wenn ihr das 
Sterben überwinden wollt, so überwindet ihr es, wenn ihr das Sterben kennt und einver-
standen seid mit dem Sterben.“ (Badener Lehrstück, S. 602) Dazu sei notwendig, die Nich-
tigkeit des Menschen und die Unbedeutsamkeit der eigenen Person zu akzeptieren, denn 
nur in „…seiner kleinsten Größe überstand er den Sturm.“ (Badener Lehrstück, S. 602) 
Das heiße nicht nur „seine Güter“, sondern „alles“ aufzugeben bis „nur das Leben übrig“ 
bleibe – und dann noch mehr hinter sich zu lassen (vgl. Badener Lehrstück, S. 602). Die 
Leistungen der Monteure werden daraufhin relativiert und verkleinert, bis sie schließlich 
ungemein gering ausfallen (vgl. Badener Lehrstück, S. 603-604). Auf die Frage des Chors 
„Wer also stirbt, wenn ihr sterbt?“ (Badener Lehrstück, S. 605) lautet die Antwort: „Die 
zuviel gerühmten. […] / Die sich etwas über den Boden erhoben. […] / Auf die niemand 
wartet. […] / Niemand.“ (Badener Lehrstück, S. 605-606) Damit haben die drei Monteure 
„…ihre kleinste Größe erreicht.“ (Badener Lehrstück, S. 606) Für Jaeger vollzieht sich 
diese Selbstaufgabe „…als extreme Verkleinerung des eigenen Körpers, des eigenen Den-
kens, als Negation der autonomen Persönlichkeit, des individuellen Selbstbewusstseins und 
Selbstsein, zuletzt als Einübung ins Sterben und in den Tod.790 Das Individuum hat keine 
Bedeutung mehr; nur in ihrer Negation, durch Anpassung und völlige Akzeptanz der Um-
stände, können die Drei eine Wiedergeburt in der Gemeinschaft erleben:  
 
Die drei Monteure […], die das Examen der totalen Selbstverkleinerung bestehen, denen die 
Negation des bürgerlichen Individualismus, des überlieferten Persönlichkeitsbildes sowie der 
Ideologie des Mitleids und des Allgemeinmenschlichen gelingt, erleben eine Wiederaufer-
stehung als Mitglieder des Kollektivs.791 
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Die Monteure akzeptieren schließlich: „Du stirbst unbedingt. / Dein Leben wird dir entris-
sen / Deine Leistung wird dir gestrichen / Du stirbst für dich. / Es wird dir nicht zugesehen 
/ Du stirbst endlich / Und so müssen wir auch.“ (Badener Lehrstück, S. 600) Demnach in-
teressiert sich niemand dafür, dass ein Mensch stirbt. Seine Leistung ist keine persönliche, 
sondern funktionale. Der einzige, der dies nicht hinnehmen kann und auf seine persönli-
chen Leistungen, seinen Namen und damit auf seine (bürgerliche) Identität pocht, ist der 
Flieger unter den Gestürzten (vgl. Badener Lehrstück, S. 603-605). Er beharrt bis zum 
Schluss: „Ich bin Charles Nungesser.“ (Badener Lehrstück, S. 605)792  
 
Aber ich habe mit meinem Fliegen / Meine größte Größe erreicht. / Wie hoch immer ich 
flog, höher flog Niemand. / Ich wurde nicht genug gerühmt, ich / kann nicht genug gerühmt 
werden / Ich bin für nichts und niemand geflogen. / Ich bin für das Fliegen geflogen. / Nie-
mand wartet auf mich, ich / Fliege nicht zu euch hin, ich / Fliege von euch weg, ich / Werde 
nie sterben. (Badener Lehrstück, S. 606)  
 
Der Pilot im Badener Lehrstück kann seine Selbstaufgabe zugunsten des Kollektivs nicht 
hinnehmen. Für Bertolt Brecht war Nungesser, wie Krabiel festhält, „…der Prototyp des 
allein auf seinen persönlichen Ruhm bedachten Individualisten, insofern Kontrastfigur zu 
Lindbergh.“793 Jaeger schreibt in diesem Zusammenhang: 
 
Der Bürger unter den vier Abgestürzten, also der Flieger bzw. Pilot, ist in Brechts Lehrstück 
zu diesem Exerzitium der Selbstverkleinerung naturgemäß vollkommen unfähig, als ver-
stocktes bürgerliches Individuum kann er nicht loslassen von seinem Besitz (dem Flugzeug), 
von seiner bürgerlichen Familie, klammert sich an seinen Namen Charles Nungesser (be-
zeichnenderweise ist er der einzige Personenname in Brechts Text), beharrt auf der Existenz 
und dem Selbstbewusstsein seiner Person.794  
 
Aus diesem Grund kann er auch nicht wie die Monteure im Kollektiv seine Wiederaufer-
stehung erleben und muss am Ende zugrunde gehen (vgl. Badener Lehrstück, S. 609-610). 
 
In Bert Brechts Die Maßnahme (1930)795 erlebt die Selbstaufgabe des Menschen eine wei-
tere Steigerung: Hier „…wird die Aufopferung des Individuums als Passion repräsen-
tiert.“796 Vier Agitatoren werden von Russland über die Grenze nach China geschickt, um 
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dort die Lehre des Kommunismus zu verbreiten. Dazu müssen sie allerdings ihre Identität 
verheimlichen, denn „…die Arbeit in Mukden war illegal, darum mußten wir, bevor wir 
die Grenze überschritten, unsere Gesichter auslöschen.“ (Maßnahme, S. 263) Der Leiter 
des Parteienhauses veranlasst „…also die Genossen, als Chinesen über die Grenze zu ge-
hen.“ (Maßnahme, S. 263) Damit kommt es zur Auslöschung der Personen:  
 
Dann seid ihr nicht mehr ihr selber, du nicht mehr Karl Schmitt aus Berlin, du nicht mehr 
Anna Kjerk aus Kasan und du nicht mehr Peter Sawitsch aus Moskau, sondern allesamt ohne 
Namen und Mutter, leere Blätter, auf welche die Revolution ihre Anweisung schreibt. (Maß-
nahme, S. 264) 
 
Die Agitatoren werden also in den Dienst der Sache gestellt: Erst wird also ihre Individua-
lität ausgelöscht, dann mit einer anderen, gewünschten überschrieben. Symbolisch erhalten 
sie dafür vom Leiter des Parlamentshauses Masken, mit denen sie ihre Gesichter bedecken 
(vgl. Maßnahme, S. 264): 
 
Dann seid ihr von dieser Stunde an nicht mehr Niemand, sondern von dieser Stunde an und 
wahrscheinlich bis zu eurem Verschwinden unbekannte Arbeiter, Kämpfer und Chinesen, 
geboren von chinesischen Müttern, gelber Haut, sprechend in Schlaf und Fieber chinesisch. 
(Maßnahme, S. 264-265) 
 
Auch der junge Genosse „…zeigte sein Einverständnis mit der Auslöschung seines Gesich-
tes.“ (Maßnahme, S. 265) Doch geht es um viel mehr als das: Das Auslöschen des Gesich-
tes steht für das Auslöschen der Persönlichkeit und des eigentlich Menschlichen. Die Agi-
tatoren werden vom Parteienhaus funktionalisiert: Sie müssen unerkannt bleiben und so-
fern einer von ihnen verletzt oder getötet wird, darf auch dieser nicht gefunden werden. So 
fordert er nicht nur Opferbereitschaft des eigenen Lebens, sondern auch die Bereitwillig-
keit, einen Kameraden verschwinden zu lassen – seine Identität also vollständig auszulö-
schen, so als hätte es ihn nie gegeben (vgl. Maßnahme, S. 263-264). Auch der Kontrollchor 
fordert komplette Selbstaufgabe für die Sache, nämlich dafür, den Kommunismus zu 
verbreiten. Ein jeder muss tun, was von ihm verlangt wird: 
 
Wer für den Kommunismus kämpft / Der muß kämpfen können und nicht kämpfen / Die 
Wahrheit sagen und die Wahrheit nicht sagen / Dienste erweisen und Dienste verweigern / 
Versprechen halten und Versprechen nicht halten / Sich in Gefahr begeben und die Gefahr 
meiden / Kenntlich sein und unkenntlich sein. / Wer für den Kommunismus kämpft / Hat 
von allen Tugenden nur eine: / Daß er für den Kommunismus kämpft. (Maßnahme, S. 265-
266) 
 
Nach dieser Rechnung zählt ein einzelner Mensch letztendlich nichts; stattdessen muss er 
sich für seine Aufgabe hingeben. Dementsprechend werden die Arbeiter in der Maßnahme 
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auch lediglich als Material begriffen: Die Kulis, die die Reiskarren des Händlers ziehen, 
erhalten kaum einen Lohn für ihre Arbeit: „Ein Ochse wäre teurer. Wir sind zuviel. (Maß-
nahme, S. 273) Der Händler erklärt den marktwirtschaftlichen Grund: „…wenn die Kulis 
billiger sind als der Reis, kann ich einen neuen Kuli nehmen.“ (Maßnahme, S. 286) Denn 
es ist irrelevant, wer den Karren mit dem Reis nach Hause schleppt, es heißt einfach: „Er 
ist geschleppt worden.“ (Maßnahme, S. 273) Auch hier spielt das Individuum keine Rolle, 
es geht vielmehr um die Erfüllung einer reinen Funktion. Der junge Genosse allerdings 
widersetzt sich dieser Funktionalisierung, da er das Unglück der Menschen nicht mehr 
anonym mit ansehen kann: Er reißt sich die Maske vom Gesicht und zerreißt sie (vgl. 
Maßnahme, S. 299). In dem Moment, in dem er die Maske abnimmt, zeigt sich dahinter 
das Individuum. „Und wir sahen hin, und in der Dämmerung / Sahen wir sein nacktes Ge-
sicht / Menschlich, offen und arglos. Er hatte / Die Maske zerrissen.“ (Maßnahme, S. 299-
300) Geht man davon aus, dass die Maske symbolisch für die Auslöschung des Indivi-
duums steht, so kann ihr Zerreißen als Ablehnung dieser Entindividualisierung interpretiert 
werden. Das „nackte Gesicht“ ist „offen“ und schutzlos – ja, „menschlich“. Doch mensch-
liche Eigenschaften sind, wie gezeigt werden konnte, nicht mehr gefragt. Gerade sein Mit-
leid – eine durchweg menschliche Eigenschaft – wird dem jungen Genossen damit schluss-
endlich zum Verhängnis: „Schwer ist es, ohne Mitleid diese Männer zu sehen.“ (Maßnah-
me, S. 270) Hinter der äußeren Schale der Funktionalisierung bricht etwas vollkommen 
Menschliches durch – und gefährdet damit die Aktion. Der junge Genosse muss beseitigt, 
das Individuum, das heißt der Mensch muss vernichtet werden. Dementsprechend liegt es 
auch nicht fern, dass die Agitatoren tatsächlich beschließen, ihren Kameraden zu töten, als 
dieser erkannt wird und ihre Mission gefährdet. Der Genosse muss in einer Grube ver-
schwinden, damit der Kalk seine Gesichtszüge auslöscht und seine Identität für immer un-
kenntlich macht: So erklären die drei Agitatoren: „Wir beschlossen: / Dann muß er ver-
schwinden, und zwar ganz. / Denn wir können ihn nicht mitnehmen und nicht dalassen / 
Also müssen wir ihn erschießen und in die Kalkgrube werfen, denn der Kalk verbrennt 
ihn.“ (Maßnahme, S. 303) Das Individuum wird in der Kalkgrube wortwörtlich begraben. 
Mit der Auslöschung seines Gesichts, das traditionell für das Individuelle steht, ist die gan-
ze Person vollständig gelöscht. Wie Roberts festhält, wird der junge Genosse am Ende von 
Brechts Maßnahme komplett unsichtbar.797 Die Opferbereitschaft reicht demnach bis zur 
freiwilligen Selbstliquidierung – so heißt es: „Aber nicht nur andere, auch uns töten wir, 
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wenn es nottut […].“  (Maßnahme, S. 304) Und so muss der junge Genosse folgerichtig 
auf die Frage, ob er einen anderen Ausweg wisse oder mit seinem Tod einverstanden sei, 
mit „Ja.“ (Maßnahme, S. 306) antworten. Jaeger bemerkt diesbezüglich: 
 
Am Ende von Brechts Lehrstück sind wir angekommen im profanen Heiligtum der Moderne, 
beim Kult der Arbeit, wenn überhaupt alles, wie es in der Sprache des Büros, der Verwal-
tung, der Fabrik zum Ausdruck kommt, zur Arbeits- und Verwaltungsmaßnahme geworden 
ist, zugleich aber Arbeit und lebendiges Sein, Industrie und Natur im Sinne des Materialis-
mus übereinstimmen. […] Eingedenk der hier entworfenen lückenlosen Identität von Arbeit 
und Sein ist eben auch das Ende des jungen Genossen in der Kalkgrube als technische Maß-
nahme anzusehen, als Schaltung im Apparat, als Operation im Produktionsprozess, als Auf-
hebung einer Produktionsstörung und zugleich als ein im Lebensprozess notwendiger und 
natürlicher Vorgang.798 
 
Denn die menschlichen Eigenschaften des jungen Genossen, wie Mitleid oder Zorn, ge-
fährden die Operation immer wieder aufs Neue. Deshalb muss diese „Produktionsstörung“, 
die defekte Schraube im Getriebe – das heißt: der Mensch –  ausgeschaltet werden. Roberts 
skizziert in seinem Aufsatz die später daraus entstandene Debatte um die Lehrstücke: Auf 
der einen Seite standen jene Kritiker, „…die die Lehrstücke als abstrakt, kalt, unmensch-
lich [bezeichnen] und ‘Ordnung, Disziplin, Selbstunterwerfung’ als ihre Botschaft se-
hen.“799 Sie begriffen die Stücke als „undialektische Negierung des Individuellen“.800 An-
dere verstanden das Brecht’sche Lehrstück als pädagogische Aufführung zur politischen 
und ästhetischen Erziehung und als Übung im dialektischen Denken.801 Für Roberts beste-
he der einzige Unterschied dieser beiden Positionen „…in den Anführungszeichen um das 
Wort Auslöschung.“802 Je nachdem, ob man „…die rituale Erschießung Galy Gays, das 
rituale Ausstoßen des Fliegers in das Badener Lehrstück [und] die Auslöschung des jungen 
Genossen in der Maßnahme […]“803 als völlige Aufgabe des Individuums begreift oder 
lediglich als „…‘Aufführungs’-Rituale, kleine und große pädagogische Einübungen für 
den Ernstfall, die die Mobilisierung des Kollektivs vorexerzieren.“804 Demnach wäre der 
Spieltyp des Lehrstücks als eine (Literatur-)Darbietung zu verstehen, die eine bestimmte 
Wirkung erzielen und gleichzeitig – ähnlich wie Jüngers Heeresdienstvorschrift805 Hand-
lungsanweisungen vorführen und zur Einübung bereitstellen soll.  
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8. Ausblick: Literatur als Psychotechnik 
 
Die oben erwähnten inhaltlichen Bezüge der Werke Brechts dienen lediglich als Beispiel 
und müssen als Andeutung genügen; gewiss ließe sich dazu noch einiges mehr sagen. Was 
bei Brecht aber ebenso interessant erscheint, ist ein anderer Aspekt, auf den mit den obigen 
Ausführungen erneut hingewiesen wurde: die Wirkungsabsicht des Lehrstücks. So schiene 
es angebracht, seine Texte nicht nur in Bezug auf inhaltliche Referenzen zur Psychotech-
nik noch genauer zu untersuchen, sondern auch im Hinblick auf ihre Wirkungs- und Lehr-
absicht zu befragen. Denn gerade das Lernen scheint bei Brecht in zwei Richtungen zentral 
zu sein: Zum einen als das Einstudieren der Theatralik auf der Bühne, das Erlernen einer 
Rolle, eines Textes und der entsprechenden Gestik – was im Grunde auch als eine Art der 
Automatisierung verstanden werden kann. Zum anderen spielt bei Brecht allerdings das 
Lernen und die Erziehung der Zuseher bzw. Zuhörer eine zentrale Rolle. So heißt es im 
Anhang der Maßnahme: „Die Vorführenden (Sänger und Spieler) haben die Aufgabe, ler-
nend zu lehren. Da es in Deutschland eine halbe Million Arbeitersänger gibt, ist die Frage, 
was im Singenden vorgeht, mindestens so wichtig wie die Frage, was im Hörenden vor-
geht.“ (Maßnahme, S. 314) Es geht also um zweierlei: Erstens um das Erlernen und Auto-
matisieren der Rolle durch den Schauspieler und um das, was in ihm dabei vorgeht; zwei-
tens aber auch um das, was die vorgeführten Inhalte beim Publikum bewirken – und wie sie 
dies tun. Denn wie bereits angesprochen wurde, war insbesondere das Radiolehrstück als 
eine Form der Übung zu verstehen, das bei den Lernenden einen gewissen Effekt auslösen 
sollte. Von einer kohärenten Radiotheorie ist bei Brecht Peukert zufolge allerdings nicht zu 
sprechen; vielmehr werden unter diesem Begriff unterschiedliche theoretische Äußerungen 
zwischen 1927 und 1932 zum Thema Rundfunk subsumiert.806 Brecht wollte den Rund-
funkapparat „…aus einem Distributionsapparat in einen Kommunikationsapparat […] 
verwandeln.“807 Die Hörer vor den Radiogeräten sollten damit zum „aktiven Publikum“ 
avancieren: „Statt die Menschen wie bisher ausschließlich im passiven Zustand vor den 
Radioempfängern zu belassen, sollten sie aktiviert werden, damit sie Empfänger und 
zugleich Sender sind.“808 Bert Brecht verfolgte damit das ambitionierte Ziel  
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…die Massen auch durch das Radio zu revolutionieren […]. Im Zentrum von 
B[recht]s Überlegungen steht das Verhältnis vom Individuum zur Masse, er richtete 
seine Aufmerksamkeit auf die Frage, wie die Masse mithilfe des Rundfunks organi-
siert werden könne. […] Er wollte den Hörer nicht zerstreuen und ihm ästhetischen 
Genuss bieten, sondern ihn schulen. Wichtige Gedanken der Lehrstücke werden hier 
bereits vorweggenommen.809   
 
Diese Schulung ist im Sinne einer Disziplinierung zu begreifen; wortwörtlich schreibt 
Brecht zum didaktischen Ziel des Radiolehrstücks: „Diese Übung dient der Disziplinie-
rung, welche die Grundlage der Freiheit ist.“810 In den Anmerkungen zu Die Maßnahme 
schreibt Brecht zudem über den Jazz als musikalisches Vorbild: „Hier waren Möglichkei-
ten gezeigt, eine neue Einheit von Freiheit des Einzelnen und Diszipliniertheit des Ge-
samtkörpers zu erzielen (Improvisieren mit festem Ziele) […].“ (Maßnahme, S. 312) Stein-
weg bemerkt hierzu: „Die Freiheit des Einzelnen muss in der Diszipliniertheit des Gesamt-
körpers enthalten sein, beide zusammen erst ergeben eine Einheit. […] Mit dem Lehrstück 
soll die Fähigkeit eines in vergleichbarer Weise freien und disziplinierten Verhaltens erübt 
werden.“811 Brecht wollte neben ästhetischem Vergnügen vor allem auch immer etwas bei 
den Zusehenden oder Zuhörenden bewirken – und das ist im Grunde nichts anderes, als 
psychotechnische Einwirkung auszuüben. Literatur vermag die verschiedenen Aspekte 
einer wissenschaftlichen Theorie oder Praxis – wie jener der Psychotechnik – also nicht 
nur inhaltlich auf vielfältige Weise zu verwerten. Denn die Besonderheit der Literatur be-
steht gerade darin, dass sie die angewandte Psychologie in zwei Richtungen verwenden 
kann, worauf zu Beginn dieser Untersuchung812 schon hingewiesen wurde: 
 
Der Dichter kann […] im Unterschied von allen anderen Künstlern Psychologie in zwei ver-
schiedenen Richtungen verwenden: Er gebraucht seine Psychologie, um die rechte Wirkung 
auf die Seele der Leser und Zuschauer auszuüben und gebraucht sie gleichzeitig, um seine 
poetischen Gestalten lebenswahr zu zeichnen. (GdP, S. 666)  
 
In Bezug auf Literatur und Psychotechnik existieren also zwei Seiten einer Medaille: Lite-
ratur kann Aspekte der psychotechnischen Optimierung nicht nur inhaltlich aufgreifen, 
sondern sie kann scheinbar selbst zu einer Art Psychotechnik werden, indem sie psycholo-
gische Verfahren anwendet, um eine bestimmte Wirkung zu erzielen.  
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Diesem Problem widmet sich in ähnlicher Form auch Margarete Vöhringer in Avantgarde 
und Psychotechnik, wo sie sich mit Wissenschaft, Kunst und Technik von Wahrnehmungs-
experimenten in Russland auseinandersetzt. Sie betrachtet neben der Psychotechnik der 
Architektur813 beispielsweise auch die Psychotechnik des Kinos.814 Pudovskin ist für die 
Verfilmung der Versuchsanordnungen Pavlovs verantwortlich, die er mit „…Die Mechanik 
des Gehirns, einer populärwissenschaftlichen Dokumentation aus Ivan Pavlovs physologi-
schem Labor“815 von 1925/26 auf die Leinwände der Kinos brachte. In seinem Film ver-
bindet er die Reflexlehre mit der Psychotechnik des Films: Es geht um „Film als Reflexo-
logie“.816  
 
Die Mechanik des Gehirns experimentierte gleichermaßen bei den Dreharbeiten, also auf der 
Ebene der Produktion, wie auch explizit auf der Ebene der Rezeption, im Kino. Sie analy-
sierte nicht die Welt mit den Mitteln des Apparats, um sie im Kino zu zeigen, sondern sie 
produzierte die Art des Sehens, die Sichtweise des Zuschauers selbst und direkt vor Ort, au-
ßerhalb des Film-Labors und innerhalb des Kinosaals: Indem Pudovkin die Zuschauer mit 
einem exakt kalkulierten Film über das Verhalten des Menschen an bestimmten Stellen sich 
wundern, lachen oder weinen, an anderen sich grausen oder auch langweilen ließ, untersuch-
te er schon nicht mehr die Aufmerksamkeit der Zuschauer, er rief sie hervor.817   
 
Auch Münsterberg hat sich in seiner Studie Das Lichtspiel818 von 1916 bereits mit dem 
neuen Medium Film und seiner Psychologie auseinandergesetzt: „Münsterberg findet im 
Film seine eigene Methode wieder. Kino ist automatisierte Psychotechnik: ein Experiment 
unter Alltagsbedingungen, das sämtliche unbewussten Prozesse des Zentralnervensystems 
ausnutzt und implementiert.“819 Er begreift den Film als ein ästhetisch völlig unabhängiges 
und selbstständiges Medium, das die Wirklichkeit nicht nur abbildet oder nachahmt, son-
dern sie aus psychischen Mechanismen selbst zusammenfügt.820 Dies geschieht über die 
Kategorien „…Aufmerksamkeit, Erinnerung, Phantasie, Suggestion, […] Verteilung der 
Anteilnahme und […] Emotion […].“ (Lichtspiel, S. 83) Er fügt seine ästhetische und psy-
chologische Untersuchung zu folgendem Grundsatz zusammen: „Das Lichtspiel erzählt 
uns die Geschichte vom Menschen, indem es die Formen der Außenwelt, nämlich Raum, 
Zeit und Kausalität überwindet und das Geschehen den Formen der Innenwelt, nämlich 
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Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Phantasie und Emotion anpaßt.“ (Lichtspiel, S. 84) Müns-
terbergs Psychotechnik könne laut Kittler „…jedem einzelnen Mechanismus des Unbe-
wußten einen Spielfilmtrick zuordnen. Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Imagination, Emoti-
on: sie alle haben ihr technisches Korrelat.“821 So heißt es bei Münsterberg dazu: 
 
Die Aufmerksamkeit wendet sich Einzelheiten der Außenwelt zu und ignoriert alles andere: 
Genau dasselbe macht das Lichtspiel, wenn es in der Großaufnahme ein Detail hervorhebt 
und alles andere verschwinden läßt. Das Gedächtnis bricht in gegenwärtige Geschehnisse 
ein, indem es Bilder aus der Vergangenheit heraufholt: Das Lichtspiel macht dasselbe mit 
seinen häufigen Rückschnitten, wo sich Bilder längst vergangener Ereignisse zwischen ge-
genwärtige schieben. Die Phantasie nimmt die Zukunft vorweg oder überwindet die Wirk-
lichkeit mit Phantastereien und Träumen, das Lichtspiel macht das alles viel ausgiebiger, als 
es jede zufällige Vorstellung je vermochte. Vor allem aber wird aber unser Geist von unserer 
wechselseitigen Anteilnahme hin und her gelenkt. Denken wir an Ereignisse, die an ver-
schiedenen Orten parallel ablaufen. Das Lichtspiel kann in verflochtenen Szenen all das zei-
gen, was unser Bewußtsein erfasst. Geschehnisse in drei, vier oder fünf Weltgegenden lassen 
sich zu einer vielschichtigen Handlung verweben. Schließlich sahen wir, daß jede Schattie-
rung eines Gefühls oder einer Emotion, die sich in der Seele des Zuschauers regt, die Szenen 
im Lichtspiel so durchformen kann, daß sie als Verkörperung unserer Gefühle erscheinen. 
(Lichtspiel, S. 83) 
 
Auch wenn Münsterberg vor rund 100 Jahren der Ansicht war, dass der (Stumm-)Film und 
das Kino damit etwas vollführe, was das Theaterschauspiel nicht leisten könne (vgl. Licht-
spiel, S. 83-84), so lässt sich dies dennoch mit dem Theater in Bezug setzen oder auch di-
rekt auf literarische Texte übertragen: Nicht umsonst untersucht Hoffmann im Mann ohne 
Eigenschaften schließlich die „Psychotechnik des Romans“.822  
 
Schon bei Robert Musil selbst finden sich Überlegungen zur Wirkungsweise von Literatur: 
Beispielsweise skizziert er in seinem Vortrag über Anwendung der Psychotechnik im Bun-
desheere, welche Bedeutung und welchen praktischen Nutzen die Psychotechnik für das 
Abfassen von Vorschriften habe, damit ihr Inhalt schnell erfasst und behalten werden kön-
ne: „Schließlich soll doch durch jede von ihnen möglichst rasch und möglichst unvergeß-
lich und möglichst anwendungsbereit etwas eingeprägt werden.“ (PT, S. 196) Musil diffe-
renziert bei der Frage der Ordnung von Textmaterial nicht zwischen literarischen und 
nicht-literarischen Texten: „Man ist im Kriege dieser Frage z.B. bei den Merkblättern na-
hegetreten und schließlich vermag sie jeder Schriftsteller in irgendeiner Weise zu lösen 
[…].“ (PT, S. 196) Hier wie dort können also psychotechnische Methoden angewendet 
werden. Laut Hoffmann müsse an dieser Stelle dementsprechend nicht eigens betont wer-
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den, dass „…die Erkenntnisse über diesen Gegenstand ubiquitäre Anwendung finden kön-
nen […]. Psychotechnik kennt keine Unterschiede zwischen Poesie und Gebrauchstex-
ten.“823 Dies verweist demnach auch auf ein Problem der literarischen Textgestaltung, 
nämlich auf die Frage, wie es einem Autor gelingen kann, einen vielschichtigen Roman 
wie den Mann ohne Eigenschaften so aufzubauen, dass der Leser bei der Anzahl der Figu-
ren nicht den Überblick verliert. Musil schreibt in diesem Zusammenhang in seinem Tage-
buch: „Mindestens 100 Figuren aufstellen […]. Psychologisch informieren, wie man es 
macht, daß die Figuren nicht im Gedächtnis des Lesers verschwimmen.“ (TB, S. 356) Die-
se Problematik ist – ähnlich wie beim Abfassen einer Vorschrift – mit dem formalen Auf-
bau eines Textes verknüpft. Musil konstatiert: „Das Entscheidende, weshalb Kapitel zu 
bilden sind, ist etwas Psychotechnisches: ein kleines geschlossenes Thema ist leichter an-
zupacken, u[nd] ein solcher Rahmen füllt sich leichter mit dem Stoff und seinen Ergänzun-
gen.“ (TB, S. 965) 
 
Neben Hoffmanns Arbeit über Medientechnik und Experimentalpsychologie in den Texten 
Robert Musils ist zum Beispiel auch die Studie von Kümmel zu erwähnen: Dieser beschäf-
tigt sich eingehend mit der Textorganisation als psychotechnischem Problem.824 Es geht 
ihm um „…Steuerung, Regelung, Lenkung, Ordnung, kurz Organisation […].“825 Kümmel 
entwirft in seiner Arbeit sein so genanntes „MoE-Programm“, wobei die „geistige Organi-
sation“ hier als zentraler Begriff fungiert. Der Autor tritt für Kümmel als eine Art Pro-
grammierer auf und sein psychophysischer Stil lässt sich demnach als programmierte Al-
gorithmen begreifen.826 Er versteht den Roman folglich als Form der geistigen Organisati-
on im Sinne einer Programmierung und selbst als Programm, das bestimmte Effekte und 
Wirkungen hervorruft:827 „Ein Roman als Schaltplan/Programm.“828 Laut Fleig verstehe 
Kümmel den Mann ohne Eigenschaften demnach „…selbst als Anwendung […], [die] sich 
in der Schrift organisiert und als Schrift funktioniert: als eine Schrift für Menschen, die auf 
ihre Gefühle zielt.“829 Kümmel unternimmt nun den ambitionierten Versuch, den 
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„…Schaltplan des Romans […] offenzulegen.830 Er wirft dabei einen Blick auf die Rege-
lungs-, Steuerungs- und Organisationsmechanismen, die er eng mit Disziplinierungsmaß-
nahmen verknüpft sieht. Der Begriff „Programmierung“ steht dabei stets im Zentrum.831 
Daneben umfasse die Organisation des Geistes auch Folgendes: „Die denkerischen Tätig-
keiten nach ökonomischen Maßgaben dergestalt durchzurationalisieren, daß sie optimale 
Leistungen erbringen.“832 Auch wenn Kümmel mit seiner Argumentation nicht voll über-
zeugen kann, da bis zum Schluss offen bleibt, wie denn nun dieses MoE-Programm genau 
funktioniere,833 erscheint der Verfasserin der Gedanke bemerkenswert, literarische Texte 
als eine Art Programm zu betrachten – oder wie Fleig es ausdrückt „…die Differenz von 
Literatur und Wissenschaft vor allem in ihrer Wirkung auf die Leserinnen und Leser 
[…]“834 zu untersuchen.  
 
Auch bei Jünger würde es sich lohnen, diese zweite Seite der „psychotechnischen Medail-
le“ einer genaueren Betrachtung zu unterziehen. Prümm geht in seinem Aufsatz beispiels-
weise auf die Vernetzung der Jünger’schen Kriegsprosa mit Medientheorien ein. Wie er 
konstatiert, beschäftigte sich Jünger auch mit den neuen Medien Radio, Film und Fotogra-
fie. Dieses Mediendenken fand in seinen Texten entsprechenden Niederschlag.835 Vor al-
lem seine politische Publizistik ziele auf die Adressaten seines Schreibens. Dafür klopfe er 
als Medienstratege die neuen Medien hinsichtlich ihrer propagandistischen Verwertbarkeit 
und ihres Wirkungsspielraumes ab.836 „Den Film behandelt Jünger nur ganz am Rande, 
betrachtet ihn ausschließlich unter Wirkungsgesichtspunkten. Die Kinos sind für ihn Test-
räume für die massenhafte Akzeptanz des heroischen Sehens, des kalten Blicks […].“837  
 
Auch die Texte Jüngers lassen sich als Experimente der Wahrnehmung interpretieren: Da-
bei spielt die „Kategorie des Bildes“ und die „Sichtbarkeit“ eine zentrale Rolle.838 „Jüngers 
frühes Schreiben ist nicht nur ‘bildhaft’ in einem ganz traditionellen Sinn, es ist vielmehr 
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ganz auf den Augensinn, auf den Prozeß der Wahrnehmung abgestellt.“839 In Jüngers Der 
Arbeiter heißt es dementsprechend im Vorwort: „Der Plan dieses Buches besteht darin, die 
Gestalt des Arbeiters sichtbar zu machen […].“ (Arbeiter, o.S.) Dabei komme es ganz auf 
die „Schärfe der Beschreibung“ (Arbeiter, o.S.) an. „Beschreibung“ bedeute in diesem Fall, 
etwas quasi fotografisch abzubilden. Es handle sich dabei also um eine Form des fixierten 
Sehens mit unbeteiligtem und geschärftem Blick.840 Für Prümm begibt sich Jünger damit 
auf ein neuartiges „Gebiet der Realitätsbeobachtung und Realitätsfixierung.“841  
 
Jüngers frühe Texte sind in ihrer Gesamtheit reflexive Wahrnehmung, betreiben ein Spiel 
mit Optiken und Perspektiven. Sie installieren förmlich das Sehen und machen so Blick-
punkte bewußt. Dies geschieht dermaßen auffällig, als wolle der Autor mit der unverhüllten 
Instrumentalisierung eines Sehens mit Apparaten die Modernität seiner Schreibverfahren 
ausweisen. Jünger gibt sich als ein Autor zu erkennen, der Medienpotentiale nutzt und Me-
dieneffekte inszeniert.842 
 
Als Beispiel nennt Prümm den teleskopischen Blick, den Jünger in seinen Aufzeichnungen 
häufig bemühe. Als Wahrnehmungstheoretiker zeige er sich von den Apparaturen des Se-
hens inspiriert. In der Zeitschrift Querschnitt operiere Jünger konsequent mit Bilderserien 
und Bilderreihen, Montagen sowie konfrontativen Bildern – eine gezielte Verwendung von 
Momentaufnahmen, die jede Fotografie in einen vorformulierten Zusammenhang stellen 
und das Einzelbild damit entwerten.843 Jünger verwendet dabei „Techniken der Zuspitzung 
und der Kälte.“844 Es dominieren harte Schwarz-Weiß-Bilder, deren Effekt durch das spie-
gelnde, moderne Glanzpapier noch verstärkt wird. Es handelt sich damit um Aufnahmen 
mit vollkommener Bildschärfe und Tiefenausleuchtung, die Prümm als „Präzisionsbilder“ 
bezeichnet.845 Auch in seinen Texten werden die Jünger’schen Zentralkategorien „Rein-
heit“, „Sauberkeit“ und „Klarheit“ deutlich:846 „Sein Erkenntnis- und Schreibprogramm ist 
am photographischen Medium ausgerichtet. Seine Texte kulminieren in Bildern, in einer 
verdichteten und expressiven Sichtbarkeit, sie vollziehen einen scharfen Schnitt durch 
Raum und Zeit, leuchten wie mit einem Sekundenblitz alles aus.“847 Die fotografische In-
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szenierung in seinen Texten sei unübersehbar und ziele auf psychische Grenzüberschrei-
tung, genauer: auf die Welten zwischen Bewußtsein und Traum.848   
 
Encke verweist in diesem Kontext auf den Fotoband Der gefährliche Augenblick von Fer-
dinand Bucholtz, der von Jünger eingeleitet wurde. Er zeigt vor allem Bilder von Kriegen, 
Katastrophen und Unfällen.849 „Es ist die Kartographie eines als Ereignislandschaft gestal-
teten Nachkriegsterrains; eine Abfolge von Wahrnehmungs- und Wirkungszentren ‘künst-
licher Augen’.“850 So gesehen dienen die Jünger’schen Bilderfolgen für Encke als „Trai-
ningsstrecken“ einer neuartigen „…Medien- und Wahrnehmungsschule, die die Sinnesein-
drücke des Krieges reproduziert und den ‘Typus’ anhält, sich ihnen auszusetzen und sich 
an ihnen zu stählen. Kriegsereignisse, Katastrophen und Unfälle sollen so zur Gewohnheit 
werden.“851 Encke versteht die „…Rezeption der Bildbände als komponierte Abfolge von 
Schock-Momenten […].“ 852 Die Fotografie nach 1918 benennt Encke als „Medium des 
Schocks“853 und dementsprechend „…haben die seriell ausgestellten Ereignisbilder der 
Fotobände Geschosswirkung […].“854  
 
Auch Jüngers Bildband-Ansichten können als psychotechnische Schock-Tests verstanden 
werden, als Eignungsprüfungen für die Ereignislandschaft. So kommt das optische Reiz-
Training nicht allein in den Labors der angewandten Psychologie und in Lichtspielhäusern 
zur Anwendung. Es erobert gleichermaßen die Bibliotheken, Lesesäle und Wohnzimmer.“855  
 
Doch nicht nur dam fotografischen Bild, sondern auch dem Text wird anscheinend ein sol-
ches Wirkungspotenzial zugeschrieben: Encke versteht Jüngers Schriftwerk ähnlich wie 
die Heeresdienstvorschrift nicht bloß als Fachlektüre zur Vermittlung von Militärwissen, 
als Lehrbücher über den Krieg, sondern – ähnlich wie Jüngers Bildbände – werden sie für 
Encke durch serielle Sprachbilder ebenfalls aufgerüstet zu einer Art psychotechnischer 
Schock-Tests.856 Sie können laut Encke als „Eignungsprüfung für die Ereignisland-
schaft“857 fungieren. Dieser Gedanke an sich ist vor allem deshalb interessant, weil er die 
zweite Seite der Medaille der Psychotechnik anspricht: „Begreift man die Lektüre als me-
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thodisches Training, beschränkt sich die Textrezeption nicht auf eine rein ästhetische Er-
fahrung.“858 Stattdessen aktiviere die ästhetische Erfahrung stets auch die Sinne.859 Für 
Encke lasse sich von der Heeresdienstvorschrift über Jüngers Bildbände bis hin zu seiner 
Kriegsprosa ein (psychotechnisches) Trainingsprogramm ausmachen:860 „Jüngers Früh-
werk ist ein Trimm-Dich-Pfad für den ‘Typus’ und kann auch nach 1934 als solcher ver-
standen werden. Trainiert wird im Modus des ‘gefährlichen Augenblicks’.“861 Dem ent-
spricht auch, was Jünger in seinen einleitenden Worten des Essays Über den Schmerz 
schreibt: „Was die innere Form dieser Untersuchung betrifft, so beabsichtigen wir die Wir-
kung eines Geschosses mit Verzögerung, und wir versprechen dem Leser, der uns auf-
merksam folgt, daß er nicht geschont werden soll.“ (Schmerz, S. 146) Auch das geschrie-
bene Wort schockiert, stählt und beeinflusst scheinbar – im Sinne einer psychotechnischen 
Einwirkung. Auf den Aspekt der Textwirkung verweist auch Koschorke, wenn er konsta-
tiert: „Der Text selbst präsentiert sich als Waffe.“862 Hinsichtlich des Wirkungspotenzials 
des Jünger’schen Werkes diagnostiziert Mergenthaler allerdings ein Forschungsdeside-
rat.863 Zum Beispiel gibt es ein Kapitel in Der Kampf als inneres Erlebnis, dessen Titel 
„Kontrast“ laut Mergenthaler auf ein Verfahren verweist, das nicht ohne Wirkung auf den 
Lesenden bleiben könne.864 Dieses Wirkungspotenzial der Literatur – und damit: die ande-
re Seite der psychotechnischen Medaille – gilt es auch hier noch genauer zu untersuchen. 
 
Die obigen Andeutungen zu dieser Thematik müssen an dieser Stelle leider genügen, denn 
eine eingehende Untersuchung dieser Aspekte würde den Rahmen dieser Diplomarbeit 
sprengen. Dennoch: Es handelt sich hierbei um ein spannendes Forschungsdesiderat, das in 
einem anderen Kontext geschlossen werden sollte.  
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 Encke: Augenblicke der Gefahr, S. 109. 
859
 Vgl. ebda. 
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 Vgl. ebda, S. 109-110. 
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 Ebda, S. 110. 
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 Koschorke: Der Traumatiker als Faschist, S. 213. 
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 Vgl. Mergenthaler: „Versuch, ein Dekameron des Unterstandes zu schreiben“, S. 82. 
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 Vgl. ebda, S. 100. 
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9. Zusammenfassung 
 
Gerade das erste Drittel des 20. Jahrhunderts ist eine Phase, in der die Literatur in verstärk-
tem Maße Relationen zu verschiedenen Zeitdiskursen und Wissenschaftstheorien unterhält. 
Egal, ob es sich dabei um direkte oder indirekte Bezüge handelt: Literatur obliegt als krea-
tive Gestaltungsform ein freier Umgang mit wissenschaftlichen Theoremen; sie werden 
gestaltet, verändert und gegebenenfalls kritisiert. Das Ziel dieser Arbeit war es, zu untersu-
chen, wie die Psychotechnik, d.h. eine angewandte Form der Psychologie nach dem Vor-
bild der modernen Naturwissenschaften, Eingang in ausgewählte Texte gefunden hat. Als 
praktische Anwendung der Seelenlehre im Dienste kultureller und gesellschaftlicher Auf-
gaben, verfolgt die Psychotechnik nicht nur den Zweck der Analyse und Experimentalisie-
rung psycho-physischer Eigenschaften, sondern zielt immer auch auf die Vorhersagbarkeit 
von Verhalten und die planmäßige Einwirkung. Ihrem bekanntesten Vertreter, Hugo Müns-
terberg, geht es stets um die Beherrschung der seelischen Mechanismen.  
 
Die Anwendungsgebiete der Psychotechnik sind beinahe unbegrenzt: Recht, Medizin und 
Pädagogik, Kunst und Wissenschaft, aber auch die Gesellschaftsordnung im Allgemeinen. 
Im wirtschaftlichen Bereich und in der Industrie fand die Psychotechnik allerdings die 
größte Beachtung. Psychotechnische Methoden wurden hier vor allem zur Auslese von 
Bewerbern herangezogen. Es galt, einen Posten mit demjenigen zu besetzen, der aufgrund 
seiner Konstitution am besten für die Erfüllung dieser Funktion geeignet ist. Die Ein-
engung des Psychotechnikbegriffs auf angewandte Wirtschaftspsychologie brachte der 
Disziplin viel Kritik ein. Durch die Fokussierung auf Rentabilität und Leistungsmaximie-
rung in den Betrieben sowie ihre zusätzlich postulierte Wertefreiheit, wurde schnell der 
Vorwurf von Ausbeutung und Menschenfeindlichkeit laut. Die Tatsache, dass der Begriff 
an sich schon eine materialistische, technische Auffassung der Seele suggeriert, die man 
„zerlegen“ und messen könne, war zudem nicht gerade förderlich. Der Kern der Kritik 
scheint in der menschlichen Optimierung durch automatisierte Verhaltensweisen sowie der 
Einpassung hinsichtlich reiner Funktionstüchtigkeit zu liegen. 
 
Die psychotechnische Optimierung des Menschen umfasst nach Münsterberg vor allem 
vier Aspekte. Erstens die Experimentalisierung individueller Eigenschaften: Hier sind aber 
nur ganz bestimmte Dispositionen interessant, die für eine bestimmte Tätigkeit und zur 
Erfüllung einer bestimmten Funktion notwendig oder erwünscht sind – und dementspre-
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chend selektiv geprüft werden. Dabei kommt es zur Partikularisierung der Versuchsperson, 
was die objektivierende Auffassung der Psychotechnik verstärkt: Das Individuum dient 
lediglich als Untersuchungsmaterial bzw. als Studienobjekt. Die Seele des Menschen wird 
scheinbar in ihre einzelnen Teile aufgespaltet, um sie so der Beeinflussung und Bearbei-
tung zugänglich zu machen. Der zweite Aspekt psychotechnischer Optimierung ist jener 
der Leistungsmaximierung – nicht nur durch die Rationalisierung von Arbeitsstrukturen, 
sondern auch durch die Perfektionierung von Bewegungsabläufen und deren Automatisie-
rung. Bestimmte Bewegungskombinationen werden dafür zunächst „zerlegt“, um sie zu 
untersuchen und schließlich aneinanderreihend wieder in optimaler Weise einzuüben – bis 
sie durch Übung und Gewohnheit instinktiv und reflexionslos ablaufen. Diese Form der 
Einübung lässt sich auch als Drill bezeichnen, bei dem stets auf die maximale Schnelligkeit 
und Leistungsfähigkeit hingearbeitet wird. Drittens impliziert das Stichwort der Leis-
tungsmaximierung die Funktionalisierung der „Arbeitsmaschine Mensch“: Durch Zeit- und 
Bewegungsstudien, der Einführung von Leistungsnormen und Standardzeiten und die kom-
plette Rationalisierung des Arbeitsprozesses kommt es zur zunehmenden Standardisierung 
und Normierung nicht nur maschineller, sondern auch menschlicher Leistung. Das Indivi-
duum wird selbst mit einer Maschine gleichgesetzt, die ein angepasstes Funktionieren an 
den Tag legen muss. Wer genau einen bestimmten Arbeitsschritt ausführt, ist dabei völlig 
unerheblich, weshalb individuelle Eigenschaften unterdrückt werden. Was zählt, ist die 
bloße Zweckerfüllung: Das Einzelteil im Gesamtzusammenhang ist nicht die Person an 
sich, sondern die Funktion, die sie bekleidet. Das Individuum wird damit austauschbares 
„Menschenmaterial“. Zuletzt spielt die „Materialität“ eine besondere Rolle: Der Mensch ist 
nicht nur bei psychotechnischen Experimenten, im Zuge von Ausleseverfahren oder im 
Rahmen der Produktion ein reines Material, das man scheinbar (psychotechnisch) beein-
flussen und modellieren kann. Diese Bearbeitung stellt sich als Modifikation und Regulie-
rung der menschlichen Psyche dar – als Automatisierung von Bewegung, Konditionierung 
von gewünschtem Verhalten und Disziplinierung seelischer Mechanismen. Die Psyche des 
Menschen wird dabei als materieller Gegenstand verstanden, der im Zuge der Optimierung 
technisch bearbeitet wird. Ziel ist die Kontrolle und Verhaltenssteuerung, d.h. die Unter-
werfung einer gelenkten Person unter den Einfluss einer bestimmten Autorität. So kommt 
es beispielsweise auch zur „Umprogrammierung“ des Soldaten, der dazu gebracht werden 
muss, dem eigenen Tod bereitwillig entgegen zu treten und ebenso gleichgültig zu töten. 
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Der Weltkrieg am Beginn des 20. Jahrhunderts war der erste militärische Konflikt, in dem 
die Psychotechnik ihren praktischen Zweck unter Beweis stellen konnte. Jede Form der 
Militärpsychologie – und im Speziellen die „Heerespsychotechnik“ – verfolgt die Anwen-
dung psychologischer Verfahren auf militärische Probleme, mit dem übergeordneten Ziel, 
die Schlagkraft des Heeres zu steigern. Im Ersten Weltkrieg wurde die Psychotechnik vor 
allem zur Überprüfung der Leistungsfähigkeit und zur Selektion von Rekruten für be-
stimmte Truppengattungen verwendet – wie Sturmpioniere, aber auch Funker, Schallmes-
ser, Kraftwagenfahrer oder Piloten. Neuartige, noch nicht erprobte Technik sowie die Tat-
sache, dass es für diese Maschinen noch keine ausgebildete Truppe gab, machte psycho-
technische Auslese- und Anlernverfahren nötig. Die „Einberufung“ der Psychotechnik in 
den Kriegsdienst wurde zudem durch die Folgen der andauernden Kämpfe beschleunigt: 
Die zahlreichen Versehrten sollten so schnell wie möglich wieder einsatzfähig gemacht 
werden – wenn schon nicht an der Front, so doch zumindest im Arbeitsprozess. Dabei ging 
es vor allem um die Überprüfung und Wiederherstellung von Restarbeitskraft (z.B. von 
Hirngeschädigten). Die Anwendung der Psychotechnik in diesem Bereich verfolgt also 
eine Art Reparaturfunktion, die den Soldaten wieder kriegs- bzw. arbeitstauglich machen 
sollte. Auch die Teil- und Vollamputierten wurden deshalb mithilfe künstlicher, genormter 
Glieder komplettiert, die ihnen nicht nur ihre Leistungsfähigkeit zurückgaben, sondern 
vielmehr als eine Form der Aufrüstung des Organischen verstanden werden können. Denn 
der menschliche Körper mit seinem natürlichen Leistungsvermögen erweist sich zuneh-
mend als defizitäres Mängelwesen; die Maschine hingegen gilt als Vorbild.  
 
Robert Musil ist ein Autor, der nicht nur im Rahmen seiner Studien mit Experimentalpsy-
chologie und Technik in Berührung kam, sondern dessen Biografie außerdem seit seiner 
Jugend mit dem Militär verknüpft war. Als Fachbeirat im Bundesministerium des österrei-
chischen Heereswesens hielt er einen Vortrag über die potenziellen Anwendungsmöglich-
keiten der Psychotechnik im Bundesheer, in dem er versucht, psychotechnische Methoden 
und Erkenntnisse aus der Industrie auf das Gebiet des Militärischen zu übertragen. Auch 
Musil geht dabei auf die Prüfung des „Menschenmaterials“ ein – die zunehmend an Bedeu-
tung gewinnt, weil eine neuartige Kriegstechnik auch ganz neue Anforderungen an den 
Frontkämpfer stellt. Intensiv geht Musil auf die Rationalisierung der militärischen Ausbil-
dung und die Optimierung der Handgriffe beim Exerzieren ein. Auch hier geht es um die 
Automatisierung von Bewegungen, die unmittelbar auf die soldatische Psyche wirken und 
damit die Disziplinierung des Menschen bewirken. Das Ziel des soldatischen Drills ist es, 
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gefügige und einsatzfähige Körper zu kreieren, die sich durch Manipulierbarkeit und Kon-
formität auszeichnen. Der Soldat wird dabei lückenlos in die Megamaschine des Militärs 
eingespannt, in der alles Individuelle unterdrückt bzw. „wegkonditioniert“ wird. Der Ein-
zelne muss automatisch, exakt und vorhersehbar agieren – er wird zur Mikromaschine, 
zum kleinen funktionalen Teil im Gesamtzusammenhang. Für Robert Musil zeichnet sich 
das Heer mit seinen Prämissen der Funktionalität, Zweckmäßigkeit, Trainier- und Kontrol-
lierbarkeit sowie der Schnelligkeit und Exaktheit der Bewegungen als psychotechnisches 
System an sich aus.  
 
Die bei Musil ohne Zweifel vorhandene Faszination für die technische Manipulierbarkeit 
des Menschen hat sich auch in seinen Werken und Aufzeichnungen niedergeschlagen – 
allerdings tragen diese einen eher kritischen Unterton: In den Tagebüchern zeichnet der 
Autor in einer satirischen Skizze ein düsteres Zukunftsbild, das ein psychotechnisch opti-
miertes und eugenisch gereinigtes Staatswesen zeigt. Die Regierungsvertreter werden hier 
durch Eignungsprüfung bestimmt, was von Musil aber kritisch-ironisch der Lächerlichkeit 
preisgegeben wird. Während Individualität und „Geist“ ausgerottet werden sollen, gilt der 
Boxer – mit seinem leistungsstarken, automatisch reagierenden Maschinenkörper, seinem 
eisernen Willen und seiner Gefühlskälte – in dieser imaginären Zukunftsdiktatur als Vor-
bild. 
 
Musil spricht nicht nur hier das Problem der zweckmäßigen und funktionalen An- bzw. 
Einpassung des Menschen an. In seinem Fragment gebliebenen Prosatext Normung des 
Geistes führt er diese Thematik fort. Der Text kann als Kritik auf das funktionalistische 
Verständnis des Menschen, angelehnt an die vorherrschenden Normierungs- und Typisie-
rungsbestrebungen gelesen werden. Voll ironischer Überzeugung fordert Robert Musil, die 
erfolgreiche Normung von Schrauben und Werkzeugen auf den Menschen auszuweiten. 
Denn auch dieser muss mithilfe von Rationalisierung und Normierung in seiner Funktion 
austauschbar werden. In Musils Text scheint zunächst nur das Äußere des Menschen den 
Anspruch auf Standardisierung zu erheben. Durch die Erzeugung bestimmter funktionaler 
Typen, die sich ihrer Persönlichkeit entledigt haben, kommt es zur zunehmenden Gleich-
förmigkeit. Der Einzelne wird zum Durchschnittsmenschen, der in der konformen Masse 
untergeht. Das Individuum befindet sich in Auflösung. Doch schon der Titel des Textfrag-
ments suggeriert, dass die Bemühungen einer Typisierung nicht vor der Psyche des Men-
schen Halt machen. Neben der Normung des menschlichen Verhaltens erfolgt die Gleich-
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schaltung der Gefühls- und Gedankenwelt. Dies impliziert nicht nur erneut das materialis-
tische Verständnis der Seele, sondern Musil verweist hier auch auf all jene normativen 
Institutionen, die sich die neuartige Technik der menschlichen Beeinflussung zunutze ma-
chen können, um den Menschen zu optimieren und zu disziplinieren.  
 
Im Mann ohne Eigenschaften ist die Vorherrschaft des naturwissenschaftlichen Denkens 
allerorts sichtbar: Ulrich selbst verfügt über eine mathematisch-wissenschaftliche Ausbil-
dung und versucht sich immer wieder in „Gedankenexperimenten“. Die Welt als solche 
begreift er als große Versuchsstätte, die Menschheit als rationalisiertes und selbstregulati-
ves psychotechnisches System. Die nüchterne, amoralische Wissenschaft zeigt sich in der 
Vorliebe für statistische und mechanische Erklärungsversuche – was sich eins zu eins mit 
der Psychotechnik Münsterbergs deckt, die ja absolut wertfrei sein wollte.  
Vor dieser Folie verwundert es auch nicht, dass im Roman immer wieder das mechanisti-
sche Verständnis der Naturwissenschaften vorgeführt wird: So werden selbst Emotionen 
rein kausal als automatisch ablaufende Mechanismen gedacht, die bei allen Menschen ge-
normt und typisch sind. Die Psyche zeigt sich als maschinelles Getriebe, das (einmal in 
Gang gesetzt) typische Reiz-Reaktions-Schemata und zwanghafte Gleichförmigkeit auf-
weist. Die „Kreaturtiefe“ der menschlichen Seele ist daher der Ort, an dem die konditio-
nierten Reflexe – und nicht der „Geist“ – zu Hause sind. Die „entzauberte“ und „zerlegte“ 
Seele des Menschen bleibt hier zwangsläufig auf der Strecke. 
In der Welt der Wissenschaft herrschen die Grundsätze der Exaktheit und Disziplin: Der 
„exakt lebende“ Mensch führt ein normiertes, rationalisiertes Dasein – wozu die Gefühls-
welt ebenso zählt wie die Moral, die zur funktionalen Größe degradiert wird. Sie regelt 
nicht nur das Verhalten der Menschen, sondern auch ihr Seelenleben. Der Wert eines Indi-
viduums wird anhand psychotechnischer Eignungstests beurteilt; die Persönlichkeit geht 
gleichzeitig ihrem Ende entgegen. Wie in einem riesigen Bienenstaat regieren die Maxi-
men Spezialistentum, Funktionalität, Leistung und Ordnung – welche scheinbar nur durch 
Zucht und Zwang herbeizuführen sind. Ulrichs Idee eines „Generalsekretariats der Genau-
igkeit und Seele“ umschreibt genau jene Instanz, der diese systematische Organisation der 
Menschheit obliegen könnte. 
Schon der Romantitel verweist auf die Tatsache, dass nach der vorherrschenden Weltan-
schauung nicht Eigenart, sondern Eignung zum Wert erhoben wird – und diese verlangt 
eben eine gewisse Eigenschaftslosigkeit: In einer Welt, in der die Güte eines Menschen 
nicht von seinen charakteristischen Eigenheiten abhängt, sondern nur von seiner Zweck-
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mäßigkeit für die ihm zugeschriebene Aufgabe, lässt sich sein Wert auch nur über seine 
Charakterlosigkeit ermessen. Das Individuum spielt keine Rolle, was schlussendlich zum 
Niedergang der Persönlichkeit führt. Die Rationalisierungsbestrebungen machen auch vor 
der Ressource Mensch nicht Halt, der nun ebenfalls an den Kategorien Funktionalität, Ra-
tionalität und Normierung gemessen wird. Der Geniebegriff der Moderne meint folgerich-
tig das Genie der Norm – wodurch sogar die Leistungen eines klugen Geistes mit jenen 
eines Rennpferdes vergleichbar werden. Ulrich nimmt das „geniale Rennpferd“ zum An-
lass, sich ein Jahr Urlaub vom Leben zu nehmen – was dem psychotechnischen Kernge-
danken der Menschenverteilung, die auf Leistungsmaximierung abzielt, komplett zu wi-
dersprechen scheint. Dieser ironische Umgang mit der Thematik, weist bereits auf das 
Scheitern der Psychotechnik in ihrer letzten Konsequenz hin. 
Anders als Münsterberg hat Robert Musil den Zusammenhang von Psychotechnik, Sport 
und Militär in seinem Vortrag von 1922 erkannt: Nicht nur, dass der Sport einen wichtigen 
Teil der militärischen Ausbildung ausmacht. Denn auch das sportliche und militärische 
Training an sich zeichnen sich durch viele (psychotechnisch fundierte) Gemeinsamkeiten 
aus. Beide zielen auf maximale Leistung, Ausdauer, Schnelligkeit und Präzision. Musil 
interessiert am modernen, an Rekorden orientierten Wettkampfsport besonders die Techni-
sierung, Vermessung und Normierung des Körpers. Das vorherrschende Männlichkeitside-
al wird vom Bild des systematisch trainierten und gestählten Maschinenleibs des Leis-
tungssportlers abgelöst – dem Ulrich aber nur vordergründig entspricht: Zwar schult er 
seinen Körper ebenso wie seinen Geist durch gründliches Training, doch letztendlich fängt 
er mit diesem Körper nichts an. Ein erneuter Hinweis auf das Misslingen psychotechni-
scher Optimierung. Was Musil am Sport (beispielsweise dem Boxen) zusätzlich reizt, sind 
die psychischen Mechanismen, die dabei ablaufen. Denn intensives Training führt zu so 
hoher Beschleunigung und Automatisierung präziser Bewegungen, dass es dem Bewusst-
sein unmöglich wird, diese zu kontrollieren. Mehr noch: Schaltet sich die Ratio ein, wirkt 
dies sogar hinderlich! Was Musil als einen „anderen Zustand“ bzw. eine Form der „Entrü-
ckung“ bezeichnet, lässt sich schlichtweg als Konditionierung von Reflexen, als Einschlei-
fung von Bewegungskombinationen begreifen – die wie im Sport auch in der Industriear-
beit oder beim Militär anzutreffen sind. Das Training durchformt dabei den ganzen Men-
schen; erst körperlicher Drill führt schließlich zur Disziplinierung des Geistes. Lindner ist 
ein Beispiel für die freiwillig auferlegte Leibeszucht, die sich auch bei ihm in der Militari-
sierung seines Verhaltens und Denkens niederschlägt.   
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Wenn Ulrich davon ausgeht, dass das Unterbewusste auch nichts anderes beheimatet als 
fixierte Abläufe und eingeschliffene Gewohnheiten, so liegt der Schluss nahe, den Geist 
mit Ordnung gleichzusetzen. Befehle, Gehorsam und Drill führen bekanntlich zu Zucht 
und Ordnung; Ordnung wiederum ist „Geist“ – und gerade das Militär steht für Reglement, 
Kontrolle, Wiederholung, Akkuratheit, Sachlichkeit und logisches Kalkül. Dies deutet a-
bermals darauf hin, dass die Kontrolle des Geistes zunächst die Zucht des Körpers ver-
langt, denn Disziplinarmaßnahmen setzen immer am (zivilen) Körper an. Der lange Arm 
des Militärdrills reicht zudem weit ins zivile Leben; in der Anstalt Moosbruggers herrschen 
infolgedessen geordnete Zustände wie in einer Kaserne.  
Doch während diese Zivileinrichtung – ähnlich wie Professor Lindner – von militärischer 
Disziplin durchdrungen wird, beginnt ausgerechnet General Stumm von Bordwehr am 
Geist des Militärs zu zweifeln. Eigentlich zu Emotionslosigkeit und Gehorsam verpflichtet, 
verspürt er stattdessen eine zunehmende Unzufriedenheit mit den militärischen Gepflogen-
heiten, was das System der psychotechnischen Optimierung im Roman kräftig ins Wanken 
bringt. Musils offenkundiges Interesse an Rationalisierung, Planung und Regulierung kann 
dennoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass er den psychotechnischen „Heilslehren“ in 
seinem Werk kritisch und voller Ironie begegnet. Was er bereits in Normung des Geistes 
oder in seinem satirischen Tagebuch-Entwurf bissig diskutiert, wird auch im Mann ohne 
Eigenschaften ironisch gebrochen. Ähnlich wie bei Ulrich deutet sich auch bei General 
Stumm das Scheitern der Psychotechnik an. Die Steuerungsmechanismen im Roman laufen 
in einem geordneten Nichtfunktionieren ins Leere. Selbst in seinem Vortrag über Psycho-
technik und ihre Anwendungsmöglichkeit im Bundesheere schlägt Musil eher vorsichtige 
Töne an: Die Psychotechnik ist für ihn kein Wundermittel menschlicher Regulierung. Im 
Großen und Ganzen erwägt er vielmehr die möglichen negativen Folgen von Normierung 
und psychotechnischer Kontrolle – und warnt gleichzeitig vor ihren extremen Auswüch-
sen.  
 
In den Texten Ernst Jüngers steht die Automatisierung des Menschen, seine Funktionalisie-
rung und Entpersonalisierung im Vordergrund. In seinem Großessay Der Arbeiter  zeich-
net er das Bild eines industrialisierten und unpersönlichen Kriegs, in dem der Arbeiter als 
die „werdende Macht“ einer „Herrenbewegung“ in Erscheinung tritt. Denn dieser neuartige 
Menschentypus offenbart sich erstmals im Frontkämpfer des Ersten Weltkriegs. Arbeit gilt 
ihm als Lebensform, weshalb es auch nichts gibt, was sich außerhalb der Sphäre der Arbeit 
befindet: Alles ist Arbeit. Die Welt des Arbeiters 
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eine durchstrukturierte Planlandschaft umgewandelt werden soll – und an jeden den An-
spruch der Funktionalität, Anpassung und Effizienz stellt. Vorbild dieser Arbeitslandschaft 
ist bei Jünger die Kriegslandschaft. 
Indem sich der Arbeiter neuartige Maschinentechnik so weit aneignet, bis sie für ihn zum 
selbstverständlichen, zusätzlichen „Arm“ geworden ist, schließt er sich mit ihr zur größt-
möglichen Wirkungsmacht zusammen: Die Technik wird dem Menschen zum Organ; sie 
bietet ihm die Möglichkeit, seinen defizitären Körper zu erweitern und aufzurüsten. Durch 
die Verschmelzung von organischer und technischer Welt, die bei Jünger keine Gegensätze 
darstellen, unterstellt sich der Mensch den durch die Technik erzwungenen Anforderungen. 
Die Maschine mit ihrer Zweckmäßigkeit, Genauigkeit und Perfektion gelten dem Men-
schen zugleich als Vorbild – und unter diesem Anpassungsdruck, wird er selbst bald als 
Arbeitsmaschine imaginiert. Ein Bild, dessen Ansprüchen der „alte“ Mensch nicht mehr 
genügen kann. Das bürgerliche Individuum verliert zunehmend seine Kontur und macht 
damit einem noch nie dagewesenen Menschenschlag Platz.  
Dieser „neue“ Mensch wird durch Masken und Uniformen versinnbildlicht. Nicht nur, dass 
dieser „Typus“ ein gleichförmiges Äußeres durch homogene, militärisch anmutende Tracht 
und maskenhafte, entpersonalisierte Gesichtszüge aufweist. Das maskenartige, maschinen-
ähnliche Gesicht sowie die Uniform sind zudem Zeichen der Gefühlskälte und Abhärtung. 
Die Uniformisierung der Menschen setzt sich auch im Inneren fort: in Form von seelischer 
Eintönigkeit und dem Mangel an Eigenart. Sowohl die (Arbeits-)Uniform als auch die 
Maske sind daneben als Ausdruck des totalen Arbeitscharakters zu verstehen – sei es beim 
Sport, in der Industrie oder in der Todeszone des Schlachtfeldes. 
Die Entstehung dieses neuartigen Arbeiter-Typus stellt sich bei Jünger als Auflösung des 
Individuums dar. Der Tod des bürgerlichen Subjekts ist notwendige Voraussetzung für die 
Genese des Typus. Seine Unpersönlichkeit wird nun positiv umgedeutet. Das Typische ist 
zweckmäßiger und vollkommener – und damit dem Eigentümlichen überlegen. Der Fokus 
liegt bei Jünger auf Funktionalität und Austauschbarkeit – Kriterien, die dem Menschen 
ebenso abverlangt werden wie der Technik, und denen offenbar nur der Typus gerecht wer-
den kann. Das Individuum geht als unzulänglicher Vertreter einer alten Ordnung zugrunde. 
Der Arbeiter bzw. der Typus wird zum funktionalen Teil einer großen Maschinerie, in der  
Leistung sowie Maß und Zahl oberste Gesetze sind. 
Die Masse weist bei Jünger eine kristalline Struktur auf, da ihre gleichartigen, typischen 
(Menschen-)Teile sich zu einem festen Gefüge verbinden. Das Vorbild solcher Gliederun-
gen ist die des Heeres – womit der militante und disziplinäre Charakter der „geordneten 
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Masse“ deutlich wird: Eine Versammlung wird nunmehr zum Aufmarsch. Die gesteigerte, 
uniforme Bewegung in den Städten stellt sich als Automatismus dar, dem eine strenge Ord-
nung zugrunde liegt. Der Typus tritt dabei als diszipliniertes, fremdgesteuertes Objekt auf, 
das sich in seine Umgebung nahtlos einfügt und somit substituierbar ist. Falls er die von 
ihm geforderte Leistung nicht erfüllt, kann er zu jeder Zeit in seiner Funktion ersetzt wer-
den – wie auch für jeden gefallenen Soldaten bereits ein anderer bereitsteht, um dessen 
Platz einzunehmen. 
Immer wieder zieht Jünger deutliche Parallelen zwischen Arbeit und Krieg, denn hier wie 
dort herrscht der funktionale Anspruch an den Einzelnen. Dasein, Arbeiter- und Krieger-
sein verschwimmen zusehends – genauso wie die Grenze zwischen Industrie und Schlacht-
feld sich aufzulösen beginnt. Denn Krieg und Wirtschaft sind aufs Engste miteinander ver-
flochten: Während die Wirtschaft immer auch Kriegswirtschaft ist, dient der Krieg umge-
kehrt der Industrie als Modell. Die „totale Mobilmachung“ führt außerdem dazu, dass zwi-
schen Kämpfenden und Zivilisten nicht mehr klar unterschieden werden kann. Sie dient 
nicht nur zur technischen Mobilisation sämtlicher Kräfte, sondern auch zur inneren Mobili-
sierung – die in freiwilliger Opferbereitschaft kulminiert. Die Jugend erweist sich genauso 
wie die Masse als disziplinier- und manövrierbar. Jünger kommt zu dem Schluss, dass Ar-
beits- und Kriegsfront identisch sind.  
In der Metapher des Kriegs als Produktionsprozess tritt der Typus zum einen als Spezialist 
seines Metiers auf, zum anderen wird er aber auch selbst als Material gedacht, das in die-
sem Arbeitsvorgang verschlissen wird. Die Kampfkraft des Einzelnen wandelt sich dem-
nach vom individuellen zum funktionalen Wert. Jünger schreibt nicht mehr von Gefalle-
nen, sondern von Ausfällen – und mit mathematischer Logik werden solche Verluste stets 
einkalkuliert. Um diese zu kompensieren, bietet die Psychotechnik ihre Dienste durch ge-
zielte Auslese an, die zur „Züchtung“ einer neuartigen „Rasse“ führen muss, welche sich 
durch Rationalität, Kühnheit und Konformität auszeichnet.  
 
In den Kriegsessays präsentiert sich der „Neue Mensch“ nun als Spezialist des Kampfes, 
der aus den modernen Materialschlachten hervorgeht. Für Jünger bringen nur einige weni-
ge die dafür nötige Konstitution mit. Der Landsknecht kann als die perfektionierte Form 
des Soldaten verstanden werden. Als „Überwinder“ und „Fachmann“ des Schlachtfeldes 
vereint er alle Tugenden psychotechnischer Optimierung in sich. Er ist in den Höchstan-
forderungen des modernen Grabenkampfes geschult und ihnen vor allem jederzeit gewach-
sen. Der Landsknecht verkörpert das utopische Bild des Soldaten als funktionale Kampf-
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maschine, die ihr kriegerisches Handwerk von jeglicher Emotion befreit zuverlässig ver-
richtet. Der Stahlhelm steht symbolisch für diesen neuen Typus Mensch. 
Mit der Bezeichnung „Stahlgestalt“ für den beschriebenen Kämpfertypen verweist Jünger 
auf mehrere Aspekte: Zum einen auf die Stählung der Peripherie, die durch die Rüstung 
und Uniformierung des Soldaten erreicht werden kann. Für den Typus ist die Technik seine 
Uniform; sie kann demnach als Panzerung gegen Einwirkungen von außen verstanden 
werden. Zum anderen wird mit dem Begriff aber auch eine innere Abhärtung angespro-
chen, eine „Dickfelligkeit“ und die daraus resultierende Verrohung der Soldatenseele, die 
durch stetige Disziplinierung hervorgerufen wird. Sie befähigt den Menschen dazu, ein 
„kälteres Bewusstsein“ zu entwickeln, was sich auch in seinen metallischen, starren Ge-
sichtszügen widerspiegelt. Diese Gefühlskälte erlangt der Typus gerade dadurch, dass er 
aktiv den Kontakt zum Schmerz sucht. So gelingt es ihm, Distanz zum eigenen Leib zu 
kultivieren und ihn als Gegenstand zu betrachten. Zudem wird mit der „Stahlgestalt“ eine 
gewisse Materialität des Menschen suggeriert, die eine handwerkliche Bearbeitung ermög-
licht. Wie glühender Stahl werden die Soldaten durch die andauernden Kämpfe zunächst 
eingeschmolzen und dann mit Hammer und Amboss bearbeitet – um schließlich als gehär-
tete Stahlnatur wieder zu erkalten. Zuletzt wird in diesem Zusammenhang an die Aufrüs-
tung des Menschen durch Maschinen erinnert – an die Symbiose des natürlichen Leibes 
mit stählernen Maschinen. Denn der männliche Kampfkörper tritt zunehmend als Legie-
rung organischer und anorganischer Teile auf, als eine „gepanzerte Zelle“, die technisch 
aufgerüstet wird. Allerdings darf dabei nicht vergessen werden, dass es sich bei der Jün-
ger’schen „Stahlgestalt“ um eine idealtypische Vorstellung des maschinisierten Menschen 
handelt. In der Realität haben diese Mensch-Maschinen bei weitem nicht so reibungslos 
funktioniert! Selbst in den Texten Jüngers beginnt der Panzer der kalten Stahlnaturen an 
der einen oder anderen Stelle zu bröckeln – dies zeigt sich etwa durch Panik, Albträume, 
Schreckensbilder vor dem inneren Auge oder durch unkontrolliertes Zucken der Nerven. 
Damit finden sich sogar bei Jünger deutliche Hinweise auf das Scheitern der Psychotech-
nik. 
Jüngers Typus zeichnet sich zudem durch ein „Zweites Bewusstsein“ aus: Dieses bezeich-
net die Fähigkeit, den eigenen Leib wie aus einer Kommandohöhe zu betrachten, im 
Kampf als Waffe zu instrumentalisieren oder als Material zu opfern. Nicht nur im Sport, 
sondern auch im Krieg kommt es zum Einsatz des Körpers als (technischem) Apparat. Der 
Mensch wird dabei als funktionaler Teil im Gesamtzusammenhang begriffen, der unab-
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hängig von Leidenschaft und Schmerz agiert. Damit ist erneut die Objektivierung des 
Menschen angesprochen, der zunehmend an individueller Bedeutung verliert.  
Durch die symbiotische Beziehung des Soldaten mit seinen neuartigen Kampfmitteln wird 
dieser schließlich zum integralen Bestandteil seiner Waffentechnik. Mit dem Zusammen-
schluss zum funktionsfähigen Hybriden aus Mensch und Maschine wird eine bis dahin 
nicht gekannte Durchschlagskraft erreicht – diese Fusion bezeichnet Jünger bekanntlich als 
„organische Konstruktion“. Die besagte Verschmelzung steht mit der These vom Ende des 
Menschen in Beziehung, die nicht keine, sondern verbesserte Körper postuliert. Künstliche 
Sinnesorgane gelten dabei stets als verbesserte Erweiterungen des Organischen. So ist auch 
die künstliche Linse dem menschlichen Auge durch eine erhöhte Wahrnehmungsschärfe 
und nüchterne, emotionslose Betrachtungsweise weit überlegen. Ihre Prämissen der Schär-
fe, Eindeutigkeit und Gegenständlichkeit führen auch dazu, dass das Individuum durch die 
fotografische Aufnahme an Individualität verliert. 
Das Individuum ist folglich einem konstanten Auflösungsprozess unterworfen. Das Sub-
jekt hat ausgedient. Der psychotechnisch optimierte Soldat besitzt auf dem Schlachtfeld 
nur noch einen funktionalen Wert. Als „Kanonenfutter“ für die feindlichen Maschinenge-
wehre oder als namenloser Soldat auf seinem Posten, wird der Mensch zu einer bloßen 
Nummer degradiert. Um seine Funktion zweckgemäß und pflichtbewusst erfüllen zu kön-
nen, muss er seine Persönlichkeit hinter sich lassen, damit er jederzeit austauschbar ist. 
Was sich als Gleichförmigkeit in Gesten und Mimik eingegraben hat, setzt sich auch auf 
dem Schlachtfeld fort: Nicht nur, dass die Jünger’schen Soldaten ihr Handwerk mecha-
nisch und instinktartig verrichten und in jeder erdenklichen Situation mit einer antrainier-
ten Reaktion antworten. Auch der Kampf an sich wird als Maschinerie beschrieben, als 
großes Walzwerk, bei dem seine verschiedenen Zahnräder mit äußerster Präzision ineinan-
der greifen und den Gegner „zermalmen“. Der Graben wird folgerichtig ebenso als pulsie-
rendes Räderwerk beschrieben, das vom Blut der Soldaten in Gang gehalten wird. Der me-
chanische Tod auf dem Schlachtfeld erscheint als nüchterner und kalter Mechanismus, der 
– aus der Luft betrachtet – einer mathematischen Ordnung zu folgen scheint. Auch wenn 
sich die Formation des Heeres im Chaos der Schlacht verliert: Die gedrillten Soldaten 
funktionieren als kleinstes Einzelteil der Megamaschine ganz automatisch.  
 
In den Werken Bertolt Brechts sind ebenfalls zahlreiche Bezüge zur Psychotechnik auszu-
machen. Im Rahmen eines Exkurses wurde dies exemplarisch anhand von Mann ist Mann 
und drei ausgewählten Lehrstücken skizziert. Vor allem wird hier die Bedeutungslosigkeit 
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des Individuums veranschaulicht, das für eine bestimmte Aufgabe funktionalisiert wird. 
Wer diese Funktion erfüllt, ist gleichgültig, denn ein Mann ist so gut wie jeder andere – 
wer sie nicht erfüllt, wird ausgetauscht. Dies scheint für alle untersuchten Werke zu gelten. 
Das Individuum wird hier wie dort zu Grabe getragen: Nicht nur durch die symbolische 
Beerdigung Galy Gays in Mann ist Mann, sondern auch durch das Sterben des Fliegers im 
Badener Lehrstück, durch den Kollektivgedanken und die menschliche Unzulänglichkeit 
im Lindberghflug sowie die Auslöschung der Gesichter und die Erschießung des Genossen 
in der Maßnahme. Letztgenannte erscheint vor dem Hintergrund der psychotechnischen 
Funktionalisierung des Menschen als bloße Beseitigung einer funktionalen Störung im 
technischen Apparat. Die Umprogrammierung Galy Gays zur menschlichen Kampfma-
schine ohne Gefühlsballast führt außerdem die radikale und folgenschwere Auswirkung 
psychotechnischer Bearbeitung vor.  
 
Bemerkenswert erscheint allerdings noch eine ganz andere Problematik, die mit Brechts 
Lehrstücken aufgeworfen wurde: Die Tatsache, dass Literatur die verschiedenen Aspekte 
psychotechnischer Optimierung (wie Experimentalisierung, Automatisierung, Funktionali-
sierung und Disziplinierung) nicht nur inhaltlich verarbeiten kann, sondern auch auf eine 
bestimmte Wirkung abzielt – und somit selbst als eine Art Psychotechnik verstanden wer-
den kann. Genauso wie die Radiolehrstücke Brechts als „disziplinierende Übung“ begrif-
fen werden können, sind Jüngers Werke zum einen als „Waffe“, zum anderen als psycho-
technische Schocktests zu verstehen. Musil schneidet das Thema der formalen Gestaltung 
von Inhalten hinsichtlich psychotechnischer Kriterien in seinen Schriften ebenfalls mehr-
fach an. Sein Roman Der Mann ohne Eigenschaften kann als ein groß angelegter Versuch 
der Textorganisation interpretiert werden. Diese Problematik wurde im Zuge eines Aus-
blicks angeschnitten – und es wäre sicher fruchtbar, sie noch in größerem Rahmen zu un-
tersuchen. Auch die grundsätzliche Ausweitung des Themas auf andere Autoren und Wer-
ke dieser Zeit würde sich ohne Zweifel bezahlt machen. Doch dies muss an anderer Stelle 
geschehen. 
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Anhang 
 
Abkürzungsverzeichnis der Primärtexte 
 
 
Arbeiter  Der Arbeiter (Jünger) 
AVI   Ausbildungsvorschrift für die Infanterie (Jünger) 
GdP   Grundzüge der Psychotechnik (Münsterberg) 
Kampf   Kampf als inneres Erlebnis (Jünger) 
Badener Lehrstück Das Badener Lehrstück vom Einverständnis (Brecht) 
Lichtspiel  Das Lichtspiel (Münsterberg) 
Lindberghflug  Der Flug der Lindberghs (Brecht) 
Mann   Mann ist Mann (Brecht) 
Maßnahme  Die Maßnahme (Brecht) 
MoE   Der Mann ohne Eigenschaften – Band 1 (Musil) 
MoE II   Der Mann ohne Eigenschaften – Band 2 (Musil) 
Normung  Normung des Geistes (Musil) 
Ozeanflug  Der Ozeanflug (Brecht) 
PT  Psychotechnik und ihre Anwendungsmöglichkeit im Bundesheere 
(Musil) 
PuW    Psychologie und Wirtschaftsleben (Münsterberg) 
Schmerz  Über den Schmerz (Jünger) 
Sport   Durch die Brille des Sports (Musil) 
TB   Tagebücher (Musil) 
TM   Die Totale Mobilmachung (Jünger) 
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Abstract 
 
Die Angewandte Psychologie und ihre Methoden haben mannigfaltigen Niederschlag in 
der Literatur gefunden – besonders in den Texten aus der Zwischenkriegszeit des 20. Jahr-
hunderts, die als Hochphase der Psychotechnik Hugo Münsterbergs bezeichnet werden 
kann. Die vorliegende Diplomarbeit hat sich zum Ziel gesetzt, diesen literarischen Spuren 
in ausgewählten Werken Robert Musils und Ernst Jüngers nachzugehen. Dazu wird eine 
wissenspoetische Untersuchung und historische Diskursanalyse vorgenommen. 
Die Aspekte psychotechnischer Optimierung – diese sind: Experimentalisierung individu-
eller Eigenschaften zur Feststellung der Eignung, Optimierung und Leistungssteigerung 
durch Automatisierung und Normung, Objektivierung und Funktionalisierung des Men-
schen sowie die Umgestaltung und Disziplinierung des Geistes – finden sich nicht nur in 
der Industrie, sondern vor allem auch beim Militär verwirklicht, das als psychotechnisches 
System par excellence bezeichnet werden kann. 
In den untersuchten Texten zeigen sich die inhaltlichen Bezüge zur Psychotechnik auf viel-
fältige Weise: Zum Beispiel durch die Typisierung und Austauschbarkeit des Menschen, 
der wie jedes andere Material rationalisiert wird. Das Individuum wird genormt und befin-
det sich folglich in Auflösung. Die Steuerungs- und Regulierungspraktiken der Psycho-
technik setzen stets am Körper an und führen zu einer Disziplinierung des Geistes. Dem 
liegt ein materialistisches Verständnis der Psyche zugrunde, die einer Bearbeitung so erst 
zugänglich wird. Im Zuge psychotechnischer Perfektionierung spielt auch die Aufrüstung 
des menschlichen Leibes, der durch künstliche Erweiterungen verbessert werden soll, eine 
wichtige Rolle. Diese symbiotische Einheit aus Mensch und Technik zeigt sich vor allem 
in der Figur des Frontkämpfers, der generell als Modell psychotechnischer Optimierung 
dargestellt wird. Doch dies geschieht nicht ohne Kritik. Denn selbst hier kündigt sich auf 
dem Papier das Scheitern der Psychotechnik in ihrer letzten Konsequenz an. Es ist der 
Mensch an sich, den keine psychologische Technik und kein noch so strikter Drill abschaf-
fen kann und der nur darauf wartet, durch die abgestumpfte Hülle durchzubrechen.  
Die Arbeit verweist mit einem Exkurs zu Bertolt Brecht zudem auf die Möglichkeit, das 
Forschungsgebiet auf weitere Autoren auszudehnen. Außerdem wird ein Ausblick auf die 
zweite Seite der „psychotechnischen Medaille“ gegeben: Nämlich darauf, dass literarische 
Texte angewandte Psychologie nicht nur inhaltlich verarbeiten, sondern selbst als eine Art 
Psychotechnik wirken können.  
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